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INe Einführung
In die Sprache un eior1ı
Martın Luthers

pretieren darf, als hätte s1e eın
Martin Luthers Rhetorik zeitgenössischer utor geschrie-
des Herzens ben NDEewn. hest jede Gene-

ratıon alte exie UrCc. die BrilleMartın Luthers starke Persönlich-
eıt 1st In en seinen Jlexten der eigenen Zeıt Dıe fünihunde

Jahre, die u11 rennen, bedeutenge  wärtig ETr WAäaltr Del em, eiıne Kulturbarriere, die sich I1UI
VYVd schrieb, m11 dem UrIC mühsames tudium üDer-Herzen €e1 ‚Schreiben‘ Eedeu-
tefie [Ür Luther ‚.reden‘, denn 1UT

brücken äßt. Dıe sıch In den
siebziger Jahren etablierendeals gesprochenes Wort Wal

Sprache lebendig. Während CI Rezeptionswissenschaft SOWI1e
CUuU«C Richtungen der Sprach-schrieb, mulklste den gesproche- un Textwissenschatit, die ext

1iCc  — Wortlaut 1m nneren Ohr als Kommuniıkation zwıischensehö en Daher kommt CS,
daß der Ceser auch Der den UTfOr un: Eeser verstehen,

en den 1C iIreigegeben TürZeitabstand Vo  — >00 Jahren und
CUu«C Einfallswinke un: Eın-die distanzierende Wirkung der

sprachlichen Differenz hinweg, sichten Im Studium auch älterer
extie un: Zugangsich och ImmMer unmittelbar Erkenntnissen erölfinet, die nichtangesprochen fühlen ann. Miırt
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Philologie agen Mit dem Wan-chenseins 1st jedoch eiNe Fehler- del der Sprach- un! Textwissen-quelle verbunden, die In der all- schaft verbindet sich auch eıncschnellen Aktualisierung des

Kontakts miı1t dem Luthertext andel 1 Lutherbild
besteht Bel en historischen 2000 X, 200 Seiten ISBN
Texten gilt, daß IN  ®| SIE nicht 3.8) 52-2141-5 Broschur
InNtutiv ‘  auf sich wirken lassen 19,80/Öö5 145,-/sSFR
annn un! werkimmanent inter-
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N E U  BEI M O H R : Eine Einführung 
in die Sprache und Rhetorik 
Martin Luthers

pretieren darf, als hätte sie ein 
zeitgenössischer Autor geschrie- 
ben. Unbewußt liest jede Gene־ 
ration alte Texte durch die Brille 
der eigenen Zeit. Die fünfhundert 
Jahre, die uns trennen, bedeuten 
eine Kulturbarriere, die sich nur 
durch mühsames Studium über- 
brücken läßt. Die sich in den 
siebziger Jahren etablierende 
Rezeptionswissenschaft sowie 
neue Richtungen der Sprach- 
und Textwissenschaft, die Text 
als Kommunikation zwischen 
Autor und Leser verstehen, 
haben den Blick freigegeben für 
neue Einfallswinkel und Ein- 
sichten im Studium auch älterer 
Texte und Zugang zu neuen 
Erkenntnissen eröffnet, die nicht 
im Bereich der traditionellen 
Philologie lagen. Mit dem Wan- 
del der Sprach- und Textwissen- 
schaft verbindet sich auch ein 
Wandel im Lutherbild.
2000. X, 200 Seiten (UTB). ISBN 
3-8252-2141-5 Broschur 
DM 19,80/öS 145-/SFR 19 -

Birgit Stolt
Martin Luthers Rhetorik 
des Herzens
Martin Luthers starke Persönlich- 
keit ist in allen seinen Texten 
gegenwärtig. Er war bei allem, 
was er schrieb, stets mit dem 
Herzen dabei. ,Schreiben׳ bedeu- 
tete für Luther ,reden׳, denn nur 
als gesprochenes Wort war 
Sprache lebendig. Während er 
schrieb, mußte er den gesproche- 
nen Wortlaut im inneren Ohr 
gehört haben. Daher kommt es, 
daß der Leser auch über den 
Zeitabstand von 500 Jahren und 
die distanzierende Wirkung der 
sprachlichen Differenz hinweg, 
sich noch immer unmittelbar 
angesprochen fühlen kann. Mit 
diesem Gefühl des Angespro- 
chenseins ist jedoch eine Fehler- 
quelle verbunden, die in der all- 
zu schnellen Aktualisierung des 
Kontakts mit dem Luthertext 
besteht. Bei allen historischen 
Texten gilt, daß man sie nicht 
intuitiv ׳auf sich wirken lassen 
kann׳ und werkimmanent inter-

UTB
FÜR WISSEN 
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ZU DIESEM EFT

Umor 1st vielleicht das, wäas 1411 weniıgsten 1n der Theologie CI W.

tet Humor ist aber das, wWas manche [ den Theologen vVermı1ısSsen. Von
Karl ar weiß INall, da{fß Umor hatte. Wıe steht CS mMi1t Martın Lu-
ther? Athina exXu geht dem 1ın ihrem utsa ach un: vergleicht den
Reformator och mi1t seinem Gegner Desiderius Erasmus VO  - Rotterdam.
E1n eispie. für Luthers Humaor coll auch der Luthertext dieses Heftes g —-
ben Se1N Brief den sterbenskranken Friedrich MyYyconı1us 1n Gotha Mıiıt
Humor und Eintühlsamkeit geht auf den kranken Freund ein und baut
ihn auf

JÖrg Wurzer, der Urzlıc. mit einem Buch ZUfE Erkenntnistheorie auffiel,
vergleicht 1n seinem Aultfsatz den Freiheitsbegriff Luthers mi1t dem des Phi-
losophen Immanuel ant Luther WIrd Ja SCINMN AUSs der Perspektive der
ärung heraus interpretiert. ber bleiben eben deutliche Ditferenzen.
Insotern ıst dieser Beıtrag ber seıinen Gegenstand hinaus eıne Warnung,
das 16.Jahrhundert miıt den Ideen der Moderne adaptieren.

Im ersten eft des VEISANSCHCIN Zangs hat 1gor KI1SS ber Luthers
Te VOoO natürlichen Gesetz geschrieben. Darauf hat Wichmann VONMN

Meding eine „Kleine Antwort« als Beıtrag ZUI Diskussion gesandt. Mıiıt ihr
sich [gor KIsSS ın eıner »Erwiderung« auseinander. Wır dokumentie-

1e1N ın diesem eft diese beiden VOoOmn der Redaktion gekürzten exte,
uNseie Leserscha der grundlegenden Kontroverse, diıe keineswegs

11UT theologische yründe, sondern auch politische Konsequenzen er
sollte ich politische .Tun und theologische Voraussetzungen?)]
hat, teilnehmen lassen. Durch die redaktionelle Fassung wird die The:
matıik auf den Punkt gebracht.

1Ne beispielhafte Liedpredigt „Erhalt UNns, Herr, bei deinem Wort«
jeftert { J7we Czubatynskı als Werkstatt-Beitrag: ZuUuUr Nachahmung empfoh-
en!

Im schliufß die Bücherschau und die KHinweise auf Neues USs den
Gedenkstätten der Reformation Mitteilungen AUS der Luther-Gesellschaft:
ach den Neuwahlen VO  $ Präsidium und Vorstand.

Luther 7II SSN 0-62
Vandenhoeck Ruprecht 2000

ZU DIESEM HEFT

Humor ist vielleicht das, was man am wenigsten in der Theologie erwar- 
tet. Humor ist aber das, was manche an den Theologen vermissen. Von 
Karl Barth weiß man, daß er Humor hatte. Wie steht es mit Martin Lu- 
ther? Athina Lexutt geht dem in ihrem Aufsatz nach und vergleicht den 
Reformator noch mit seinem Gegner Desiderius Erasmus von Rotterdam. 
Ein Beispiel für Luthers Humor soll auch der Luthertext dieses Heftes ge- 
ben: sein Brief an den sterbenskranken Friedrich Myconius in Gotha. Mit 
Humor und Einfühlsamkeit geht er auf den kranken Freund ein und baut 
ihn so auf.

förg Wurzel, der kürzlich mit einem Buch zur Erkenntnistheorie auffiel, 
vergleicht in seinem Aufsatz den Freiheitsbegriff Luthers mit dem des Phi- 
losophen Immanuel Kant. Luther wird ja gern aus der Perspektive der Auf- 
klärung heraus interpretiert. Aber es bleiben eben deutliche Differenzen. 
Insofern ist dieser Beitrag über seinen Gegenstand hinaus eine Warnung, 
das 16 Jahrhundert mit den Ideen der Moderne zu adaptieren.

Im ersten Heft des vergangenen Jahrgangs hat Igor Kiss über Luthers 
Lehre vom natürlichen Gesetz geschrieben. Darauf hat Wichmann von 
Meding eine »Kleine Antwort« als Beitrag zur Diskussion gesandt. Mit ihr 
setzt sich Igor Kiss in einer »Erwiderung« auseinander. Wir dokumentie- 
ren in diesem Heft diese beiden -  von der Redaktion gekürzten -  Texte, 
um unsere Leserschaft an der grundlegenden Kontroverse, die keineswegs 
nur theologische Gründe, sondern auch politische Konsequenzen (oder 
sollte ich sagen: politische Gründe und theologische Voraussetzungen?) 
hat, teilnehmen zu lassen. Durch die redaktionelle Fassung wird die The- 
matik auf den Punkt gebracht.

Eine beispielhafte Liedpredigt zu »Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort« 
liefert Uwe Czubatynski als Werkstatt-Beitrag: zur Nachahmung empfoh- 
len!

Im Anschluß an die Bücherschau und die Hinweise auf Neues aus den 
Gedenkstätten der Reformation Mitteilungen aus der Luther-Gesellschaft 
nach den Neuwahlen von Präsidium und Vorstand.

H.H.
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LASS MICH HÖREN;
ASS ESTORBE

Wıe Martın Luther einen schwerkranken Freund autfbaut

Daß Briefe Empfänger nicht trosten, sondern regelrecht aufbauen können, he.
we1l1st das Schreiben artın Luthers in seinen Freund Friedrich Myconius, damals
evang.-Iuth. Superintendent Dekan)} In Gotha. MYyconius hÄitt Schwindsucht, die
ıhm zeitweilig uch die Stiımme raubte, U7 sah Sern etztes Stündlein gekommen.
Das hatte Luther geschrieben. Dessen Antwortbrief rostete ihn daß
»auferstand WIE LAZaATruUS« (vgl Johannes I1} AÄAm Ende überlebhte Myconius Luther
S

Na und rieden 1n Christus!
Lieber riedrich,
(1} Dein Schreiben habe iıch erhalten, ın dem Du mitteilst, da{fß Du tod-
Tan oder, w1e UDu richtig und christlich » Leben rank« liegst.
Es freut mich sehr, da{fß Du geLrOSt un unerschrocken dem Tod als e1-
1E „Bei-Christus-sein« vgl Philipper 1,23) 1Ns Auge blıckst 1st doch
der Tod £ür gläubige Menschen ach der (kein endgültiges Aus, S0(I1-

dern] eın si6ßer Schlaf (vgl Matthäus U, 24} (‚eNauso sollen WIr Christen
Ja nicht 11U[I auf dem Sterbebett gesinn' se1n, sondern auch, Wl WITr g —-
sund sind und 6S uns gut geht jeder Stunde, jedem Ort und bei Je-
der Gelegenheit. DDas gehört siıch () für Christen, denen w1e EeSUS das LEe-
ben geschenkt 1St, die mıiıt iıhm auferweckt und Erben des Himmels e1Nn-
PESETZL sind, die selbst ber die Engel richten werden vgl Korinther
6, 3, da{fß der Tod eigentlich nichts anderes ist als das Öffnen e1INnes Vor-
hangs, das Ende des Rätsels (vgl 1. Korinther 13,12).

(2) ber ich bete un: doch ZU) Herrn esus, der Leben, Heilung
und Gesundheit 1St, moöge I1r Ul nıcht auch och dieses Unglück
C(un, da{fß ich rleben und mitansehen mulßs, w1e ULDu ofler andere VOIl den
Unseren INr mıiıt dem terben zuvorkommst, den Vorhang wegreißt un:
ZUXT ewıgen Ruhe indest un mich hier 1n dieserd alischen Welt m1t-
ten en Teutfeln 7zurückläfß und ich ach Deinem Abgang och 2r-
SCIC ühe und age ausstehen mufß Davon habe ich in den etzten ZwWäa

Z1g Jahren 1U  . WITKI11IC. erduldet und erlitten. Wenn schon, dann
hätte ich 6S ohl eher verdient, Dır zuvorzukommen und 1 Herrn
entschlaten

(3} Darum wünsche und ete ich, der 1e€e| Ciott möge mich Deiner
Stelle Iassen Tan werden und die Huüutte des irdıschen Lebens (vgl Pe-

Luther 7 1, 2—%3, ISSN 40-62
andenhoec. uprecht 2000

LASS MICH JA N IC H T HÖREN;
DASS DU GESTORBEN BIST!

Wie Martin Luther einen schwerkranken Freund aufbaut

Daß Briefe Empfänger nicht nur trösten, sondern regelrecht aufbauen können, be- 
weist das Schreiben Martin Luthers an seinen Freund Friedrich Myconius, damals 
evang.-luth. Superintendent (Dekan) in Gotha. Myconius litt an Schwindsucht, die 
ihm zeitweilig auch die Stimme raubte, und sah sein letztes Ständlein gekommen. 
Das hatte er an Luther geschrieben. Dessen Antwortbrief tröstete ihn so, daß er 
»auferstand wie Lazarus« (vgl. Johannes rr). Am Ende überlebte Myconius Luther 
sogar.

Gnade und Frieden in Christus!
Lieber Friedrich,
(1) Dein Schreiben habe ich erhalten, in dem Du mitteilst, daß Du tod- 
krank oder, wie Du richtig und christlich sagst, »zum Leben krank« liegst. 
Es freut mich sehr, daß Du so getrost und unerschrocken dem Tod als ei- 
nem »Bei־Christus־sein« (vgl. Philipper 1,23) ins Auge blickst -  ist doch 
der Tod für gläubige Menschen nach der Bibel (kein endgültiges Aus, son- 
dem) ein süßer Schlaf (vgl. Matthäus 9, 24). Genauso sollen wir Christen 
ja nicht nur auf dem Sterbebett gesinnt sein, sondern auch, wenn wir ge- 
sund sind und es uns gut geht -  zu jeder Stunde, an jedem Ort und bei je- 
der Gelegenheit. Das gehört sich so für Christen, denen wie Jesus das Le- 
ben geschenkt ist, die mit ihm auferweckt und zu Erben des Himmels ein- 
gesetzt sind, die selbst über die Engel richten werden (vgl. 1. Korinther 
6,3), so daß der Tod eigentlich nichts anderes ist als das Öffnen eines Vor- 
hangs, das Ende des Rätsels (vgl. 1. Korinther 13,12).

(2) Aber ich bete und flehe doch zum Herrn Jesus, der Leben, Heilung 
und Gesundheit ist, er möge mir nun nicht auch noch dieses Unglück an- 
tun, daß ich erleben und mitansehen muß, wie Du oder andere von den 
Unseren mir mit dem Sterben zuvorkommst, den Vorhang wegreißt und 
zur ewigen Ruhe findest und mich hier in dieser argen, falschen Welt mit- 
ten unter allen Teufeln zurückläßt und ich nach Deinem Abgang noch är- 
gere Mühe und Plage ausstehen muß. Davon habe ich in den letzten zwan- 
zig Jahren nun wirklich genug erduldet und erlitten. Wenn schon, dann 
hätte ich es wohl eher verdient, Dir zuvorzukommen und im Herrn zu 
entschlafen.

(3) Damm wünsche und bete ich, der liebe Gott möge mich an Deiner 
Stelle lassen krank werden und die Hütte des irdischen Lebens (vgl. 2. Pe-
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fru: 1,14} verlassen, die eh nutzlos geworden ist, weil S1€e ihren 1enst g -
tAan hat Ich bin MIr sehr bewußt, daß ich niemandem mehr nutze bin
ich aber bitte ich das 1st meın voller Inst dafß Du zZU. Lieben (,Ott
betest, CT Wwo ich länger Leben erhalten der Kirche ZU 1enst
und dem Teutel DO und Verdruß Christus, eben, weilß, wWEen

un!‘ welche en SC1NeE Kirche raucht essen bist Du Dir Ja CWwu:
(4) Aus Worms (von den Religionsgesprächen mit den Katholiken! en

WI1r endlich, ach fünf Wochen, ich hatte schon Sal nıcht mehr darauf
hoffen SCWAIZT, Briefe miıt austührlichen Nachrichten erhalten. Eınige wird
Dır eorg Rörer übersenden. Von uUuNSeTer e1ıte wird klug und mut1g VeOT-

handelttrus 1,14} verlassen, die eh nutzlos geworden ist, weil sie ihren Dienst ge-  tan hat. Ich bin mir sehr bewußt, daß ich niemandem mehr nütze bin.  Dich aber bitte ich — das ist mein voller Ernst —, daß Du zum lieben Gott  betest, er wolle Dich länger am Leben erhalten — der Kirche zum Dienst  und dem Teufel zu Spott und Verdruß. Christus, unser Leben, weiß, wen  und welche Gaben seine Kirche braucht. Dessen bist Du Dir ja bewußt.  (4) Aus Worms (von den Religionsgesprächen mit den Katholiken) haben  wir endlich, nach fünf Wochen, ich hatte schon gar nicht mehr darauf zu  hoffen gewagt, Briefe mit ausführlichen Nachrichten erhalten. Einige wird  Dir Georg Rörer übersenden. Von unserer Seite wird klug und mutig ver-  handelt ... Aber es geht nichts richtig voran. Was wunder auch, wenn man  gegen die offenkundige Wahrheit lästerliche Lügen auftischt und aus-  schmückt! Doch was wollen wir jammern? Die Kraft und die Herrlichkeit,  der Sieg, das Heil und die Ehre gehören dem »Lamm, das geschlachtet«  (vgl. Offenbarung 5,12)}) und wieder auferweckt ist. So gilt das ja auch für  uns, die wir das glauben. Daran gibt es keinen Zweifel.  {5) Nun mach’s gut, mein lieber Friedrich! Der Herr lasse mich ja nicht  hören, daß Du gestorben bist! Er richte es so sein, daß Du mich überlebst!  Darum bitte ich mit vollem Ernst. Ich will sehen, daß das gewährt wird  und geschieht! Mein Wille geschehe! Amen! —- Mein Wille sucht ja nicht  meine, sondern Gottes Ehre. Nochmal: Mach’s gut im Herrn! Ich bete von  Herzen für Dich. Grüße auch von meiner Frau Käthe und von allen ande-  ren hier, die wegen Deiner Krankheit nicht wenig betroffen und betrübt  sind.  geschrieben am Sonntag nach Epiphanias (9. 1.) 1541  Dein Martinus Luther  In der Krankheit kreist ein Mensch oft um sich selbst und seine Krankheit. Einem  anderen sein Leid klagen, kann schon der erste Schritt zur Hilfe sein. Myconius  hatte Luther sein Leid geklagt.  Wie hilft Luther seinem schwerkranken Freund, wie baut er ihn auf! Am Anfang  fühlt er sich in ihn ein (1). Dann muntert er ihn auf. Mit Humor entwaffnet er sei-  ne Traurigkeit. Indem er die Gedanken des Kranken auf ein Thema lenkt, bei dem  er als Gesunder engagiert gewesen wäre, integriert er ihn wieder ins Leben (4).  Bearbeiter: Dr. Hartmut Hövelmann, Himmelreichstr. 3, 80538 Münchenber geht nıchts richtig Was wunder auch, Wnnn d  =

die oiffenkundige anrheıt asterlıche ügen auftischt und AUS-

schmückt! och w as wollen WITr Jammern‘ e TYalt un: die Herrlichkeit,
der S1eg, das eil und die Ehre gehören dem »Lamm, das geschlachtet«
(vgl Oftenbarung 5,12} und wieder auterweckt ist SO gilt das Ja auch für
ulls, die WITr das glauben aran gibt CS keinen Zweitel

(5) Nun mach/’s guft, meın Lieber Friedrich! LDer Herr lasse mich Ja nicht
hören, da{(ß Du gestorben bist! Er richte CS se1n, dafß Du mich überlebst!
FDarum hıtte ich miı1t vollem rnst Ich 111 sehen, da{ß das gewährt wird
un! geschieht! Meın geschehe! men! Meın sucht Ja niıcht
me1ıine, sondern ottes Ehre Nochmal Mach/’s gut 1mM errn! Ich bete VO  .

Herzen tür ich rüße auch VO  - meıiner Frau Käthe und VOoO  - en ande-
TeN nier, die ACH Deiner Krankheit nıcht wenlig betroften und betrübt
sind.

geschrieben Sonntag ach Epiphanias (9 1.} 541

Dein Martınus Luther

In der Krankheit kreist e1in Mensch oft sich seIhst un seine Krankheit. Finem
anderen SEIN Leid klagen, kann schon der 27' Schritt ZUF Hilfe S21N. Myconius
hatte Luther S21n Leid geklagt.

Wıe hilft Luther seINnem schwerkranken Freund, WIE haut in auf? Am Anfang
hIt sıch In iıhn 21n (1} Dann munfert iın auf. Miıt Humor entwaffnet sSe1-

Traurigkeit. Indem die Gedanken des Kranken auf 21n Thema Ilenkt, bei dem
ats Gesunder engagıert SECWESCIH wWAdre, ıntegriert ih wieder 1ns Leben (4)

Bearbeiter: IDr Hartmut Hövelmann, Hiımmelreichstr. 3, 053 München

trus 1,14) verlassen, die eh nutzlos geworden ist, weil sie ihren Dienst ge- 
tan hat. Ich bin mir sehr bewußt, daß ich niemandem mehr nütze bin. 
Dich aber bitte ich -  das ist mein voller Emst -, daß Du zum lieben Gott 
betest, er wolle Dich länger am Leben erhalten -  der Kirche zum Dienst 
und dem Teufel zu Spott und Verdruß. Christus, unser Leben, weiß, wen 
und welche Gaben seine Kirche braucht. Dessen bist Du Dir ja bewußt.

(4) Aus Worms (von den Religionsgesprächen mit den Katholiken) haben 
wir endlich, nach fünf Wochen, ich hatte schon gar nicht mehr darauf zu 
hoffen gewagt, Briefe mit ausführlichen Nachrichten erhalten. Einige wird 
Dir Georg Rörer übersenden. Von unserer Seite wird klug und mutig ver- 
handelt... Aber es geht nichts richtig voran. Was wunder auch, wenn man 
gegen die offenkundige Wahrheit lästerliche Lügen auftischt und aus- 
schmückt! Doch was wollen wir jammern? Die Kraft und die Herrlichkeit, 
der Sieg, das Heil und die Ehre gehören dem »Lamm, das geschlachtet« 
(vgl. Offenbamng 5,12) und wieder auferweckt ist. So gilt das ja auch für 
uns, die wir das glauben. Daran gibt es keinen Zweifel.

(5) Nun mach's gut, mein lieber Friedrich! Der Herr lasse mich ja nicht 
hören, daß Du gestorben bist! Er richte es so sein, daß Du mich überlebst! 
Damm bitte ich mit vollem Emst. Ich will sehen, daß das gewährt wird 
und geschieht! Mein Wille geschehe! Amen! -  Mein Wille sucht ja nicht 
meine, sondern Gottes Ehre. Nochmal: Mach's gut im Herrn! Ich bete von 
Herzen für Dich. Grüße auch von meiner Frau Käthe und von allen ande- 
ren hier, die wegen Deiner Krankheit nicht wenig betroffen und betrübt 
sind.

geschrieben am Sonntag nach Epiphanias (9. 1.) 1541 

Dein Martinus Luther

In der Krankheit kreist ein Mensch oft um sich selbst und seine Krankheit. Einem 
anderen sein Leid klagen, kann schon der erste Schritt zur Hilfe sein. Myconius 
hatte Luther sein Leid geklagt.

Wie hilft Luther seinem schwerkranken Freund, wie baut er ihn aufl Am Anfang 
fühlt er sich in ihn ein (1). Dann muntert er ihn auf. Mit Humor entwaffnet er sei- 
ne Traurigkeit. Indem er die Gedanken des Kranken auf ein Thema lenkt, bei dem 
er als Gesunder engagiert gewesen wäre, integriert er ihn wieder ins Leben (4).

Bearbeiter: Dr. Hartmut Hövelmann, Himmelreichstr. 3, 80538 München
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UN HEOLOGI BEI FERASMUS UN LULIHER

Von Athina Lexutt

UMOor In der Theologie blasphemisches Unikum Oder
gläubiges Unikat?

Man ann sich beizeiten NU) darüber wundern, welches Schattendasein
der UuUumor ın der Theologie fristet uUun! besonders in der evangelischen
Theologie. Wıe wen1g $tenbar evangelischer Theologie und evangeli-
scher Kirche velacht wird, ist einahe schon lächerlich, CS herrscht wen12
bis 5di eın Sınn flr Unsınn der gehobeneren Art Diıie 1n der Überschrift
gestellte rage scheint längst entschieden: i )he Theologie hat ihre Augen
immelwärts richten, und passıert c5 zwangsläutig, der Schalk
1 Nacken zerquetscht wird. Humaor eın lateinisches Wort, dessen WOTrTt-
1C Übersetzung „das Feuchte« 1St palßt nıcht ıner Theologie, die
erwachsen sSeıin ll und froh 1St, hinter den ren eben nicht mehr teucht

eın Niveauvoller Wiıltz, beißender Sarkasmus und dies VOI em
der nötige Seilbstironie werden a4usSs dem anon der theologischen
Tugenden ausgeschlossen und sind ın eıner Landschatt des heilig-gespro-
chenen Ernstes 1PDSO häresieverdächtig. Was och begegnet, sSind der
stilblüten-treibende Kindermund, das synodale Lachen und der Pfarrer-
WI1tZz allesamt ebenso seltsam w1ıe un:! ftmais recht peinlich.
Und die spärlichen e  oten, die esS xibt, wollen schon wieder VOo  - einem
SOIC en Anspruch se1n, NUu) nsıider sS1e verstehen un! S1e eher auf
das TISte Theologische Examen vorbereiten als ZU) Lachen rTeIzZEN.

Vor em das geschriebene theologische Wort zeichnet sich 1n vielen
Fäillen Urc ıne klinisch-reine Nüchternheit daus, 7zıuımal dann, wenll C  CS

sich el ein wissenschaftliches Wort handelt DDenn vielfach erliegen
Vertasser er Vertasserinnen) olcher _ıteratur dem Trugschluß, Wiıssen-
schaft mMusse rnsthaft sSe1Nn Gewiß, die ache, die CS geht, mu(ß
bedingt EINSIECNHOMME: werden aber eben die aC und nıcht der Ver-
fasser er die Verfasserin). Mıiıt dieser mifßverstandenen Ernsthaitigkeit
geht imMMmMer zugleich auch der Anspruch einher, daißs L11UT das veröftentlicht
werden darf, wäas hHis 1NSs Letzte durchdacht und also mehr oder weniger
angreifbar ist Wiederum, So scheint esS mir, ist €1 der Vertasser er

] Wogegen Kierkegaards Ansıcht Sal nıcht DaSSCHIL möchte, nach der „Religio-
sS1ta miı1t Humor ıne Einheit V( relig1öser Leidenschaftft un: Reite des e1steS«
ist (vgl Lauer, Werner: Humor als Ethos kıne moralpsychologische Untersu-
chung, 1074, 315).

Luther 7 1, 4—21, iSSN 40-621
Vandenhoeck Ruprecht 3 00OO0O

HU MOR UN D THEOLOGIE BEI ERASMUS UND LUTHER

Von Athina Lexutt

i. Humor in der Theologie -  blasphemisches Unikum oder 
gläubiges Unikat*

Man kann sich beizeiten nur darüber wundern, welches Schattendasein 
der Humor in der Theologie fristet -  und besonders in der evangelischen 
Theologie. Wie wenig offenbar in evangelischer Theologie und evangeli- 
scher Kirche gelacht wird, ist beinahe schon lächerlich, es herrscht wenig 
bis gar kein Sinn für Unsinn der gehobeneren Art. Die in der Überschrift 
gestellte Frage scheint längst entschieden: Die Theologie hat ihre Augen 
himmelwärts zu richten, und da passiert es zwangsläufig, daß der Schalk 
im Nacken zerquetscht wird. Humor -  ein lateinisches Wort, dessen wört- 
liehe Übersetzung »das Feuchte« ist -  paßt nicht zu einer Theologie, die 
erwachsen sein will und froh ist, hinter den Ohren eben nicht mehr feucht 
zu sein1. Niveauvoller Witz, beißender Sarkasmus und -  dies vor allem -  
der nötige Schuß Selbstironie werden aus dem Kanon der theologischen 
Tugenden ausgeschlossen und sind in einer Landschaft des heilig-gespro- 
ebenen Ernstes eo ipso häresieverdächtig. Was noch begegnet, sind der 
stilblüten-treibende Kindermund, das synodale Lachen und der Pfarrer- 
witz -  allesamt ebenso seltsam wie erzwungen und oftmals recht peinlich. 
Und die spärlichen Anekdoten, die es gibt, wollen schon wieder von einem 
solch hohen Anspruch sein, daß nur Insider sie verstehen und sie eher auf 
das Erste Theologische Examen vorbereiten als zum Lachen reizen.

Vor allem das geschriebene theologische Wort zeichnet sich in vielen 
Fällen durch eine klinisch-reine Nüchternheit aus, zumal dann, wenn es 
sich dabei um ein wissenschaftliches Wort handelt. Denn vielfach erliegen 
Verfasser (oder Verfasserinnen) solcher Literatur dem Trugschluß, Wissen- 
schaft müsse ernsthaft sein. Gewiß, die Sache, um die es da geht, muß un- 
bedingt emstgenommen werden -  aber eben die Sache und nicht der Ver- 
fasser (oder die Verfasserin). Mit dieser mißverstandenen Ernsthaftigkeit 
geht immer zugleich auch der Anspruch einher, daß nur das veröffentlicht 
werden darf, was bis ins Letzte durchdacht und also mehr oder weniger un- 
angreifbar ist. Wiedemm, so scheint es mir, ist dabei der Verfasser (oder

1 Wogegen Kierkegaards Ansicht so gar nicht passen möchte, nach der »Religio- 
sität mit Humor eine Einheit von religiöser Leidenschaft und Reife des Geistes« 
ist (vgl. Lauer, Werner: Humor als Ethos. Eine moralpsychologische Untersu- 
chung, !974, 315).
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die Verfasserin| wichtiger als die aC. Bekennen VO  ‘ Vorläufigkeit, Autf-
forderung Zzu Dialog, Ja schon eın »M . E « klingen ach selbst eingestan-
dener Unzulänglichkeit, wenn nicht Unfähigkeit Wissenschaftliche
Auseinandersetzung der ahnrhe:r miteinander 1m espräc. näher

kommen wird AUS diesem TUN: selten epflegt, und SOML gibt
auch fast keine Zute Streitkultur mehr In einem olchen guten Streit
könnte 1A11 ber sich selhbst und dann lachen; aber aC.
Theologie ı1st natürlich anstößig?. Und er steht CS auch den Humor
( SCHIeC. denn UMOoOr scheint Zu se1nN, W 45 Unzulänglichkeit und
Untfähigkeit geradezu den Weg ebnet.

Der en etwa definiert „»Humor« als »Gabe eines Menschen, der Un-
zulänglichkeit der Weit un:! des Menschen, den Schwierigkeiten und
geschicken des Itags mi1ıt heiterer Gelasse:  eıt begegnen®. (‚enau die

abe scheint se1N, die den Umor etwa bei den katholischen Bru-
dern und Schwestern blühen läßt, Oder 11a en den ungleich tein-
sınnıgeren jüdischen Wıiıtz?* Und diese abe scheint 6S auch se1n,
die Al ın der evangelischen Theologie ttmals vermıssen mußs; CS se1
denn, gäbe 1ı1er keine Unzulänglichkeiten und Mifisgeschicke, denen
Al mıiıt heiterer Gelassenheit begegnen Ikönnte

Zu der Verwunderung darüber> gesellt sich 1UIL aber och ıne gew1sse
orge »Humorlosigkeit«, dart 11124  - lesen, »ZeUgtdie Verfasserin) wichtiger als die Sache. Bekennen von Vorläufigkeit, Auf-  forderung zum Dialog, ja schon ein »m.E.« klingen nach selbst eingestan-  dener Unzulänglichkeit, wenn nicht gar Unfähigkeit. Wissenschaftliche  Auseinandersetzung - um der Wahrheit miteinander im Gespräch näher  zu kommen - wird aus diesem Grunde selten gepflegt, und somit gibt es  auch fast keine gute Streitkultur mehr. In einem solchen guten Streit  könnte man über sich selbst und dann zusammen lachen; aber lachhafte  Theologie ist natürlich anstößig?. Und daher steht es auch um den Humor  so schlecht, denn Humor scheint etwas zu sein, was Unzulänglichkeit und  Unfähigkeit geradezu den Weg ebnet.  Der Duden etwa definiert »Humor« als »Gabe eines Menschen, der Un-  zulänglichkeit der Welt und des Menschen, den Schwierigkeiten und Miß-  geschicken des Alltags mit heiterer Gelassenheit zu begegnen®. Genau die-  se Gabe scheint es zu sein, die den Humor etwa bei den katholischen Brü-  dern und Schwestern blühen läßt, oder man denke an den ungleich fein-  sinnigeren jüdischen Witz‘. Und genau diese Gabe scheint es auch zu sein,  die man in der evangelischen Theologie oftmals vermissen muß; es sei  denn, es gäbe hier keine Unzulänglichkeiten und Mißgeschicke, denen  man mit heiterer Gelassenheit begegnen könnte...  Zu der Verwunderung darüber® gesellt sich nun aber noch eine gewisse  Sorge. »Humorlosigkeit«, so darf man lesen, »zeugt ... von Verkrampft-  heit, von beschränkten geistigen oder psychischen Möglichkeiten. ..° Und  Ein Mißstand, den wohl auch Karl Holl schon sehr früh (1900) im Blick zu haben  schien, als er sich »Über den Takt in der Religion« (in: Gesammelte Aufsätze zur  Kirchengeschichte Bd. III: Der Westen, 520-524) ausließ und in diesem Zusam-  menhang anmerkte: »Ja, das Aergernis selbst empfand und empfinde ich als et-  was Heilsames. Ein Gutes hat es doch mindestens, daß es zum Nachdenken  zwingt. Der Anstoß haftet besser im Gedächtnis. . .« (523).  Duden. Deutsches Universalwörterbuch, 2., völlig neu bearbeitete ud stark er-  weiterte Aufl. 1989, 741; zum Begriff des Humors vgl. u.a. weiterhin den Artikel  »Humor« von Lothar Steiger in TRE 15, 696-701; und Thiede, Werner: Das ver-  heißene Lachen. Humor in theologischer Perspektive, 1986, 49-92, sowie Lauer:  Humor ..., a.a.O. 42-231; welches Problem (und welche Lösungen für dieses  Problem es gibt) der Humor für die Philosophie (vor allem natürlich für Sprach-  philosophie und Ästhetik] bietet, kann hier nicht einmal angedeutet werden, dar-  um sei dafür auf den Artikel »Ästhetik« in HWP 3, 1232-1234, von Wolfgang  Preisendanz verwiesen.  Zur Eigenart des jüdischen Witzes vgl.: Jüdische Witze. Ausgewählt und einge-  leitet von Salcia Landmann, 18. Aufl. 1976, 24-54.  Die im übrigen ja nicht nur theologische Wissenschaft trifft.  Thiede: Lachen ..., a.a.O. 56; vgl. dort auch die Literatur zum Thema 189-196.VOoO  - Verkrampft-
heit, VO  ‘ beschränkten gelstigen oder psychischen Möglichkeiten. Und

F1N Mifsstand, den wohl uch arl oll schon cschr trüh 1900] 1mmM Blick en
schien, als sich „ÜUber den 'akt 1n der Religion« (1n Gesammelte Aufsätze Z.UT

Kirchengeschichte Bd. II Der Westen, 5620—524) auslie(ß un:! in diesem Zusam-
menhang anmerkte: „Ja, das Aergerni1s selbst emptand Uun! empfinde iıch als et-
W 4s Heilsames. Eın .utes hat doch mindestens, daß ZU Nachdenken
ZwI1Nngt. Der Anstodiß hafttet besser 11 Gedächtnis.die Verfasserin) wichtiger als die Sache. Bekennen von Vorläufigkeit, Auf-  forderung zum Dialog, ja schon ein »m.E.« klingen nach selbst eingestan-  dener Unzulänglichkeit, wenn nicht gar Unfähigkeit. Wissenschaftliche  Auseinandersetzung - um der Wahrheit miteinander im Gespräch näher  zu kommen - wird aus diesem Grunde selten gepflegt, und somit gibt es  auch fast keine gute Streitkultur mehr. In einem solchen guten Streit  könnte man über sich selbst und dann zusammen lachen; aber lachhafte  Theologie ist natürlich anstößig?. Und daher steht es auch um den Humor  so schlecht, denn Humor scheint etwas zu sein, was Unzulänglichkeit und  Unfähigkeit geradezu den Weg ebnet.  Der Duden etwa definiert »Humor« als »Gabe eines Menschen, der Un-  zulänglichkeit der Welt und des Menschen, den Schwierigkeiten und Miß-  geschicken des Alltags mit heiterer Gelassenheit zu begegnen®. Genau die-  se Gabe scheint es zu sein, die den Humor etwa bei den katholischen Brü-  dern und Schwestern blühen läßt, oder man denke an den ungleich fein-  sinnigeren jüdischen Witz‘. Und genau diese Gabe scheint es auch zu sein,  die man in der evangelischen Theologie oftmals vermissen muß; es sei  denn, es gäbe hier keine Unzulänglichkeiten und Mißgeschicke, denen  man mit heiterer Gelassenheit begegnen könnte...  Zu der Verwunderung darüber® gesellt sich nun aber noch eine gewisse  Sorge. »Humorlosigkeit«, so darf man lesen, »zeugt ... von Verkrampft-  heit, von beschränkten geistigen oder psychischen Möglichkeiten. ..° Und  Ein Mißstand, den wohl auch Karl Holl schon sehr früh (1900) im Blick zu haben  schien, als er sich »Über den Takt in der Religion« (in: Gesammelte Aufsätze zur  Kirchengeschichte Bd. III: Der Westen, 520-524) ausließ und in diesem Zusam-  menhang anmerkte: »Ja, das Aergernis selbst empfand und empfinde ich als et-  was Heilsames. Ein Gutes hat es doch mindestens, daß es zum Nachdenken  zwingt. Der Anstoß haftet besser im Gedächtnis. . .« (523).  Duden. Deutsches Universalwörterbuch, 2., völlig neu bearbeitete ud stark er-  weiterte Aufl. 1989, 741; zum Begriff des Humors vgl. u.a. weiterhin den Artikel  »Humor« von Lothar Steiger in TRE 15, 696-701; und Thiede, Werner: Das ver-  heißene Lachen. Humor in theologischer Perspektive, 1986, 49-92, sowie Lauer:  Humor ..., a.a.O. 42-231; welches Problem (und welche Lösungen für dieses  Problem es gibt) der Humor für die Philosophie (vor allem natürlich für Sprach-  philosophie und Ästhetik] bietet, kann hier nicht einmal angedeutet werden, dar-  um sei dafür auf den Artikel »Ästhetik« in HWP 3, 1232-1234, von Wolfgang  Preisendanz verwiesen.  Zur Eigenart des jüdischen Witzes vgl.: Jüdische Witze. Ausgewählt und einge-  leitet von Salcia Landmann, 18. Aufl. 1976, 24-54.  Die im übrigen ja nicht nur theologische Wissenschaft trifft.  Thiede: Lachen ..., a.a.O. 56; vgl. dort auch die Literatur zum Thema 189-196.E 523|).
Duden Deutsches Universalwörterbuch, 2,., völlig DICUu bearbeitete ud stark CI -

weıterte ufl 1989, 741 ZU' Begriff des Humors vgl weiterhin den Artikel
„Humor« VOonNn Lothar Steiger 1n IRE 5y 696—701; un: Thiede, Werner: Las VOCI-

heißene Lachen. Humaor 11 theologischer Perspektive, 1986, 49-92, SOWI1E Lauer:
Humor a.a.0) 42— welches Problem (und welche Lösungen für dieses
Problem gibt] der Humaor für die Philosophie (VOor allem natürlich für Sprach-
philosophie un! Ästhetik! bietet, kann hier nıcht einmal angedeutet werden, dar:

sSE1 dafür auf den Artikel „Asthetik« in HWP 3, 1232-1234, VO)  3 Wolfgang
Preisendanz verwiesen.
Zur Eiıgenart des jüdischen 1tzes vgl üdiısche Wıtze Ausgewählt und einge-
leitet VO  . Salcıa Landmann, 15 ufl 1976, 24-954
|DJT= 1m übrigen Ja nicht 1U theologische Wissenschaft trifft.
Thiede: Lachen c 6; vgl dort uch die Lıteratur Zu Thema 189-196.

die Verfasserin) wichtiger als die Sache. Bekennen von Vorläufigkeit, Auf- 
forderung zum Dialog, ja schon ein »m.E.« klingen nach selbst eingestan- 
dener Unzulänglichkeit, wenn nicht gar Unfähigkeit. Wissenschaftliche 
Auseinandersetzung -  um der Wahrheit miteinander im Gespräch näher 
zu kommen -  wird aus diesem Grunde selten gepflegt, und somit gibt es 
auch fast keine gute Streitkultur mehr. In einem solchen guten Streit 
könnte man über sich selbst und dann zusammen lachen,· aber lachhafte 
Theologie ist natürlich anstößig2. Und daher steht es auch um den Humor 
so schlecht, denn Humor scheint etwas zu sein, was Unzulänglichkeit und 
Unfähigkeit geradezu den Weg ebnet.

Der Duden etwa definiert »Humor« als »Gabe eines Menschen, der Un- 
zulänglichkeit der Welt und des Menschen, den Schwierigkeiten und Miß- 
geschicken des Alltags mit heiterer Gelassenheit zu begegnen3. Genau die- 
se Gabe scheint es zu sein, die den Humor etwa bei den katholischen Brü־ 
dem und Schwestern blühen läßt, oder man denke an den ungleich fein- 
sinnigeren jüdischen Witz4. Und genau diese Gabe scheint es auch zu sein, 
die man in der evangelischen Theologie oftmals vermissen muß; es sei 
denn, es gäbe hier keine Unzulänglichkeiten und Mißgeschicke, denen 
man mit heiterer Gelassenheit begegnen könnte...

Zu der Verwunderung darüber5 gesellt sich nun aber noch eine gewisse 
Sorge. »Humorlosigkeit«, so darf man lesen, »zeugt ... von Verkrampft- 
heit, von beschränkten geistigen oder psychischen Möglichkeiten.. .6 Und

2 Ein Mißstand, den wohl auch Karl Holl schon sehr früh (1900) im Blick zu haben 
schien, als er sich »Über den Takt in der Religion« (in: Gesammelte Aufsätze zur 
Kirchengeschichte Βά.ΙΠ: Der Westen, 520-524) ausließ und in diesem Zusam- 
menhang anmerkte: »Ja, das Aergemis selbst empfand und empfinde ich als et- 
was Heilsames. Ein Gutes hat es doch mindestens, daß es zum Nachdenken 
zwingt. Der Anstoß haftet besser im Gedächtnis...« (523).

3 Duden. Deutsches Uni versal Wörterbuch, 2., völlig neu bearbeitete ud stark er- 
weiterte Aufl. 1989, 741; zum Begriff des Humors vgl. u.a. weiterhin den Artikel 
»Humor« von Lothar Steiger in TRE 15, 696-701; und Thiede, Werner: Das ver- 
heißene Lachen. Humor in theologischer Perspektive, 1986, 49- 92, sowie Lauer: 
Humor ..., a.a.O. 42-231; welches Problem (und welche Lösungen für dieses 
Problem es gibt) der Humor für die Philosophie (vor allem natürlich für Sprach- 
philosophie und Ästhetik) bietet, kann hier nicht einmal angedeutet werden, dar- 
um sei dafür auf den Artikel »Ästhetik« in HWP 3, 1232-1234, von Wolfgang 
Preisendanz verwiesen.

4 Zur Eigenart des jüdischen Witzes vgl.: Jüdische Witze. Ausgewählt und einge- 
leitet von Salcia Landmann, 18. Aufl. 1976, 24-54.

5 Die im übrigen ja nicht nur theologische Wissenschaft trifft.
6 Thiede: Lachen ..., a.a.O. 56; vgl. dort auch die Literatur zum Thema 189-196.

5



bei Heinrich Lützeler findet 11a gal den Satz, Mangel Lachen ge1
gleich eın angel] Leben/. 41lso befürchten, da(ß(i die evangeli-
sche Theologie sich mıt der Begräbnisstimmung, die 616e bisweilen sich
erum verbreitet, e1NeESs JTages ihr eıgenes rab schaufelt?

ESs gilt aufzuatmen. Einmal deswegen, weil ich natürlich EewWwu: eın
nıg schwarz gemalt habe Es gibt ruhmlıche Ausnahmen. Dann aber VOoT

em deswegen, weil e1n Blick ın die eigene Geschichte ze1lgt, w1e C555 auch
anders geht un anders gehen sSo ] heser 1C zurück gibt die 1C. trei
ayıtf 111e VO  - Quellen, VO  — eugn1ssen der oben genannten
Streitkultur, deren Lektüre wahres ergnügen bereitet. Sehr en
sich da zumeist würdige erren angeschrieben un C555 ennoch er g -
rade deswegen] nıcht der Priıse dessen fehlen lassen, w as der Duden als
Humaor detiniert hatte

dieser Stelle 61 AUS der olcher Zeugni1sse eiınes herausgegrif-
fen der Ötreit zwischen Erasmus VO  — Rotterdam und Martın Luther
die NMNeNsC  iıche Willenstreiheit Daiß gerade dieser Streit seın soll, hat
se1ne guten ITUunNn: Zunächst gehört sicherlich den theologiege-
schichtlich bedeutsamsten un folgenschwersten Auseinandersetzungen,
welche die Kirchengeschichte bieten hat; geht 1n iıhm ıne
tiefist Angelegenheit, un: eiıne Entscheidung darın hat C555 mı1t nichts
weniıger als eıner Entscheidung ew1ger Seligkeit Oder ew1ger Verdamm -
n1s u  3 Im Zusammenhang mit diesem ersten steht auch der zweıte,
der wichtigste: ES 1st unbestritten un unfer verschiedensten spekten ab
gesichert, dafß die zwischen Erasmus und Luther un der daraus
sultierende Bruch zwischen Humanısmus und Retormation eın Zaufall
oder Bar Unftall Wäadl, der hätte verhindert werden können, sondern ıne
theologische Notwendigkeit. Luther hat dies zuerst erkannt, und Erasmus
hatte W mindestens erahnt. Diae Forschung hat diese theologisc. nNOtLtwen-

dige Differenz auf alle 11UF denkbare Bereiche ausgedehnt un war m1ıtun-
ter recht IN! für die Gemeinsamkeiten, die 7zwıischen ıhnen bestanden?®.
Der UMOor gehört (jott sSe1 ank den Themen, die die Forschung bis
heute übersehen hat? orlä  1g annn INnan dafß €e1: Theologen hu

Vgl Lützeler, Heinrich: Das Lachen ist u55 geblieben, 1982,
Zur zahlreichen Lıteratur Zu Thema vgl den Überblick bei ugust1]n, Corne-
lis Erasmus VO)]  — Rotterdam. Leben Werk Wirkung, 1986, 190, und Behnk,
Woligang: ( ontra Liberum Arbitrium Pro (:ratıa 1 Je1i Willenslehre un Christus-
ZeUgNIS hei Luther un: ihre Interpretation durch die CUCIC Lutherforschung. Eı-

systematisch-theologische Untersuchung, 982, 488-509
Erstaunlich und merkwürdig SCHUS, wıe unbeachtet dieses Thema uch ın der
NEUCICIL Forschung 1St, die lobenswerter Weise zunehmend die rhetorischen
Aspekte der Kontroverse mitbedenkt:; exakt In diesen Bereich würden uch Über.

bei Heinrich Lützeier findet man gar den Satz, Mangel an Lachen sei zu- 
gleich ein Mangel an Leben7. Steht also zu befürchten, daß die evangeli- 
sehe Theologie sich mit der Begräbnisstimmung, die sie bisweilen um sich 
herum verbreitet, eines Tages ihr eigenes Grab schaufelt?

Es gilt aufzuatmen. Einmal deswegen, weil ich natürlich bewußt ein we- 
nig zu schwarz gemalt habe: Es gibt rühmliche Ausnahmen. Dann aber vor 
allem deswegen, weil ein Blick in die eigene Geschichte zeigt, wie es auch 
anders geht und anders gehen soll! Dieser Blick zurück gibt die Sicht frei 
auf eine Fülle von Quellen, von Zeugnissen der oben genannten guten 
Streitkultur, deren Lektüre wahres Vergnügen bereitet. Sehr ernst haben 
sich da zumeist würdige Herren angeschrieben -  und es dennoch (oder ge- 
rade deswegen) nicht an der Prise dessen fehlen lassen, was der Duden als 
Humor definiert hatte.

An dieser Stelle sei aus der Fülle solcher Zeugnisse eines herausgegrif- 
fen: der Streit zwischen Erasmus von Rotterdam und Martin Luther um 
die menschliche Willensfreiheit. Daß es gerade dieser Streit sein soll, hat 
seine guten Gründe. Zunächst gehört er sicherlich zu den theologiege- 
schichtlich bedeutsamsten und folgenschwersten Auseinandersetzungen, 
welche die Kirchengeschichte zu bieten hat; es geht in ihm um eine zu- 
tiefst ernste Angelegenheit, und eine Entscheidung darin hat es mit nichts 
weniger als einer Entscheidung zu ewiger Seligkeit oder ewiger Verdamm- 
nis zu tun. Im Zusammenhang mit diesem ersten steht auch der zweite, 
der wichtigste: Es ist unbestritten und unter verschiedensten Aspekten ab- 
gesichert, daß die Fehde zwischen Erasmus und Luther und der daraus re- 
suitierende Bruch zwischen Humanismus und Reformation kein Zufall 
oder gar Unfall war, der hätte verhindert werden können, sondern eine 
theologische Notwendigkeit. Luther hat dies zuerst erkannt, und Erasmus 
hatte es mindestens erahnt. Die Forschung hat diese theologisch notwen- 
dige Differenz auf alle nur denkbare Bereiche ausgedehnt und war mitun- 
ter recht blind für die Gemeinsamkeiten, die zwischen ihnen bestanden8. 
Der Humor gehört Gott sei Dank zu den Themen, die die Forschung bis 
heute übersehen hat9. Vorläufig kann man sagen, daß beide Theologen hu­

7 Vgl. Lützeier, Heinrich: Das Lachen ist uns geblieben, 1982, 9.
8 Zur zahlreichen Literatur zum Thema vgl. den Überblick bei Augustijn, Come- 

lis: Erasmus von Rotterdam. Leben -  Werk -  Wirkung, 1986, 190!, und Behnk, 
Wolfgang: Contra Libemm Arbitrium Pro Gratia Dei: Willenslehre und Christus- 
zeugnis bei Luther und ihre Interpretation durch die neuere Lutherforschung. Ei- 
ne systematisch-theologische Untersuchung, 1982, 488-509.

9 Erstaunlich und merkwürdig genug, wie unbeachtet dieses Thema auch in der 
neueren Forschung ist, die -  lobenswerter Weise -  zunehmend die rhetorischen 
Aspekte der Kontroverse mitbedenkt; exakt in diesen Bereich würden auch Über-
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morvol! jedoch sechr unterschiedlich; ebenso vorläutfig 1st SdHCI,
da{ß auch diese Unterschiedlichkeit 1177 Humaor eın Zutall ist, sondern mıiıt
dem Kernpunkt ihrer Kontroverse zusammenhängt. Summa SUTINIMNAaTruM

könnte 21sSO der Blick auf diesen Streit und se1ine Kontrahenten unter dem
Aspekt des uUumors iın WwWwel Richtungen ernellen! sSe1N: Zum einen Önn-

die Betrachtung ıhres unterschiedlichen Umors Aufschlüsse geben,
denn eigentlich der eben Kernpunkt ihrer Kontroverse liegt; ZU

anderen aber könnte die Feststellung, unterschiedlicher Uumor
e1n Zufall WAal, Hınweise liefern, und WIie denn dann heute UuUumor 1ın
der Theologie un der theologischen Wissenschaft seinem Recht kom-
INECMN annn

Da CS den Versuch jedenfalls 1ImMmmMer wert ist, ll ich 1 folgenden
zunächst bei ETrasmus und dann bei Luther nachschlagen. Und weiıl ber
iıhre Streitschriftten De Hhero arbitrio und De SEIVO arbitrio schon viel
geschrieben wurde, werde ich diese für ıhren Humor L1UT untergeordnet
ate ziehen.

UMOr und Theologie hei FErasmus und Luther

Homo et humor FErasmus VOoO  - Rotterdam

DIie Werke des krasmus V  - Rotterdam Z lesen, i1st ıntach eın Genuß
Sein geschliffener Stil, SE1INe spıtze Zunge, Sein elegantes, antiken
Autoren OrentIiıertes Latein krönen iıh: unangefochten ZU Könıg der Hu:-
manısten. Und überall dort, Se1IN Humaor aufblitzt, ist CT zugleich Von

ungeheurer Intens1ıtät und ungeheurer Aktualıität, auch heute noch,
mehr als 4.60 re ach seinem Tod Er seinen umor eın als spitze

ljegungen Z.uUurTr Ironıe und ZU Paradoxen un! indirekt ZU) Humor gehören.
In den mafßgeblichen Arbeiten VOoNn Mantfred Hottmann (Erkenntnis unı Verwirk-
lichung der wahren Theologie nach FErasmus VOon Rotterdam H' 44| 1972 und
eter Walter i Theologie Aus dem £e1s der Rhetorik. Zur Schriftauslegung des
Frasmus VO  — Rotterdam ( Tübinger Studien Theologie un:! Philosophie 1 ]
1991| tehlen entsprechende Überlegungen. Zu Luthers Humaor gibt Cs wenigstens
1ıne ältere, kleine Arbeit (Blanke, r1tz Luthers Humor. Scherz un! Schalk ın Lu-
thers Seelsorge, 1954); VOI kurzem erschienen Ist eın Autsatz, der ertreulich viel
Material zusammenträgt, die theologisch tiefergehende omponente jedoch be
wußt hintanstellt (Gritsch, Erich Der Humor hbei artın Luther, 1n Luj 63
1996], 19-—38); das Ergebnis dieser Studie 1st bisweilen fragwürdig, et-

1M Kapitel „Mutterwitz un! Schriftauslegung«, Z1UT schwerlich Von „Hu-
OT« cdie ede sSe1n kann

morvoll waren, jedoch sehr unterschiedlich; ebenso vorläufig ist zu sagen, 
daß auch diese Unterschiedlichkeit im Humor kein Zufall ist, sondern mit 
dem Kernpunkt ihrer Kontroverse zusammenhängt. Summa summarum 
könnte also der Blick auf diesen Streit und seine Kontrahenten unter dem 
Aspekt des Humors in zwei Richtungen erhellend sein: Zum einen könn- 
te die Betrachtung ihres unterschiedlichen Humors Aufschlüsse geben, wo 
denn eigentlich der eben genannte Kernpunkt ihrer Kontroverse liegt; zum 
anderen aber könnte die Feststellung, daß ihr unterschiedlicher Humor 
kein Zufall war, Hinweise liefern, wo und wie denn dann heute Humor in 
der Theologie und der theologischen Wissenschaft zu seinem Recht kom- 
men kann.

Da es den Versuch jedenfalls immer wert ist, will ich im folgenden 
zunächst bei Erasmus und dann bei Luther nachschlagen. Und weil über 
ihre Streitschriften De libero arbitrio und De servo arbitrio schon so viel 
geschrieben wurde, werde ich diese für ihren Humor nur untergeordnet zu 
Rate ziehen.

2. Humor und Theologie bei Erasmus und Luther

2.1. Homo et humor -  Erasmus von Rotterdam

Die Werke des Erasmus von Rotterdam zu lesen, ist einfach ein Genuß. 
Sein geschliffener Stil, seine spitze Zunge, sein elegantes, an antiken 
Autoren orientiertes Latein krönen ihn unangefochten zum König der Hu- 
manisten. Und überall dort, wo sein Humor aufblitzt, ist er zugleich von 
ungeheurer Intensität -  und ungeheurer Aktualität, auch heute noch, 
mehr als 460 Jahre nach seinem Tod. Er setzt seinen Humor ein als spitze

legungen zur Ironie und zum Paradoxen und darin indirekt zum Humor gehören. 
In den maßgeblichen Arbeiten von Manfred Hoffmann (Erkenntnis und Verwirk- 
lichung der wahren Theologie nach Erasmus von Rotterdam [BHTh 44] 1972) und 
Peter Walter (Theologie aus dem Geist der Rhetorik. Zur Schriftauslegung des 
Erasmus von Rotterdam [Tübinger Studien zu Theologie und Philosophie 1] 
1991) fehlen entsprechende Überlegungen. Zu Luthers Humor gibt es wenigstens 
eine ältere, kleine Arbeit (Blanke, Fritz: Luthers Humor. Scherz und Schalk in Lu- 
thers Seelsorge, 1954); vor kurzem erschienen ist ein Aufsatz, der erfreulich viel 
Material zusammenträgt, die theologisch tiefergehende Komponente jedoch be- 
wußt hintanstellt (Gritsch, Erich W.: Der Humor bei Martin Luther, in: LuJ 63 
[1996], 19-38); das Ergebnis dieser Studie ist dazu bisweilen etwas fragwürdig, et- 
wa im Kapitel »Mutterwitz und Schriftauslegung«, wo nur schwerlich von »Hu- 
mor« die Rede sein kann.
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W atfe all die Mißstände, die ıhm auf politischer, gesellschaftlicher
und kırchlicher Ebene begegnen. Scholastische Spitzifindigkeiten den
Universitäten, Machtmi:  TAUC der riester, monastisches treben ach
Vo  Oommenhei un: abergläubischer Uniug 1mM Volk sind VOT ihm ebenso
weni1g sicher w1e Cdas kriegsprovozierende Imponiergehabe der Fürsten und
Könige Er äßt etwa eiınen Abt miıt eiIner gelehrten Frau diskutieren,
bei der Aht behauptet, gebilde seın Nl unweiblich?®, und stolz darauf
1st, ın seiıner kein Buch haben!!; auch stellt der Ahbt fest, die latei-
nische Sprache sSCe1 ZUr Bewahrung der Keuschheit nıcht gee1ignet un: die
Jungfrau arla habe die Stundengebete 1ın der assung des Benediktineror-
dens gelesen. In einem anderen espräc streıten sich eın Fischhändler
und eın Metzger; der Metzger beschimpft den Fischhändler als ungesalze-
1IC  - Salzfischhändler, der Fischhändler wirtft dem Metzger VOT, CI würde

Kanınchen gemastete Katzen verkaufen; das ıst der Ausgangspunkt
für eınen Disput 1mMmM t1ıle eiınes platonischen Dialoges ber die Autorıitäat
des Papstes und der Konzilien, ber die Keuschheit, die Heiratspolitik der
Fürsten uSs welcher dann damit endet, daiß sich el gegenseılt1ig Z
ssen einladen. Fıner der bissigsten Dialoge des Erasmus richtet sich g -
SCI1 den VO  - ihm gehafsten aps Julius IL., der vergeblich Einlaiß 1n den
Himmel bittet; etrus, miıt dem CI lange diskutiert, antwortet Ende auf
dessen Frage u schließt 41sS0 nıcht auf?«: e  em Beliebigen eher als
eiınem Unhold Denn WITr sind Ja alle VOIL dir exkommuniziert. ber willst
du einen KRat“ Du ast 1Nne Schar tüchtiger Männer, du ast
meßliche Geldmittel, du selhbst bist eın Bauherrt; errichte dir eın 11CU-

Paradies, aber betestige guft, damit CS nıcht VOIN den Damonen erobert
werden kann«!2

Den Höhepunkt des erasmischen Humors MuUu: 11an 1aber sicherlich ın
dem Werk entdecken, welches schon uUrcC. seinen Titel auf den humor-

Vgi Erasmus VO  a Rotterdam: Ausgewählte Schriften. Ausgabe 1n acht Bänden.
Lateinisch un: Deutsch, herausgegeben VO  - Werner Welzig, 1968{ff, hier VI,
25 (im folgenden zıtiert Welzig).

11 Vgl Welzig VI, 257
Welzig V, 107
ber dieses Werk schreibt Wilhelm Dilthey: „ dıe Freude des selbstgewissen In-
tellektes seiner Souveräniıtät durchleuchtet in übermütigem Wiıtz W1€e 1ın BC-
lehrtem kritischen Ernst se1INE I} Person. Den höchsten Ausdruck findet 1€e5s
seın Lebensge ın seinem genialsten und wirksamsten Werke, dem ‚Lob der
Narrheit‘. In diesem erhebt siıch Erasmus über se1ine Vorbilder rÄN wahrem Hu-
1110  CC (Gesammelte Schriftten Weltanschauung und Analyse des Menschen
se1t Renatissance un! Retformation. Abhandlungen ZULXI Geschichte der Philoso-
phie un! Religion, 1914, 43}

Waffe gegen all die Mißstände, die ihm auf politischer, gesellschaftlicher 
und kirchlicher Ebene begegnen. Scholastische Spitzfindigkeiten an den 
Universitäten, Machtmißbrauch der Priester, monastisches Streben nach 
Vollkommenheit und abergläubischer Unfug im Volk sind vor ihm ebenso 
wenig sicher wie das kriegsprovozierende Imponiergehabe der Fürsten und 
Könige. Er läßt etwa einen Abt mit einer gelehrten Frau diskutieren, wo- 
bei der Abt behauptet, gebildet zu sein sei unweiblich10, und stolz darauf 
ist, in seiner Zelle kein Buch zu haben11; auch stellt der Abt fest, die latei- 
nische Sprache sei zur Bewahrung der Keuschheit nicht geeignet und die 
Jungfrau Maria habe die Stundengebete in der Fassung des Benediktineror- 
dens gelesen. In einem anderen Gespräch streiten sich ein Fischhändler 
und ein Metzger; der Metzger beschimpft den Fischhändler als ungesalze- 
nen Salzfischhändler, der Fischhändler wirft dem Metzger vor, er würde 
statt Kaninchen gemästete Katzen verkaufen; das ist der Ausgangspunkt 
für einen Disput im Stile eines platonischen Dialoges über die Autorität 
des Papstes und der Konzilien, über die Keuschheit, die Heiratspolitik der 
Fürsten usw., welcher dann damit endet, daß sich beide gegenseitig zum 
Essen einladen. Einer der bissigsten Dialoge des Erasmus richtet sich ge- 
gen den von ihm gehaßten Papst Julius II., der vergeblich um Einlaß in den 
Himmel bittet; Petrus, mit dem er lange diskutiert, antwortet am Ende auf 
dessen Frage »Du schließt also nicht auf?«: »Jedem Beliebigen eher als so 
einem Unhold. Denn wir sind ja alle von dir exkommuniziert. Aber willst 
du einen guten Rat? Du hast eine Schar tüchtiger Männer, du hast uner- 
meßliche Geldmittel, du selbst bist ein guter Bauherr; errichte dir ein neu- 
es Paradies, aber befestige es gut, damit es nicht von den Dämonen erobert 
werden kann«12.

Den Höhepunkt des erasmischen Humors muß man aber sicherlich in 
dem Werk entdecken, welches schon durch seinen Titel auf den humor-

10 Vgl. Erasmus von Rotterdam: Ausgewählte Schriften. Ausgabe in acht Bänden. 
Lateinisch und Deutsch, herausgegeben von Werner Welzig, 1968 ff, hier Bd. VI, 
253 (im folgenden zitiert Welzig).

11 Vgl. Welzig VI, 257.
12 Welzig V, 107.
13 Über dieses Werk schreibt Wilhelm Dilthey: »Die Freude des selbstgewissen In- 

tellektes an seiner Souveränität durchleuchtet in übermütigem Witz wie in ge- 
lehrtem kritischen Ernst seine ganze Person. Den höchsten Ausdruck findet dies 
sein Lebensgefühl in seinem genialsten und wirksamsten Werke, dem ,Lob der 
Narrheit׳. In diesem erhebt sich Erasmus über seine Vorbilder zu wahrem Hu- 
mor.« (Gesammelte Schriften Bd II: Weltanschauung und Analyse des Menschen 
seit Renaissance und Reformation. Abhandlungen zur Geschichte der Philoso- 
phie und Religion, 1914, 43).
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vollen Inhalt hinweist: das Loh der Torheit, miıt originalem Titel OM1-
Moriae‘® Das Lob der Torheit stellt eın nahezu schon ırrwitziges und

sprachphilosophisch 2UMM och taßbhares Unternehmen dar, 1ın dem Yrnst
un: chwerz spielerisch ineinandergreifen!*. on die Entstehungsge-
schichte‘!> des Enkomion Morilae WEeıs auf das hin, w as den Eeser dort C] -

arten wird: Lrasmus, auf dem Weg SEINEM Freund Thomas Morus 1n
England, 4SSOZI1Ierte M1t dessen Nachnamen »„»Morus« das griechische
Wort WOOLA Torheit, eiıne Assoz1latiıon TE1LLLC. nicht L11UX dem Klang nach,
sondern ebentalls dem humorvollen Charakter des Ölr Thomas Morus
orientiert!®. FErasmus schrieb, urc eine Krankheit Ikurze eıt ZUT TUu-
he verurteilt, das Lob der Torheit ın eıner 0CC nieder und hinterließ
der Weilt eın Feuerwerk ironıscher Weltbetrachtung, leichttfüßiger
Gedankenspielerei und erbarmungsloser Lust, das hinter der Maske des
Rechten verborgene Absurde 475 Tageslicht hne jede Rück-
sicht nımmt die Torheit alle Unzulänglichkeit der Welt und des Men-
schen, alle Schwierigkeiten un: Mißgeschicke wahr, QUECI urc die Be-
völkerung, QUCI UrcC alle Stände!’, gultıg ımmer un! überall

Dazu heifßt »} der Wechsel 7zwischen den verschiedenen Formen ist|
chnell un! gleitend, A4SS oft Ernst un! Scherz ikaum unterschieden werden kÖön
11C  3 Und weil die Torheit ihr eigenes Lob verkündet, sıch selhst durchschauend,
steht eın Paradox das andere, und ür den Leser ehlen objektive Kriterien
ZUur Interpretation. Er Wwelss oft nicht, wWwWanı Moria als ‚stultitia‘ undVals ‚Sxa-
plentia spricht.« (Christ-von Wedel, Christine: Das Nichtwissen bei Erasmus
V Rotterdam. Zum philosophischen und theologischen Erkennen in der geistl-
BEIl Entwicklung eines christlichen Humanısten [Beiträge Geschichtswissen-
schaft 142| I981, 60)
Vgl azuıl ugustı]n: Erasmus ”/ 4.a.0
Was {WaAa {l folgender Anekdote deutlich werden mag IV1LOrUS, des Hochverrates
angeklagt, nachdem sich geweigert hatte, die Suprematsakte unterzeich-
NECI), hat VOI se1iner Hinrichtung den Scharfrichter gebeten, mOge ihm doch

Schatott hinaufhelten, hinunter werde schon allein schaffen; un!: als
seinen Kopf schon auf den Block gelegt hatte, soll diesen noch einmal gehoben
und seiınen Hart beiseite geschoben haben Inıt der Bemerkung, dieser habe Ja kei
MC Hochverrat begangen. Vgl azuı Heinrich, Hans eter‘ Thomas IMOTFUS, 19854,
136; Mores Humaor weiterhin ebı 49-58; literarischen Parallelen des EN-
komions Mores Werk »Utopla« vgl Süssmuth, Hans: Studien ZUT topıa des
Thomas MOrTus. Fın Beıitrag ZUX Geistesgeschichte des 16 Jahrhunderts 5}
1967, 101-1 14

1/ Gerade seine Kirchenkritik darın INU! sensibel machen: eın berühmter und
häufig ih; 11S Feld geführter Ausspruch AUS der Lutherdebatte, würde
der Kirche folgen, uch WECI1 ihre Vorschriften nıcht verstünde (vegl Welzig LV,
7} Mu: natürlich uch innerhalb VO  — De Hbero arbitrio ditterenzierter gesehen

vollen Inhalt hinweist: das Lob der Torheit, mit originalem Titel Enkomi- 
on Moriae13. Das Lob der Torheit stellt ein nahezu schon irrwitziges und 
sprachphilosophisch kaum noch faßbares Unternehmen dar, in dem Emst 
und Schwerz spielerisch ineinandergreifen14. Schon die Entstehungsge- 
schichte15 des Enkomion Moriae weist auf das hin, was den Leser dort er־ 
warten wird: Erasmus, auf dem Weg zu seinem Freund Thomas Moms in 
England, assoziierte mit dessen Nachnamen »Morus« das griechische 
Wort μωρία -  Torheit, eine Assoziation freilich nicht nur dem Klang nach, 
sondern ebenfalls an dem humorvollen Charakter des Sir Thomas Moms 
orientiert16. Erasmus schrieb, durch eine Krankheit kurze Zeit zur Bettru- 
he vemrteilt, das Lob der Torheit in einer Woche nieder -  und hinterließ 
der Welt ein Feuerwerk an ironischer Weltbetrachtung, an leichtfüßiger 
Gedankenspielerei und an erbarmungsloser Lust, das hinter der Maske des 
Rechten verborgene Absurde ans Tageslicht zu zerren. Ohne jede Rück- 
sicht nimmt die Torheit alle Unzulänglichkeit der Welt und des Men- 
sehen, alle Schwierigkeiten und Mißgeschicke wahr, quer durch die Be- 
völkemng, quer durch alle Stände17, gültig immer und überall.

14 Dazu heißt es: »... der Wechsel zwischen den verschiedenen Formen (ist) so 
schnell und gleitend, dass oft Emst und Scherz kaum unterschieden werden kön- 
nen. Und weil die Torheit ihr eigenes Lob verkündet, sich selbst durchschauend, 
steht ein Paradox gegen das andere, und für den Leser fehlen objektive Kriterien 
zur Interpretation. Er weiss oft nicht, wann Moria als ,stultitia׳ und wann als ,sa- 
pientia׳ spricht.« (Christ-von Wedel, Christine: Das Nichtwissen bei Erasmus 
von Rotterdam. Zum philosophischen und theologischen Erkennen in der geisti- 
gen Entwicklung eines christlichen Humanisten [Beiträge zur Geschichtswissen־ 
schaft 142] 1981, 60).

15 Vgl. dazu Augustijn: Erasmus ..., a.a.O. 54.
16 Was etwa an folgender Anekdote deutlich werden mag: Moms, des Hochverrates 

angeklagt, nachdem er sich geweigert hatte, die Suprematsakte zu unterzeich- 
nen, hat vor seiner Hinrichtung den Scharfrichter gebeten, er möge ihm doch 
zum Schafott hinaufhelfen, hinunter werde er es schon allein schaffen; und als er 
seinen Kopf schon auf den Block gelegt hatte, soll er diesen noch einmal gehoben 
und seinen Bart beiseite geschoben haben mit der Bemerkung, dieser habe ja kei- 
nen Hochverrat begangen. Vgl. dazu Heinrich, Hans Peter: Thomas Moms, 1984, 
136; zu Mores Humor weiterhin ebd. 49- 58; zu literarischen Parallelen des En- 
komions zu Mores Werk »Utopia« vgl. Süssmuth, Hans: Studien zur Utopia des 
Thomas Moms. Ein Beitrag zur Geistesgeschichte des 16. Jahrhunderts (RGST 95 ) 
1967, 101- 114.

17 Gerade seine Kirchenkritik darin muß sensibel machen: Sein berühmter und 
häufig gegen ihn ins Feld geführter Ausspmch aus der Lutherdebatte, er würde 
der Kirche folgen, auch wenn er ihre Vorschriften nicht verstünde (vgl. Welzig IV, 
7), muß natürlich auch innerhalb von De libero arbitrio differenzierter gesehen
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Über die Philosophen Sagt S1e „Doch cC5 yinge och.W S1e 198984 VOT

Staatsgeschäften dastünden w1e der Esel VOFr der Harfe; aber ebenso lın
15C benehmen S1e sich bei jedem Anlafß 17T praktischen en Lade e1-
1nen Weılsen Tische wird dir mi1t mürrischem Schweigen Oder aut:
sassıgem Gefrage es versalzen. Nımm iıhn ZU Reigen mıt du siehst
eın ame tanzen Mu{fß CI einkaufen, verabreden, kurzum hbesor-
5CH, wa eben ZU Alltag gehört, steht CI da w1e e1In Holzbock« 18 Den
Protessoren der Kunste wirtt die Torheit viel Eigenliebe VOTIL, da{f(ß diese
eher ıhr väterliches (,ut autgeben würden als iıhren Anspruch auft (re1list
Und miıt den Theologen möchte S1e sich liebsten al nicht erst befas
“( 11 ) » denn die eute sind hochnäsig und empfindlich und reıten En
de mi1t ihren Schlufsätzen schwadronenweise Attacke beglückt VO  —j iıh
1CT Einbildung tun s1e, als wohnten S16 1 dritten Himmel, und sehen auftf
die übrige Menschheit w1ıe aut Vieh S1e verschanzen sich hinter eiıner

dichten Hecke \'48)  - magistralen Definitionen, Konklusionen, Korollarıi-
und Propositionen dafß auch die etze Vulkans S1e nicht fangen

vermöchten. YSt Fragen w1e die tolgenden halten G1€e für wahrhait
würdig (:oOtt auch 1n die Gestalt e1ines Weibes, eines Teutels,
eiInNes sels, e1INes Kürbisses, e1ines Kiesels eingehen können? Und wWw1e WUTr-
de dann dieser Kürbis gepredigt un Wunder gewirkt haben? Wıe ware

kreuzigen gewesen‘ aum wen1ger glücklich als 616e en die Men-
schen, die sich tramme Brüder un! Klosterleute HEMNNCHN, wobei der
Name talsch 1st w1ıe der zweiıteÜber die Philosophen sagt sie: »Doch es ginge noch an, wenn sie nur vor  Staatsgeschäften dastünden wie der Esel vor der Harfe; aber ebenso lin-  kisch benehmen sie sich bei jedem Anlaß im praktischen Leben. Lade ei-  nen Weisen zu Tische - er wird dir mit mürrischem Schweigen oder auf-  sässigem Gefrage alles versalzen. Nimm ihn zum Reigen mit — du siehst  ein Kamel tanzen. ... Muß er einkaufen, etwas verabreden, kurzum besor-  gen, was eben zum Alltag gehört, so steht er da wie ein Holzbock«'®. Den  Professoren der Künste wirft die Torheit so viel Eigenliebe vor, daß diese  eher ihr väterliches Gut aufgeben würden als ihren Anspruch auf Geist.  Und mit den Theologen möchte sie sich am liebsten gar nicht erst befas-  sen: ». .. denn die Leute sind hochnäsig und empfindlich und reiten am En-  de mit ihren Schlußsätzen schwadronenweise Attacke ... beglückt von ih-  rer Einbildung tun sie, als wohnten sie im dritten Himmel, und sehen auf  die übrige Menschheit wie auf Vieh ... Sie verschanzen sich hinter einer  so dichten Hecke von magistralen Definitionen, Konklusionen, Korollari-  en und Propositionen ..., daß auch die Netze Vulkans sie nicht zu fangen  vermöchten. ... Erst Fragen wie die folgenden halten sie ... für wahrhaft  würdig  ........  Hätte Gott auch in die Gestalt eines Weibes, eines Teufels,  eines Esels, eines Kürbisses, eines Kiesels eingehen können? Und wie wür-  de dann dieser Kürbis gepredigt und Wunder gewirkt haben? Wie wäre er  zu kreuzigen gewesen? ... Kaum weniger glücklich als sie leben die Men-  schen, die sich fromme Brüder und Klosterleute nennen, wobei der erste  Name so falsch ist wie der zweite ... Zunächst gilt ihnen als frömmster  Gottesdienst, sich der Wissenschaft so tapfer zu enthalten, daß sie nicht  einmal lesen können. Dann glauben sie, den Ohren der Heiligen einen gar  herrlichen Schmaus zu bieten, wenn sie ihre abgezählten, aber unverstan-  denen Psalmverse mit ihren Eselstimmen in den Kirchen herunterplärren.  werden, als es die in ihrem Urteil oft einseitige Forschung getan hat; betrachtet  man aber die Äußerungen des Erasmus zur Kirche in einem weiteren Kontext,  verliert sich das Anstößige dieser isolierten Aussage gänzlich. Niemals nämlich  reagierte er auf die Anwürfe mit einer Zurücknahme auch nur einer Äußerung,  sondern er entlarvte im Gegenteil eben diese Anwürfe als ängstliches, aber völlig  unkontrolliertes und datum nicht wirklich gefährliches Umsichbeißen eines  Hundes, dem man versehentlich auf den Schwanz getreten hatte. Sehr hilfreich  zur rechten Beurteilung scheint mir eine Äußerung im Hyperaspistes, wo er zum  diesbezüglichen Vorwurf Luthers Stellung nimmt mit den Worten: »Ich ertrage  also diese Kirche, bis ich eine bessere sehe: Und dieselbe ist gezwungen, mich zu  ertragen, bis ich selbst besser werde. Auch segelt der nicht unglücklich, der zwi-  schen zwei entgegengesetzten Übeln einen Kurs zwischendurch einhält.« (Wel-  zig IV, 249}; vgl. dazu Augustijn: Erasmus ..., a.a.0O. 160f.  18 Welzig II, 55.  IOZunächst gilt ihnen als frömmster
Gottesdienst, sich der Wissenschaft tapfer enthalten, dafß 616e nicht
einmal lesen können. Dann glauben sle, den TeN der Heiligen elınen Sal
herrhchen chmaus bieten, wWwWEenll S1e iıhre abgezählten, aber unverstian-
denen Psalmverse miıt ihren Eselstimmen ın den Kirchen herunterplärren.

werden, als die ın ihrem Urteil oft einselitige Forschung hat; Detrachtet
111an ber die Außerungen des Erasmus ZUT Kirche ın einem weıteren Kontext,
verliert sich das Anstößige dieser isolierten Aussage gänzlich. Niemals nämlich
reaglerte auf die Anwürte mi1t einer Zurücknahme uch T1UT!T eıner Außerung,
sondern entlarvte 1 Gegenteil ben diese Anwürte als ängstliches, Der völlig
unkontrolliertes und datum nicht wirklich gefährliches Umsichbeißen eines
Hundes, dem versehentlich auf den Schwanz hatte Sehr hiltreich
ZUXI rechten Beurteilung scheint IN17 ıne Außerung 1 yperaspistes, ZU:

diesbezüglichen orwurf Luthers Stellung nımmt in1ıt den Worten „Ich ertrage
Iso diese Kirche, bis ich ıne bessere sehe Und dieselbe ist g  ‚WU:  J mich
Crtragen, hbis ich selbst besser werde. uch segelt der niıcht unglücklich, der Zw1-
schen WwWweı CNtISESENZESECLIZLIEN Übeln einen Kurs zwischendurch einhält « ( Wel:
zig IV, 249}; vgl dazu ugustijn: Erasmus .. .. a4.a2.0 1601

18 Welzig IL, 55

Über die Philosophen sagt sie: »Doch es ginge noch an, wenn sie nur vor 
Staatsgeschäften dastünden wie der Esel vor der Harfe; aber ebenso lin- 
kisch benehmen sie sich bei jedem Anlaß im praktischen Leben. Lade ei- 
nen Weisen zu Tische -  er wird dir mit mürrischem Schweigen oder auf- 
sässigem Gefrage alles versalzen. Nimm ihn zum Reigen mit -  du siehst
ein Kamel tanzen Muß er einkaufen, etwas verabreden, kurzum besor-
gen, was eben zum Alltag gehört, so steht er da wie ein Holzbock«18. Den 
Professoren der Künste wirft die Torheit so viel Eigenliebe vor, daß diese 
eher ihr väterliches Gut aufgeben würden als ihren Anspruch auf Geist. 
Und mit den Theologen möchte sie sich am liebsten gar nicht erst befas- 
sen: »... denn die Leute sind hochnäsig und empfindlich und reiten am En- 
de mit ihren Schlußsätzen schwadronenweise Attacke ... beglückt von ih- 
rer Einbildung tun sie, als wohnten sie im dritten Himmel, und sehen auf 
die übrige Menschheit wie auf Vieh ... Sie verschanzen sich hinter einer 
so dichten Hecke von magistralen Definitionen, Konklusionen, Korollari- 
en und Propositionen ..., daß auch die Netze Vulkans sie nicht zu fangen 
vermöchten. ... Erst Fragen wie die folgenden halten sie ... für wahrhaft 
würdig ...: ... Hätte Gott auch in die Gestalt eines Weibes, eines Teufels, 
eines Esels, eines Kürbisses, eines Kiesels eingehen können? Und wie wür- 
de dann dieser Kürbis gepredigt und Wunder gewirkt haben? Wie wäre er 
zu kreuzigen gewesen? ... Kaum weniger glücklich als sie leben die Men- 
sehen, die sich fromme Brüder und Klosterleute nennen, wobei der erste 
Name so falsch ist wie der zweite ... Zunächst gilt ihnen als frömmster 
Gottesdienst, sich der Wissenschaft so tapfer zu enthalten, daß sie nicht 
einmal lesen können. Dann glauben sie, den Ohren der Heiligen einen gar 
herrlichen Schmaus zu bieten, wenn sie ihre abgezählten, aber unverstan- 
denen Psalmverse mit ihren Eselstimmen in den Kirchen herunterplärren.

werden, als es die in ihrem Urteil oft einseitige Forschung getan hat; betrachtet 
man aber die Äußerungen des Erasmus zur Kirche in einem weiteren Kontext, 
verliert sich das Anstößige dieser isolierten Aussage gänzlich. Niemals nämlich 
reagierte er auf die Anwürfe mit einer Zurücknahme auch nur einer Äußerung, 
sondern er entlarvte im Gegenteil eben diese Anwürfe als ängstliches, aber völlig 
unkontrolliertes und datum nicht wirklich gefährliches Umsichbeißen eines 
Hundes, dem man versehentlich auf den Schwanz getreten hatte. Sehr hilfreich 
zur rechten Beurteilung scheint mir eine Äußerung im Hyperaspistes, wo er zum 
diesbezüglichen Vorwurf Luthers Stellung nimmt mit den Worten: »Ich ertrage 
also diese Kirche, bis ich eine bessere sehe: Und dieselbe ist gezwungen, mich zu 
ertragen, bis ich selbst besser werde. Auch segelt der nicht unglücklich, der zwi- 
sehen zwei entgegengesetzten Übeln einen Kurs zwischendurch einhält.« (Wel- 
zig IV, 249); vgl. dazu Augustijn: Erasmus ..., a.a.O. 160f.

18 Welzig Π, 55.
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Wenn eın olcher Prediger auft der Kanzel deklamiert, wWeI wollte och
Komödianten Oder Marktschreiern zuhören? Lächerlich ist doch und 8
lerliebst, wı1ıe S$1e die alten Rhetoren... Wenn ein solcher Prediger auf der Kanzel deklamiert, wer wollte noch  Komödianten oder Marktschreiern zuhören? Lächerlich ist es doch und al-  lerliebst, wie sie die alten Rhetoren ... nachäffen. Großer Gott, wie sie  fuchteln, wie sie passend ihre Stimme variieren, wie sie trillern!«!?  Die Torheit, die anfangs das Katheder betritt, um eine Hymne auf sich  selbst zu singen, und darin das Paradoxe zur hermeneutischen Maxime er-  hebt?, wird im weiteren Verlauf zur Anklägerin, Verteidigerin und Rich-  terin in einer Person, sie macht das Lehrpult zur Kanzel, indem sie das  paulinische Wort von der Torheit des Kreuzes?! zur unausgesprochenen  Antwort auf alle die Kritik auslösenden Anfragen werden läßt.  Hier, im Lob der Torheit, wird sichtbar, was sich Erasmus erhofft: per  Iusum docere, durch das Spiel zu erziehen?. Im Widmungsbrief an Tho-  mas Morus sagt er es selbst: »Wer aber als Kritiker menschlichen Lebens  keinen einzigen Namen nennt, ist der nun wirklich ein Ehrabschneider  und nicht eher ein Lehrer und Erzieher? «® Eramus’ gesamtes Werk ist ge-  prägt von einem unerschütterlichen Vertrauen darauf, daß die gute Sache  sich früher oder später gegen alle Widerstände durchsetzen wird. Er war  davon überzeugt, daß der Mensch gut sein kann, wenn er nur gut sein will,  und daß man ihn mit Hilfe der antiken Literatur sowie den Heiligen  Schriften, den bonae und den sacrae litterae, und unter Ausnutzung aller  seiner natürlichen Fähigkeiten dazu erziehen kann. Von daher war sein  Reformprogramm in erster Linie ein Erziehungsprogramm. Davon zeugt  am deutlichsten sein Handbüchlein eines christlichen Streiters, das En-  chiridion militis christiani aus dem Jahre 1501?*. Hier entwickelt er sei-  nen pädagogischen Plan über die philosophia Christi, deren Ziel es ist, aus  » Welzig I, 131-149.  20 Vgl. hierzu insbesondere Bader, Günter: Assertio. Drei fortlaufende Lektüren zu  Skepsis, Narrheit und Sünde bei Erasmus und Luther (HUTh 20} 1985.  2 Vgl. Welzig II, 193 ff.  22 Vgl. dazu Hoffmann, Manfred: »Überdies wollte er sich mit seiner flüssig-spiele-  rischen Darstellungsweise gewiß gegen den gestellt-trockenen Scholastikerstil  absetzen. Damit ist aber das Zwiespältige und Spielerische im Stil eines Literaten  vom Format eines Erasmus nicht hinreichend erklärt. Hier liegen literarische Ab-  sichten vor: Einerseits erfordert der verbum-res-Dualismus die Uneigentlichkeit  der Form, die wohl zum Ausdruck des Eigentlichen, aber nicht zum Eigentlichen  selbst werden kann. Andererseits gebietet die polemische Situation  einen  Ausdruck, auf den der Autor nicht festzulegen ist ..., wie schließlich das pädago-  gische Prinzip ‚per lusum discere‘ das Schwebende in der Ausdrucksweise.« (Er-  kenntnis ..., a.a.O. 5, Anm. 10]).  23 Welzig IL, 7.  24 Zum Enchiridion vgl. Augustijn: Erasmus ..., a.a.O. 42-53.  IInachäftfen. Grofßer Gott, w1e S1e
uchteln, wI1e s1e passend ihre Stimme varnıleren, w1ıe S1€e trillern!«1?

Lie Torheit, die anfangs das atheder betritt, eiıne ymne auf sich
selbst sıngen, und darın das Paradoxe Z.UI hermeneutischen Maxıme C1I-

hebt“” wird 1m weıferen Verlauf ZUXI Anklägerin, Verteidigerin und Rich-
ern ın eiıner Person, S1e macht das Lehrpult ZUF Kanzel, indem S1e das
paulinische Wort VO  - der Torheit des Kreuzes*! ZUT unausgesprochenen
ÄAntwort auf alle die Kritik aus!ösenden Anifiragen werden aflßst

Hıer, 1M Lob der Torheit, wird sichtbar, w as sich FEFrasmus rhofit DeCI
huısum docere, UuTrC das Spiel erziehen“*. Im Widmungsbrief Tho-
I1145 Morus Sagt CI C555 selbst » Wer aber als Kritiker menschlichen Lebens
keinen einzıgen amen nNnCNNTL, ist der U WIrklıc eın Ehrabschneider
un! nicht eher eın ehrer und Erzieher? «2 Eramus’ Werk ist g-
prag VO eiınem unerschütterlichen ertrauen rauf, die gute aCcC
sich er oder später alle Widerstände durchsetzen wird. Er war

davon überzeugt, da{fß der Mensch gut seın kann, wWenln CT 1L1UT gut seın will
und da INan iıh: mı1ıt der antıken Lıteratur SOWI1e€e den Heiligen
Schriften, den hbonae und den SUCTÄÜÄE Htterae, un!: Ausnutzung aller
seiINeTr natürlichen Fähigkeiten dazu erziehen ann. Von er w al sSe1ın
Reformprogramm 1n erster Linıe eın Erziehungsprogramm. avon

deutlichsten SCE1IN Handhiüchlein e1Nes christlichen Streiters, das FEn-
chiridion militis christianı AUS dem Jahre 50174 Hıer entwickelt SE€1-
NCH pädagogischen Plan ber die philosophia CHhristi, deren Ziel 6C$sS 1st, AUS

19 Welzig IL, 131-149.
Vgl hierzu insbesondere Bader, Clünter ÄAssertio Dreı tortlautende Lektüren
Skepsis, Narrheit und Sünde bei Frasmus und Luther 20} 1985
Vgl Welzig IL, 193{f
Vgl dazu Hoffimann, Mantred: „Überdies wollte sich mi1ıt seiner flüssig-spiele-
rischen Darstellungsweise gewifß den gestellt-trockenen Scholastikerstil
absetzen. amı 1sSt ber das Zwiespältige und Spielerische im Stil eines Lıteraten
VFOrmat e1nes Erasmus nıcht hinreichend erklärt. Hıer liegen literarische Ab-
sichten Vo  z Eiınerseits ertordert der verbum-res-Dualismus die Uneigentlichkeit
der Form, die wohl zu Ausdruck des Eigentlichen, ber nıcht ZU) Eigentlichen
selbst werden kann Andererseits gebietet die polemische Situation eiınen
Ausdruck, auf den der utor nıcht festzulegen i1st wıe schließlich das pädago-
gische Prinzıp ‚DCI Iusum discere‘ das Schwebende 1n der Ausdrucksweise.« (Er-
kenntnis 2.2.0 5, Anm 10)
Welzig UL,

24 Zum Enchiridion vgl ugust1in: Erasmus 2.a.0 42-53

... Wenn ein solcher Prediger auf der Kanzel deklamiert, wer wollte noch 
Komödianten oder Marktschreiern zuhören? Lächerlich ist es doch und al- 
!erhebst, wie sie die alten Rhetoren ... nachäffen. Großer Gott, wie sie 
fuchteln, wie sie passend ihre Stimme variieren, wie sie trillern!««19

Die Torheit, die anfangs das Katheder betritt, um eine Hymne auf sich 
selbst zu singen, und darin das Paradoxe zur hermeneutischen Maxime er- 
hebt20, wird im weiteren Verlauf zur Anklägerin, Verteidigerin und Rieh- 
terin in einer Person, sie macht das Lehrpult zur Kanzel, indem sie das 
paulinische Wort von der Torheit des Kreuzes21 zur unausgesprochenen 
Antwort auf alle die Kritik auslösenden Anfragen werden läßt.

Hier, im Lob der Torheit, wird sichtbar, was sich Erasmus erhofft: per 
lusum docere, durch das Spiel zu erziehen22. Im Widmungsbrief an Tho- 
mas Morus sagt er es selbst: »Wer aber als Kritiker menschlichen Lebens 
keinen einzigen Namen nennt, ist der nun wirklich ein Ehrabschneider 
und nicht eher ein Lehrer und Erzieher?««23 Eramus' gesamtes Werk ist ge- 
prägt von einem unerschütterlichen Vertrauen darauf, daß die gute Sache 
sich früher oder später gegen alle Widerstände durchsetzen wird. Er war 
davon überzeugt, daß der Mensch gut sein kann, wenn er nur gut sein will, 
und daß man ihn mit Hilfe der antiken Literatur sowie den Heiligen 
Schriften, den bonae und den sacrae litterae, und unter Ausnutzung aller 
seiner natürlichen Fähigkeiten dazu erziehen kann. Von daher war sein 
Reformprogramm in erster Linie ein Erziehungsprogramm. Davon zeugt 
am deutlichsten sein Handbüchlein eines christlichen Streiters, das En- 
chiridion militis christiani aus dem Jahre 150124. Hier entwickelt er sei- 
nen pädagogischen Plan über die philosophia Christi, deren Ziel es ist, aus

19 W elzigll, 131-I49.
20 Vgl. hierzu insbesondere Bader, Günter: Assertio. Drei fortlaufende Lektüren zu 

Skepsis, Narrheit und Sünde bei Erasmus und Luther (HUTh 20) 1985.
21 Vgl. Welzig II, 193 ff.
22 Vgl. dazu Hoffmann, Manfred: »Überdies wollte er sich mit seiner flüssig-spiele- 

rischen Darstellungsweise gewiß gegen den gestellt-trockenen Scholastikerstil 
absetzen. Damit ist aber das Zwiespältige und Spielerische im Stil eines Literaten 
vom Format eines Erasmus nicht hinreichend erklärt. Hier liegen literarische Ab- 
sichten vor: Einerseits erfordert der verbum-res-Dualismus die Uneigentlichkeit 
der Form, die wohl zum Ausdruck des Eigentlichen, aber nicht zum Eigentlichen 
selbst werden kann. Andererseits gebietet die polemische Situation . ..  einen 
Ausdruck, auf den der Autor nicht festzulegen is t ..., wie schließlich das pädago- 
gische Prinzip ,per lusum discere' das Schwebende in der Ausdrucksweise.«« (Er- 
kenntnis ..., a.a.O. 5, Anm. 10).

23 Welzig Π, 7.
24 Zum Enchiridion vgl. Augustijn: Erasmus ..., a.a.O. 42-53.
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theologischen und daher auch menschlichen Barbaren und Kulturbanau-
SC  - gebildete und kultivierte Menschen machen“. UDIies 1st unaufgeb-
barer Kernpunkt der Theoilogie, des Bibelhumanismus*® des Erasmus der
feste Glaube daran, den Menschen ZU Gutsein, vielleicht könnte 1A11

Us: eiıner menschlichen elegantia erziehen können, w as

Frasmus VO  — Rotterdam Zl einem Vertechter der Methode machte, die
sıch uUurc. geduldige Hartnäckigkeit und leises, aber beharrliches Erinnern
Fortschritte erhofft?” Eben dieser feste Glaube aber machte den Rotterda-
CT auch e1inem grenzenlosen Optimisten, der 1n Erwartung der Wen-
dung ZU (‚uten mı1t heiterer Gelassenheit die Unzulänglichkeit der Welt
und des Menschen, die Schwierigkeiten und Mifsgeschicke des ltags be
obachtete ınd 1n schonungsloser Otftftenheit beschrieb urz der Welt, w1e
sS1€e sich ihm bot, mıt Humaor begegnete und sich selbst ımmer mıiıt darın
einschlofß So tellte sich Eramus vermutlich auch selbst einmal ın eiINer
einahe schon rührend selbstspöttischen Skizze dar als Janusköpfigen: e1-

e1te mıiıt spöttischem Lächeln, die andere eıte mıiıt eiınem kummer-
vollen Ausdruck und eiıner tropfenden Nase, ber die oft klagte“*®. Und
117} Widmungsbrie: des Enkomion Mortiae Morus stellt die ragetheologischen und daher auch menschlichen Barbaren und Kulturbanau-  sen gebildete und kultivierte Menschen zu machen?°, Dies ist unaufgeb-  barer Kernpunkt der Theologie, des Bibelhumanismus?® des Erasmus: der  feste Glaube daran, den Menschen zum Gutsein, vielleicht könnte man  sogar sagen: zu einer menschlichen elegantia erziehen zu können, was  Erasmus von Rotterdam zu einem Verfechter der Methode machte, die  sich durch geduldige Hartnäckigkeit und leises, aber beharrliches Erinnern  Fortschritte erhofft?’. Eben dieser feste Glaube aber machte den Rotterda-  mer auch zu einem grenzenlosen Optimisten, der in Erwartung der Wen-  dung zum Guten mit heiterer Gelassenheit die Unzulänglichkeit der Welt  und des Menschen, die Schwierigkeiten und Mißgeschicke des Alltags be-  obachtete und in schonungsloser Offenheit beschrieb — kurz: der Welt, wie  sie sich ihm bot, mit Humor begegnete und sich selbst immer mit darin  einschloß. So stellte sich Eramus vermutlich auch selbst einmal in einer  beinahe schon rührend selbstspöttischen Skizze dar als Janusköpfigen: ei-  ne Seite mit spöttischem Lächeln, die andere Seite mit einem kummer-  vollen Ausdruck und einer tropfenden Nase, über die er oft klagte?. Und  im Widmungsbrief des Enkomion Moriae an Morus stellt er die Frage: ».  in wieviel Gestalten bin ich nicht selbst mein Opfer?«?  Eramus erklimmt den Gipfel des Humors: Tiefe Liebe zum Menschen,  25 Und hier spielt auch der freie Wille seine große Rolle, der das Zünglein an der  Waage ist, wenn es für den Menschen darum geht, den Weg der Glückseligkeit  oder den zur Verdammnis einzuschlagen; vgl. dazu Welzig I, 141 ff.  2  6  Mit diesem Begriff soll zum Ausdruck kommen: Der neuentdeckte Mensch der  Renaissance wird nicht zum autonomen, bindungslosen Mittelpunkt des Uni-  versums, sondern das Geschöpf Gottes sowie die Beziehungen zwischen Schöpfer  und Geschöpf werden zum Mittelpunkt des Interesses erhoben, und die Freiheit  des Geschöpfes in der Welt als Konsequenz der unaufgebbaren Bindung an seinen  Schöpfer werden Ausgangspunkt und Ziel des Erziehungsprogramms; zum Be-  griff vgl. Augustijn: Erasmus ..., a.a.O. 100, dazu weiter Junghans, Heimar: Der  junge Luther und die Humanisten (AKG [W] 8) 1984, 189-193.  2  \  Gerade deshalb war Erasmus so erschüttert über Luthers ungestümes Wesen,  welches er ein ums andere Mal bitter beklagt, vgl. die Hinweise bei Augustijn:  Erasmus ..., a.a.O. 108f und 112-144.  2i  D  Vgl. Bainton, Roland H.: Erasmus. Reformer zwischen den Fronten, 1969, 229; da-  mit gilt dann, was Bainton so ausgedrückt hat: »In der Renaissance wird der Narr  oft dargestellt, wie er sich prüfend in einem Spiegel betrachtet. Dabei erkennt er,  daß ‚jedermann‘ ein Narr ist, er selbst eingeschlossen. ...Diese Einsicht läßt ihn  über sich selbst lächeln, wie es Erasmus mehr als einmal tut. Es ist nicht ein ver-  ächtliches Lachen, sondern ein Lächeln des Mitleids und der Hoffnung.« (ebd.  97).  2 Welzig I, 7.  I2ın wieviel QGestalten bin ich nıcht selbst meın Opfer? «“

Eramus erklimmt den Gipfel des Humaors: Tiete Liebe Z Menschen,
Und hier spielt uch der treie Wille seine große Rolle, der das Zünglein der
aage ist, WEenNnn tür den Menschen darum geht, den Weg der Glückseligkeit
der den Verdammnıis einzuschlagen; vgl dazu Welzig L, I4I tt.

E Mıt diesem Begriff ol} ZU Ausdruck kommen: Der neuentdeckte Mensch der
Renaissance wiırd nıcht ZU autonomen, bindungslosen Mittelpunkt des Uni-
VECISUMS, sondern das Geschöpf (:ottes SOWI1eEe die Beziehungen zwischen Schöpter
und Geschöpf werden Zu Mittelpunkt des Interesses erhoben, und die Freiheit
des Geschöptes ın der Welt als Konsequenz der unaufgebbaren Bindung seinen
Schöpter werden Ausgangspunkt und jel des Erziehungsprogramms:; ZU' Be-
griff vgl ugust1Hn: Frasmus 2.2.0 100, AZUu weiıter Junghans, Heimar: Der
Junge Luther und die Humanısten (AK' \W| 1984, 189-193.
Gerade eshalb wWal FTrasmus SC erschüttert über Luthers ungestümes Wesen,
welches eın andere bıtter beklagt, vgl die Hinwelse bei ugust1n:
Erasmus 2.a.0 108{ und 112-1

Baıinton, Roland Erasmus. Retormer zwischen den Fronten, 1969, 229;
miıt gilt dann, w as Balınton ausgedrückt hat In der Renaissance wiıird der Narr
oft dargestellt, w1e sich en! einem Spiegel betrachtet. Dabei erkennt CT,

‚jedermann‘ eın NaTrr 1St, selbst eingeschlossen. .. .Diese Einsicht läßt ihn
über sich selhst lächeln, wıe Erasmus mehr als einma[il tut Es lst nıicht eın VeT-

äachtliches Lachen, sondern eın Lächeln des Mitleids UnN! der Hoffnung.« (ebd
97)
Welzig 1L,

theologischen und daher auch menschlichen Barbaren und Kulturbanau- 
sen gebildete und kultivierte Menschen zu machen25. Dies ist unaufgeb- 
barer Kernpunkt der Theologie, des Bibelhumanismus26 des Erasmus: der 
feste Glaube daran, den Menschen zum Gutsein, vielleicht könnte man 
sogar sagen: zu einer menschlichen elegantia erziehen zu können, was 
Erasmus von Rotterdam zu einem Verfechter der Methode machte, die 
sich durch geduldige Hartnäckigkeit und leises, aber beharrliches Erinnern 
Fortschritte erhofft27. Eben dieser feste Glaube aber machte den Rotterda- 
mer auch zu einem grenzenlosen Optimisten, der in Erwartung der Wen- 
dung zum Guten mit heiterer Gelassenheit die Unzulänglichkeit der Welt 
und des Menschen, die Schwierigkeiten und Mißgeschicke des Alltags he- 
obachtete und in schonungsloser Offenheit beschrieb -  kurz: der Welt, wie 
sie sich ihm bot, mit Humor begegnete und sich selbst immer mit darin 
einschloß. So stellte sich Eramus vermutlich auch selbst einmal in einer 
beinahe schon rührend selbstspöttischen Skizze dar als Janusköpfigen: ei- 
ne Seite mit spöttischem Lächeln, die andere Seite mit einem kummer- 
vollen Ausdruck und einer tropfenden Nase, über die er oft klagte28. Und 
im Widmungsbrief des Enkomion Moiiae an Morus stellt er die Frage: »... 
in wieviel Gestalten bin ich nicht selbst mein Opfer? «29 

Eramus erklimmt den Gipfel des Humors: Tiefe Liebe zum Menschen,

25 Und hier spielt auch der freie Wille seine große Rolle, der das Zünglein an der 
Waage ist, wenn es für den Menschen darum geht, den Weg der Glückseligkeit 
oder den zur Verdammnis einzuschlagen; vgl. dazu Welzig I, 141 ff.

26 Mit diesem Begriff soll zum Ausdruck kommen: Der neuentdeckte Mensch der 
Renaissance wird nicht zum autonomen, bindungslosen Mittelpunkt des Uni- 
versums, sondern das Geschöpf Gottes sowie die Beziehungen zwischen Schöpfer 
und Geschöpf werden zum Mittelpunkt des Interesses erhoben, und die Freiheit 
des Geschöpfes in der Welt als Konsequenz der unaufgebbaren Bindung an seinen 
Schöpfer werden Ausgangspunkt und Ziel des Erziehungsprogramms; zum Be- 
griff vgl. Augustijn: Erasmus ..., a.a.O. 100, dazu weiter Junghans, Helmar: Der 
junge Luther und die Humanisten (AKG [W] 8) 1984, 189-193.

27 Gerade deshalb war Erasmus so erschüttert über Luthers ungestümes Wesen, 
welches er ein ums andere Mal bitter beklagt, vgl. die Hinweise bei Augustijn: 
Erasmus ..., a.a.O. 108f und 112- 144.

28 Vgl. Bainton, Roland H.: Erasmus. Reformer zwischen den Fronten, 1969, 229,· da- 
mit gilt dann, was Bainton so ausgedrückt hat: »In der Renaissance wird der Narr 
oft dargestellt, wie er sich prüfend in einem Spiegel betrachtet. Dabei erkennt er, 
daß ,jedermann׳ ein Narr ist, er selbst eingeschlossen... .Diese Einsicht läßt ihn 
über sich selbst lächeln, wie es Erasmus mehr als einmal tut. Es ist nicht ein ver- 
ächtliches Lachen, sondern ein Lächeln des Mitleids und der Hoffnung.« (ebd. 
97)·

29 Welzig Π, 7.
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ebenso tiefe Überzeugung, se1ner Erziehung beitragen mussen
und können, tiefer Schmerz ber die den philosophischen und christli-
chen dealen entgegengesetzte Realität®® und die Überzeugung, die Welt

retten, WEenn Q1Pe dazu bringt, sich selhbst nıicht nehmen
un! 2180 ber sich lachen können 411 dies sich VOT em 1m Lob
der Torheit jenem Lachen, welches die Bewohner des ymps lachen®!:
kein schenkelklopfendes Gebrüll, sondern eın VO  ‘ leiser Melancholie
durchzogenes Lächeln FEramus steht anf dem Giptel des umors, aıt dem
YMpD, un: 2aC mi1t den Olympiern, die doch selbst SCIN Menschen
sind, nicht ber die Menschen, sondern VON oben den Menschen ZU.: als
reunNdlıche Einladung, doch ıhm herauf kommen. Der Umor wird

ZU eigentlichen Ausdruck des menschlichen eXIistere, verstanden,
da{fß der Mensch, der sich selbst gegenübertritt, dies mıt Humor CUL,
sich selbst als der personifizierten Unzulänglichkeit muiıt heiterer £12S-
senheit begegnet un!: darıin selbständig einen Schritt zurück ın die nge-
brochenheit des Daseins aut den Götterolymp geht Erasmus VOo.  - Rotter-
dam erscheint el selbst als der OMOoO ridens, der das üllhorn des Spotts
Der die Menschen ausgieiSt, die CT hebt und denen 61 darum lei-
det, und deren Rettung CI seinen literarischen Gen1us einfliefßen alßt ın
Boulevardkomödien der Morgendimmerung.

Humililitas et hilarıtas Martın Luther

uch die er artın Luthers lesen, ist einfach eın GCenufß Jedoch
A2US einem Dalnz anderen rund als bei Erasmus VONn Rotterdam. Luthers
Stil ı1st bei weıtem nicht geschliften und elegant, sondern bisweilen
recht derb un! grob selner chrift ber die Freiheit des Willens be
zeichnet Frasmus den Kampt zwischen sich und Luther als amp einer
Fliege miıt einem Elefanten®? Was Bild paßt 1UT gut I die Fliege Erasmus
SUTTT elegant un trickreich UrC. den Raum, 1ın efahr, einer Flie-
genklatsche oder eiıner schnellen and ZU Opfer tallen; der Eletant
Luther poltert schwerfällig, aber wirkungsvoll 1 eınen Porzellanladen,
nıemand Wa CS, ihn aufzuhalten, das Porzellan erzittert und manches

A{ Worin sich bewahrheitet, der „Humaorist« selbst eher e1n Leidender, ein Me-
lancholiker lSt, vgl Thiede: Lachen d, 58{

41 Vgl dazu Thiede Lachen a.a.0 60-—63; dazu paßt wunderbar die Zeichnung
Holbeins, auf der Erasmus VO Olymp herabblickt, vgl August1n: Erasmus
a.a
Vgl Welzig I-VI

13

ebenso tiefe Überzeugung, etwas zu seiner Erziehung beitragen zu müssen 
und zu können, tiefer Schmerz über die den philosophischen und christli- 
chen Idealen entgegengesetzte Realität30 und die Überzeugung, die Welt 
zu retten, wenn man sie dazu bringt, sich selbst nicht so ernst zu nehmen 
und also über sich lachen zu können -  all dies paart sich vor allem im Lob 
der Torheit zu jenem Lachen, welches die Bewohner des Olymps lachen31: 
kein schenkelklopfendes Gebrüll, sondern ein von leiser Melancholie 
durchzogenes Lächeln. Eramus steht auf dem Gipfel des Humors, auf dem 
Olymp, und lacht mit den Olympiern, die doch selbst so gern Menschen 
sind, nicht über die Menschen, sondern von oben den Menschen zu: als 
freundliche Einladung, doch zu ihm herauf zu kommen. Der Humor wird 
so zum eigentlichen Ausdruck des menschlichen existere, so verstanden, 
daß der Mensch, der sich selbst gegenübertritt, dies mit Humor tut, d. h. 
sich selbst als der personifizierten Unzulänglichkeit mit heiterer Gelas- 
senheit begegnet und darin selbständig einen Schritt zurück in die Unge- 
brochenheit des Daseins auf den Götterolymp geht. Erasmus von Rotter- 
dam erscheint dabei selbst als der homo ridens, der das Füllhorn des Spotts 
über die Menschen ausgießt, die er so liebt und an denen er darum so lei- 
det, und zu deren Rettung er seinen literarischen Genius einfließen läßt in 
Boulevardkomödien der Morgendämmerung.

2.2. Humilitas et hilaritas -  Martin Luther

Auch die Werke Martin Luthers zu lesen, ist einfach ein Genuß. Jedoch 
aus einem ganz anderen Grund als bei Erasmus von Rotterdam. Luthers 
Stil ist bei weitem nicht so geschliffen und elegant, sondern bisweilen 
recht derb und grob. In seiner Schrift über die Freiheit des Willens be- 
zeichnet Erasmus den Kampf zwischen sich und Luther als Kampf einer 
Fliege mit einem Elefanten32. Das Bild paßt nur zu gut: Die Fliege Erasmus 
surrt elegant und trickreich durch den Raum, stets in Gefahr, einer Flie- 
genklatsche oder einer schnellen Hand zum Opfer zu fallen; der Elefant 
Luther poltert schwerfällig, aber wirkungsvoll in einen Porzellanladen, 
niemand wagt es, ihn aufzuhalten, das Porzellan erzittert -  und manches

30 Worin sich bewahrheitet, daß der »Humorist« selbst eher ein Leidender, ein Me- 
lancholiker ist, vgl. Thiede: Lachen ..., a.a.O. 58f.

31 Vgl. dazu Thiede: Lachen ..., a.a.O. 60-63; dazu paßt wunderbar die Zeichnung 
Holbeins, auf der Erasmus vom Olymp herabblickt, vgl. Augustijn: Erasmus ..., 
a.a.O. 65.

32 Vgl. Welzig IV, 5.
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geht Bruch Dennoch 1St der Elefant eın gutmüt1iges und ausgesprochen
hebevolles J 1er, welches 1Ur 11d wird, WEln die Herde edroht 1st
So ı1st Luthers Stil schwerfälliger, mehr grobgestrickt, aber VO  — gewaltiger
Kratt, die Herde geht Und au eshalb i1st e Lektüre auch
eın eNUu: In nahezu jeder Zeile i1st spuren, w1e S$1e U der Biographie
Luthers erwachsen 1St, aus se1inen eıgenen weılteln und Antechtungen
un: AUS der ungeheuren Befreiung, die ihm die retormatorische Erkenntnis
verschafft hat Wo cdie er der Frasmus spazierengeht, da hechtet die des
Wittenbergers Seite Seıite durch die Heilige chr und ber das Pa-
piıer, u das Grandiose dieser Erkenntnis durch die chriftft tützen un:!

die Menschen verbreiten, die auf TOS un!: Befreiung arten
Für Umor 17 erasmiıschen Stil bleibt eın Platz® Luther will, CT

Spott treibt mi1t aps und Kardinälen, mıiıt Mönchen und Ablaßpredigern,
nıicht eın pie. spielen, sondern verletzen, heilen. Er nıicht auf
Erziehung, weil die menschlichen alite auf dem Weg Zur Seligkeit als
Hindernis, nıcht als ilfe sieht Gerade darın esteht für ih das Evangeli-
u dafß c$s den Menschen aus dem Wahn der Selbsterlösung und VO  3 dem
Zwang des (Gresetzes befreit und 1N die geöffneten Arme Christi Kreuz
treibt. Was diese Erkenntnis verschleiert, bewußt oder unbewußt, mu{
schonungslos entlarvt werden. Deshalb geht Luther gnadenlos dort 1Ns e
richt, solche Verschleierung geschieht. Se1in »Humor« gibt der Lächer
1C.  el pre1s, aber nicht, u11l mitleidig darüber hinwegzulächeln, sondern

den Todesstoi{fß versetzen
So spottet Luther » heysset als er des ersten Gebotes 1ın

dieser eit) singen, leszen, orgeln, meszhalten, metten, VESDCI vnd ander
getzeıten beten, kirchen, altar Closter stifften vnd schmucken glocken,
kleinod, kleid, geschmeid, auch schetz samlen Rom, ftzZzu den eiligen
lauffen «“ Den tu. etn bezeichnet CI als »SEYTIZ vnd raubstul«®>, ZU.

Sakrament der Priesterweihe schreibt CL „() ihr Papste! Wıe würdig se1d
ihr dieses ehrwürdigen Sakraments der Priesterweihe! chmach der
IC ottes, die ihr V  - diesen priesterlichen Ungeheuern zugefügt
wird! Wo sind 1SCNOIie oder Priester, die das Evangelium kennen,
schweige denn predigen! Was bleibt euch noch, das sich nicht bei JE
dem LaJlen tände? Dıe 1onsur und die Kleidung? F1ın lender rlester, der

Wovon uch der Befund ZCUZT, daß der Begriff humaor beı Luther überhaupt L11UX

zweimal, derjenige der hilaritas (Ibzw. hilaris, exhilaro Uun: hilaro) dagegen sehr
häufig vorkommt, vgl 65 (Lateinisches Sachregister ZU1 Abteilung Schritten
Band 1—60U, daemon hysteron proteron, 1993], 578 un 630
artın Luther: Studienausgabe hg. VU)  — Hans-Ulrich Delius, 1979-—  2 ım tol
genden zıt StA), hier Hl 25
StA III 1153

1

geht zu Bruch. Dennoch ist der Elefant ein gutmütiges und ausgesprochen 
liebevolles Tier, welches nur dann wild wird, wenn die Herde bedroht ist. 
So ist Luthers Stil: schwerfälliger, mehr grobgestrickt, aber von gewaltiger 
Kraft, wo es um die Herde geht. Und genau deshalb ist die Lektüre auch 
ein Genuß. In nahezu jeder Zeile ist zu spüren, wie sie aus der Biographie 
Luthers erwachsen ist, aus seinen eigenen Zweifeln und Anfechtungen 
und aus der ungeheuren Befreiung, die ihm die reformatorische Erkenntnis 
verschafft hat. Wo die Feder der Erasmus spazierengeht, da hechtet die des 
Wittenbergers Seite um Seite durch die Heilige Schrift und über das Pa- 
pier, um das Grandiose dieser Erkenntnis durch die Schrift zu stützen und 
an die Menschen zu verbreiten, die auf Trost und Befreiung warten.

Für Humor im erasmischen Stil bleibt da kein Platz33. Luther will, wo er 
Spott treibt mit Papst und Kardinälen, mit Mönchen und Ablaßpredigem, 
nicht ein Spiel spielen, sondern verletzen, um zu heilen. Er setzt nicht auf 
Erziehung, weil er die menschlichen Kräfte auf dem Weg zur Seligkeit als 
Hindernis, nicht als Hilfe sieht. Gerade darin besteht für ihn das Evangeli- 
um, daß es den Menschen aus dem Wahn der Selbsterlösung und von dem 
Zwang des Gesetzes befreit und in die geöffneten Arme Christi am Kreuz 
treibt. Was diese Erkenntnis verschleiert, bewußt oder unbewußt, muß 
schonungslos entlarvt werden. Deshalb geht Luther gnadenlos dort ins Ge- 
rieht, wo solche Verschleierung geschieht. Sein »Humor« gibt der Lâcher- 
lichkeit preis, aber nicht, um mitleidig darüber hinwegzulächeln, sondern 
um den Todesstoß zu versetzen.

So spottet Luther: »... heysset man ... (als Werke des ersten Gebotes in 
dieser Zeit): singen, leszen, orgeln, meszhalten, metten, vesper vnd ander 
getzeiten beten, kirchen, altar Closter stifften vnd schmucken glocken, 
kleinod, kleid, geschmeid, auch schetz samlen zu Rom, tzu den heiligen 
lauffen«34. Den Stuhl Petri bezeichnet er als »geytz vnd raubstul«35, zum 
Sakrament der Priesterweihe schreibt er: »O ihr Päpste! Wie würdig seid 
ihr dieses ehrwürdigen Sakraments der Priesterweihe! ... O Schmach der 
Kirche Gottes, die ihr von diesen priesterlichen Ungeheuern zugefügt 
wird! Wo sind Bischöfe oder Priester, die das Evangelium kennen, ge- 
schweige denn predigen!... Was bleibt euch ... noch, das sich nicht bei je- 
dem Laien fände? Die Tonsur und die Kleidung? Ein elender Priester, der

33 Wovon auch der Befund zeugt, daß der Begriff humor bei Luther überhaupt nur 
zweimal, derjenige der hilaritas (bzw. hilaris, exhilaro und hilaro) dagegen sehr 
häufig vorkommt, vgl. WA 65 (Lateinisches Sachregister zur Abteilung Schriften 
Band 1- 60, daemon -  hysteron proteron, 1993), 578 und 630.

34 Martin Luther: Studienausgabe hg. von Hans-Ulrich Delius, ! 979-1992 (im fol- 
genden zit. StA), hier Π, 25.

35 StA Π, 113.
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4AUS 1 ONsur und Kleidung besteht! « Und ZU Sakrament der etzten
Ölung: „Einen Nutzen hat aber doch gehabt, da{fß Qhese Ölung ZUT ‚letz-
ten gemacht worden l1st Denn diesem Umstand 1St CS verdanken, dafß
S1€e en Sakramenten weniıgsten Uurc Iyranneı und (segwinn-
sucht gequält und unterdrückt worden ıst Diese eiıne Barmherzigkeit hat
InNnan den Sterbenden gelassen, daß S$1E ohne edingung gesalbt werden kön
MI 3 In einem Briet nımmMt CI die Reichstagsmitglieder aufs Korn, in-
dem 1E mıit Vogelarten vergleicht:aus Tonsur und Kleidung besteht!«® Und zum Sakrament der letzten  Ölung: »Einen Nutzen hat es aber doch gehabt, daß diese Ölung zur ‚letz-  ten‘ gemacht worden ist. Denn diesem Umstand ist es zu verdanken, daß  sie unter allen Sakramenten am wenigsten durch Tyrannei und Gewinn-  sucht gequält und unterdrückt worden ist. Diese eine Barmherzigkeit hat  man den Sterbenden gelassen, daß sie ohne Bedingung gesalbt werden kön-  nen  397 In einem Brief nimmt er die Reichstagsmitglieder aufs Korn, in-  dem er sie mit Vogelarten vergleicht: »... sonderliche Freude haben wir,  wenn wir sehen, wie ritterlich sie schwänzen, den Schnabel wischen und  die Schwerter zücken ... Wir wünschen ihnen Glück und Heil, daß sie all-  zumal an einen Zaunstecken gespießt wären. Ich halt es aber, es sei nichts  anders denn die Sophisten und Papisten mit ihrem Predigen und Schrei-  ben, die muß ich alle auf einen Haufen also vor mir haben, daß ich höre ih-  re liebliche Stimme ... und sehe, wie sehr nützlich Volk es ist, alles zu  verzehren, was auf Erden ist...«%. Auch über die Mönche findet er spötti-  sche Worte: »Die Barfüßer sind proprie die Läuse, die der Teufel unserem  Herr Gott an den Adamspelz setzet ... Die Predigermönche aber sind die  Flöhe; die haben sich ewig mit einander gebissen«**. In einer Schrift aus  dem Jahr 1542 widmet er sich bissig der Reliquiensammlung des Kardinals  Albrecht von Mainz: ». .. es seien neue Partikel ... hinzugekommen, etwa  ein schönes Stück vom linken Horn des Mose, drei Flammen vom bren-  nenden Dornbusch, ein Rest von der Flagge, mit der Christus das Toten-  reich geöffnet habe, ein halber Flügel von dem Erzengel Gabriel und fünf  hübsch glänzende Saiten von Davids Harfe. Und sogar Albrecht selbst sol-  le dem Heiligtum in seinem Testament ein Quentchen von seinem treuen  frommen Herzen und ein ganzes Lot von seiner wahrhaftigen Zunge ver-  macht haben«“, Die Schrift Luthers schließlich an Erasmus über die Un-  freiheit des Willens liest sich mitunter wie eine einzige Verhöhnung des  Rotterdamer Humanisten“!.  36 StA II, 250, in der deutschen Übertragung zit. nach Martin Luther: Von christli-  cher Freiheit. Schriften zur Reformation, übertragen und kommentiert von Horst  Beintker. Mit einem einführenden Essay von Eberhard Stammler, Zürich 1990,  495£.  37 StA II, 257, zit. nach Luther: Freiheit ..., a.a.O. 505.  3 WA Br 4, Nr. 1555, 294/32-41.  3 WA TR ı, Nr.301, 125/12-15; zit. nach Martin Luthers Tischreden, hg. von A.  Frederking, o.J., 155.  4 Thiede: Humor ..., a.a.O. 120.  4 Etliche Male läßt er etwa Höflichkeitsfloskeln einfließen, die vor Spott gleich-  sam triefen, vgl. etwa StA II, 177 oder 179; dies bleibt Erasmus auch nicht ver-  borgen, wie er im Hyperaspistes erkennen läßt, vgl. etwa Welzig IV, 221-233.  15sonderliche Freude en WIT,
WEECNNn WITr sehen, wI1e ritterlich 316e schwänzen, den Schnabe] wischen und
die Schwerter zücken Wır wünschen ihnen uCcC und Heil, da{fß $1e all
zuma|l eınen Zaunstecken gespie waren. Ich halt C aber, se1 nichts
anders denn die Sophisten un: apısten mıiıt ihrem Predigen un! Schrei
ben, die INu ich alle auf einen Haufen also VOL Mır aben, da{ß ich ore ih

hebliche Stimmeaus Tonsur und Kleidung besteht!«® Und zum Sakrament der letzten  Ölung: »Einen Nutzen hat es aber doch gehabt, daß diese Ölung zur ‚letz-  ten‘ gemacht worden ist. Denn diesem Umstand ist es zu verdanken, daß  sie unter allen Sakramenten am wenigsten durch Tyrannei und Gewinn-  sucht gequält und unterdrückt worden ist. Diese eine Barmherzigkeit hat  man den Sterbenden gelassen, daß sie ohne Bedingung gesalbt werden kön-  nen  397 In einem Brief nimmt er die Reichstagsmitglieder aufs Korn, in-  dem er sie mit Vogelarten vergleicht: »... sonderliche Freude haben wir,  wenn wir sehen, wie ritterlich sie schwänzen, den Schnabel wischen und  die Schwerter zücken ... Wir wünschen ihnen Glück und Heil, daß sie all-  zumal an einen Zaunstecken gespießt wären. Ich halt es aber, es sei nichts  anders denn die Sophisten und Papisten mit ihrem Predigen und Schrei-  ben, die muß ich alle auf einen Haufen also vor mir haben, daß ich höre ih-  re liebliche Stimme ... und sehe, wie sehr nützlich Volk es ist, alles zu  verzehren, was auf Erden ist...«%. Auch über die Mönche findet er spötti-  sche Worte: »Die Barfüßer sind proprie die Läuse, die der Teufel unserem  Herr Gott an den Adamspelz setzet ... Die Predigermönche aber sind die  Flöhe; die haben sich ewig mit einander gebissen«**. In einer Schrift aus  dem Jahr 1542 widmet er sich bissig der Reliquiensammlung des Kardinals  Albrecht von Mainz: ». .. es seien neue Partikel ... hinzugekommen, etwa  ein schönes Stück vom linken Horn des Mose, drei Flammen vom bren-  nenden Dornbusch, ein Rest von der Flagge, mit der Christus das Toten-  reich geöffnet habe, ein halber Flügel von dem Erzengel Gabriel und fünf  hübsch glänzende Saiten von Davids Harfe. Und sogar Albrecht selbst sol-  le dem Heiligtum in seinem Testament ein Quentchen von seinem treuen  frommen Herzen und ein ganzes Lot von seiner wahrhaftigen Zunge ver-  macht haben«“, Die Schrift Luthers schließlich an Erasmus über die Un-  freiheit des Willens liest sich mitunter wie eine einzige Verhöhnung des  Rotterdamer Humanisten“!.  36 StA II, 250, in der deutschen Übertragung zit. nach Martin Luther: Von christli-  cher Freiheit. Schriften zur Reformation, übertragen und kommentiert von Horst  Beintker. Mit einem einführenden Essay von Eberhard Stammler, Zürich 1990,  495£.  37 StA II, 257, zit. nach Luther: Freiheit ..., a.a.O. 505.  3 WA Br 4, Nr. 1555, 294/32-41.  3 WA TR ı, Nr.301, 125/12-15; zit. nach Martin Luthers Tischreden, hg. von A.  Frederking, o.J., 155.  4 Thiede: Humor ..., a.a.O. 120.  4 Etliche Male läßt er etwa Höflichkeitsfloskeln einfließen, die vor Spott gleich-  sam triefen, vgl. etwa StA II, 177 oder 179; dies bleibt Erasmus auch nicht ver-  borgen, wie er im Hyperaspistes erkennen läßt, vgl. etwa Welzig IV, 221-233.  15un sehe, w1€e sehr nützlich Volk ist, €s
verzehren, W ds auf en ist « uch ber die önche tindet CT Sspöttl-
sche Orte „{ die Bartüßer sind proprie die Läuse, die der Teutel LiSCICIN

Herr (rOtt den Adamspelz setizet DIe Predigermönche aber Sind die
öhe; die en sich ew1g mıiıt einander gebissen«  59 In eiıner chrift AUS

dem Jahr widmet CI sich bissig der Reliquiensammlung des 4rdınals
recht VOo  - Maiıinz: CS sSe1eN Cu«c Partikel hinzugekommen, etwa
eın schönes Stück V linken Horn des VLOSE, dreı Flammen VO bren-
nenden Dornbusch, eın est VOINl der Flagge, mıiıt der Christus das oOten-
reich geöffnet habe, eın halber Flügel VO dem Erzengel Gabriel un fünft
hübsch glänzende Salıten VO  - Davids Harte Und [0]4 recht selbst sol-
le dem Heiligtum 1n seinem Testament eın Quentchen VO  — seinem treuen
TOMMEN Herzen und eın BaNzZCS Lot VO  - selner wahrhaiftigen unge VEOI -

macht haben«409 DIe chrift Luthers schließlich Erasmus ber die Un-
freiheit des Willens liest sich mıtunter W1€e ıne einz1ge Verhöhnung des
Rotterdamer Humanisten“*.

StAÄA IL, 250, ın der deutschen Übertragung zıt nach artın Tuther: Von christli-
her Freiheit. Schriften ZUT Reformation, übertragen un: kommentiert VONN OrSs
Beintker. Mit einem eintührenden SSaYy VO  3 Eberhard Stammler, Zürich 1990,
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Etliche Male Laßt i{Wa Höflichkeitstloskeln einfließen, die VOT pO gleich-
s triefen, vgl i{Wa StÄ I, 177 der 1/7Y; 1e$ bleibt Erasmus uch nicht VOCI-
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aus Tonsur und Kleidung besteht!«36 Und zum Sakrament der letzten 
Ölung: יי Einen Nutzen hat es aber doch gehabt, daß diese Ölung zur ,letz- 
ten׳ gemacht worden ist. Denn diesem Umstand ist es zu verdanken, daß 
sie unter allen Sakramenten am wenigsten durch Tyrannei und Gewinn- 
sucht gequält und unterdrückt worden ist. Diese eine Barmherzigkeit hat 
man den Sterbenden gelassen, daß sie ohne Bedingung gesalbt werden kön- 
nen .. .«37. In einem Brief nimmt er die Reichstagsmitglieder aufs Korn, in- 
dem er sie mit Vogelarten vergleicht: »... sonderliche Freude haben wir, 
wenn wir sehen, wie ritterlich sie schwänzen, den Schnabel wischen und 
die Schwerter zücken ... Wir wünschen ihnen Glück und Heil, daß sie all- 
zumal an einen Zaunstecken gespießt wären. Ich halt es aber, es sei nichts 
anders denn die Sophisten und Papisten mit ihrem Predigen und Schrei- 
ben, die muß ich alle auf einen Haufen also vor mir haben, daß ich höre ih- 
re liebliche Stimme ... und sehe, wie sehr nützlich Volk es ist, alles zu 
verzehren, was auf Erden ist.. .«38. Auch über die Mönche findet er spötti- 
sehe Worte: »Die Barfüßer sind proprie die Läuse, die der Teufel unserem 
Herr Gott an den Adamspelz setzet ... Die Predigermönche aber sind die 
Flöhe; die haben sich ewig mit einander gebissen«39. In einer Schrift aus 
dem Jahr 1542 widmet er sich bissig der Reliquiensammlung des Kardinals 
Albrecht von Mainz: »... es seien neue Partikel... hinzugekommen, etwa 
ein schönes Stück vom linken Horn des Mose, drei Flammen vom bren- 
nenden Dornbusch, ein Rest von der Flagge, mit der Christus das Toten- 
reich geöffnet habe, ein halber Flügel von dem Erzengel Gabriel und fünf 
hübsch glänzende Saiten von Davids Harfe. Und sogar Albrecht selbst sol- 
le dem Heiligtum in seinem Testament ein Quentchen von seinem treuen 
,frommen Herzen und ein ganzes Lot von seiner wahrhaftigen Zunge ver- 
macht haben«40. Die Schrift Luthers schließlich an Erasmus über die Un- 
freiheit des Willens liest sich mitunter wie eine einzige Verhöhnung des 
Rotterdamer Humanisten41.

36 StA II, 250, in der deutschen Übertragung zit. nach Martin Luther: Von christli- 
eher Freiheit. Schriften zur Reformation, übertragen und kommentiert von Horst 
Beintker. Mit einem einführenden Essay von Eberhard Stammler, Zürich 1990, 
495 f·

37 StA Π, 257, zit. nach Luther: Freiheit..., a.a.O. 505.
38 WA Br 4, Nr. 1555, 294/32-4I.
39 WA TR i, Nr. 301, 125/12-15; zit. nach Martin Luthers Tischreden, hg. von A. 

Frederking, o.J., 155.
40 Thiede: Humor ..., a.a.O. 120.
41 Etliche Male läßt er etwa Höflichkeitsfloskeln einfließen, die vor Spott gleich- 

sam triefen, vgl. etwa StA ΙΠ, 177 oder 179; dies bleibt Erasmus auch nicht ver- 
borgen, wie er im Hyperaspistes erkennen läßt, vgl. etwa Welzig IV, 221- 233.
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Dennoch spurt INafl, daß dieser Humaor se1Ne C(Girenzen hat eiıner klei
nen Studie Luthers Humaor ist lesen: »Wo CS cdie etzten Ent-
scheidungsfragen ünde, Verdammung, Erlösung, Sterben, Tod geht,
hört bei Luther der Humor aufat2 Und da bei Luther eigentlich iImmer

diese etzten Entscheidungsfragen g1Ng, weil die Rechtfertigung des
ünders für ıh: Ausgangspunkt es theologischen Denkens und Redens
WAar, erfährt Ma  — auch 1n den spöttischen, umorvollen Bemerkungen, w1e
der YTnNSsS eın Recht tordert® Las wird folgender Episode sehr deutlich
Zu seinem Kıind, welches gerade gewickelt wurde, sprach Luther „Schrey
t1uchs un: werTe 1C SO hatte mich der aps auch eingewickelt, aber ich
bin VO  - seınen Banden wieder freı geworden«“*

Sein Humor ist VON leichterer Art dort, CT Alltagsdinge betraf SO 5Sds-
ec1 VONn sich selbst „Ich ikann auch trinken, lachen, Possen reißen etcat>

Miıt Ironıe schreibt CI, VvVon einer Beinwunde och niıcht völlig DSENCSCHIL, A
seiıne Frau Katharina: »Wır sind gottlob T1ISC. und gesund, ohne daß uns

die Sachen Unlust machen, und da{fß oNnas WO SCIIL einen hbösen chen-
el aben, daß CT sich e1INeE Lade gestoßen: grofß 1st der eid ın den
Leuten, da mMır nıcht WO gönnen allein einen hbösen chenke ha
ben«46 Und VON ungleic. tröstender Kraft gerät Luthers UmMor dort,
A0 die eologie miıtten 1Nns Leben der Menschen holt Bestes Beispiel sind
1er die Trostbriefe, WAaT die Irauer und das Angefochtensein der
Adressaten sechr eTNSt Nnımım aber gerade deshalh mi1t eıner
Heiterkeit Werk geht, ber diese Tauer und dieses Angefochtensein
hinwegzutrösten“‘. Eın Beispiel »Darumb, Wenn Ihr raurıg seid, und 111

Blanke Luthers Humaor 4.2.0 43
—+ Vgl dazu sehr schön Lauer \'Humor d. 304| „ 1 )a der Humor jedoch nichts

vollkommen TYTNSE nımmt, da alles relativiert kann das Objekt des Jlau:
bens als solches nicht mehr miıt Humor p  TE werden; ennn dann liete die
Relativierung auf tundamentale Skepsis hinausDennoch spürt man, daß dieser Humor seine Grenzen hat. In einer klei-  nen Studie zu Luthers Humor ist zu lesen: »Wo es um die letzten Ent-  scheidungsfragen - Sünde, Verdammung, Erlösung, Sterben, Tod — geht,  hört bei Luther der Humor auf«*, Und da es bei Luther eigentlich immer  um diese letzten Entscheidungsfragen ging, weil die Rechtfertigung des  Sünders für ihn Ausgangspunkt alles theologischen Denkens und Redens  war, erfährt man auch in den spöttischen, humorvollen Bemerkungen, wie  der Ernst sein Recht fordert*., Das wird an folgender Episode sehr deutlich:  Zu seinem Kind, welches gerade gewickelt wurde, sprach Luther: »Schrey  fluchs und were dich! So hatte mich der Papst auch eingewickelt, aber ich  bin von seinen Banden wieder frei geworden«“*  Sein Humor ist von leichterer Art dort, wo er Alltagsdinge betraf. So sag-  te er von sich selbst: »Ich kann auch trinken, lachen, Possen reißen etc«“,  Mit Ironie schreibt er, von einer Beinwunde noch nicht völlig genesen, an  seine Frau Katharina: »Wir sind gottlob frisch und gesund, ohne daß uns  die Sachen Unlust machen, und daß Jonas wollt gern einen bösen Schen-  kel haben, daß er sich an eine Lade ... gestoßen: so groß ist der Neid in den  Leuten, daß er mir nicht wollt gönnen allein einen bösen Schenkel zu ha-  ben«“, Und von ungleich tröstender Kraft gerät Luthers Humor dort, wo  er die Theologie mitten ins Leben der Menschen holt. Bestes Beispiel sind  hier die Trostbriefe, wo er zwar die Trauer und das Angefochtensein der  Adressaten sehr ernst nimmt —- aber gerade deshalb mit einer munteren  Heiterkeit ans Werk geht, über diese Trauer und dieses Angefochtensein  hinwegzutrösten“, Ein Beispiel: »Darumb, wenn Ihr traurig seid, und will  %2 Blanke: Luthers Humor ..., a.2.0. 43.  % Vgl. dazu sehr schön Lauer (Humor ..., a.a.O. 304): »Da der Humor jedoch nichts  vollkommen ernst nimmt, da er alles relativiert ..., kann das Objekt des Glau-  bens als solches nicht mehr mit Humor genommen werden; denn dann liefe die  Relativierung auf fundamentale Skepsis hinaus ... Der Humor des Christen hat  also nur so lange Bestand, wie es letzte Werte für ihn gibt, die nicht mehr dem  Humor unterliegen.« Von diesem Grundsatz aus - über den freilich zu diskutie-  ren wäre —, könnten sich auch Hinweise ergeben, wo Humor und Witz über Gott  und die Welt zur Blasphemie werden, wo — buchstäblich! - der Spaß aufhören  muß,  44  Hier die deutsche Übertragung; im lat. (WA TR 2, Nr. 2447, 465/16-18] heißt es:  »Ipse papa etiam me ligaverat, sed solutus sum rursus an vinculis eius.« Das Kind  ist übrigens sein am 9. November 1531 geborener Sohn Martin.  4  n  Zit. nach Thiede. Lachen ..., a.a.O. 121.  46  WA Br ı1, Nr. 4203, 291/19-22, zit. nach Blanke: Humor ..., a.a.O. 22.  47  Hier einmal weiter zu forschen (so auch Gritsch: Humor ..., a.a.O. 21), wäre in  der Tat eine sehr lohnenswerte Aufgabe — gerade auch für die Seelsorgekonzep-  tionen heute!  I6Der Humor des Christen hat
1so L1UX lange Bestand, wıe letzte Werte tür in gibt, die nicht mehr dem
Humor unterliegen.« Von diesem C(Cirundsatz au über den freilich diskutie-
IecmMn ware könnten sich uch Hınweise ergeben, Humaor und Wıtz über Ott
und die Weit ZU1 Blasphemie werden, buchstäbhech! der Spaiß autfhören
mufs
Hıer die deutsche Übertragung; 1 lat (WA 2, Nr 244/, 465/16-18) heißt
»„»Ipse DPaDa et1am ligaverat, sed solutus 11 vinculis e1IuUS.« Das ind
1sSt übrigens se1n November geborener Sohn artın.
Zit nach Thiede. Lachen 4.a.0) 121

Br I Nr. 4203, 291/19-22, zıt nach Blanke: Humor a.a.0
4 / Hıer einmal weıter torschen (SO uch GCritsch: Humoaor ..[ . .J a4.a.0) 21), ware in

der Tat ıne cehr lohnenswerte Aufgabe gerade uch für die Seelsorgekonzep-
tiıonen heute!
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Dennoch spürt man, daß dieser Humor seine Grenzen hat. In einer klei- 
nen Studie zu Luthers Humor ist zu lesen: »Wo es um die letzten Ent- 
scheidungsfragen -  Sünde, Verdammung, Erlösung, Sterben, Tod -  geht, 
hört bei Luther der Humor auf«42. Und da es bei Luther eigentlich immer 
um diese letzten Entscheidungsfragen ging, weil die Rechtfertigung des 
Sünders für ihn Ausgangspunkt alles theologischen Denkens und Redens 
war, erfährt man auch in den spöttischen, humorvollen Bemerkungen, wie 
der Ernst sein Recht fordert43. Das wird an folgender Episode sehr deutlich: 
Zu seinem Kind, welches gerade gewickelt wurde, sprach Luther: »Schrey 
fluchs und were dich! So hatte mich der Papst auch eingewickelt, aber ich 
bin von seinen Banden wieder frei geworden«44.

Sein Humor ist von leichterer Art dort, wo er Alltagsdinge betraf. So sag- 
te er von sich selbst: »Ich kann auch trinken, lachen, Possen reißen etc«45. 
Mit Ironie schreibt er, von einer Beinwunde noch nicht völlig genesen, an 
seine Frau Katharina: »Wir sind gottlob frisch und gesund, ohne daß uns 
die Sachen Unlust machen, und daß Jonas wollt gern einen bösen Sehen- 
kel haben, daß er sich an eine Lade ... gestoßen: so groß ist der Neid in den 
Leuten, daß er mir nicht wollt gönnen allein einen bösen Schenkel zu ha- 
ben«46. Und von ungleich tröstender Kraft gerät Luthers Humor dort, wo 
er die Theologie mitten ins Leben der Menschen holt. Bestes Beispiel sind 
hier die Trostbriefe, wo er zwar die Trauer und das Angefochtensein der 
Adressaten sehr ernst nimmt -  aber gerade deshalb mit einer munteren 
Heiterkeit ans Werk geht, über diese Trauer und dieses Angefochtensein 
hinwegzutrösten47. Ein Beispiel: »Darumb, wenn Ihr traurig seid, und will

42 Blanke: Luthers Humor . . a.a.O. 43.
43 Vgl. dazu sehr schön Lauer (Humor..., a. a. O. 304): »Da der Humor jedoch nichts 

vollkommen emst nimmt, da er alles relativiert ..., kann das Objekt des Glau- 
bens als solches nicht mehr mit Humor genommen werden; denn dann liefe die 
Relativierung auf fundamentale Skepsis hinaus ...  Der Humor des Christen hat 
also nur so lange Bestand, wie es letzte Werte für ihn gibt, die nicht mehr dem 
Humor unterliegen.« Von diesem Grundsatz aus -  über den freilich zu diskutie- 
ren wäre -, könnten sich auch Hinweise ergeben, wo Humor und Witz über Gott 
und die Welt zur Blasphemie werden, wo -  buchstäblich! -  der Spaß aufhören 
muß.

44 Hier die deutsche Übertragung; im lat. (WA TR 2, Nr. 2447, 465/16-18) heißt es: 
»Ipse papa etiam me ligaverat, sed solutus sum rursus an vinculis eius.« Das Kind 
ist übrigens sein am 9. November 1531 geborener Sohn Martin.

45 Zit. nach Thiede. Lachen ..., a.a.O. 121.
46 WA Br ri, Nr. 4203, 291/19-22, zit. nach Blanke: Humor ..., a.a.O. 22.
47 Hier einmal weiter zu forschen (so auch Gritsch: Humor ..., a.a.O. 21), wäre in 

der Tat eine sehr lohnenswerte Aufgabe -  gerade auch für die Seelsorgekonzep- 
tionen heute!
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uDerhan!: nehmen, sprecht: Auf! ich mu(ß uUNSCICIN Herrn Christo eın
Lied schlagen auf dem Regal .J Und greift trisch In die Claves und singet
drein, His die Gedanken vergehenuberhand nehmen, so sprecht: Auf! ich muß unserem Herrn Christo ein  Lied schlagen auf dem Regal. ..; Und greift frisch in die Claves und singet  drein, bis die Gedanken vergehen ... Kommt der Teufel wieder ..., so ...  sprecht: Aus, Teufel, ich muß itzt meinem Herrn Christo singen und spie-  len ... wie jener Ehemann tät, wenn seine Ehefrau anfing zu nagen und  beißen, nahm er die Pfeife unter dem Gürtel hervor und pfiff getrost, da  ward sie zuletzt so müde, daß sie ihn zufrieden ließ .. .«48  Die Heiterkeit ist für Luther ein Vorgriff auf das verheißene Lachen; es  gilt, der Verheißung Christi zu vertrauen, welche sagt: »Selig seid ihr, die  ihr jetzt weint; denn ihr werdet lachen« (Lk 6,21). Die irdische Fröhlich-  keit ist nach Luther der Ort, wo sich die eschatologische Wirklichkeit des  himmlischen Lachens im Hier und Jetzt Raum verschafft und etwas von  der zukünftigen Seligkeit erahnen läßt. Im Himmel kann es nicht ernst  zugehen, schon gar nicht todernst, denn durch Christi Kreuzestod ist dem  Tod der Stachel genommen, ist aus dem Tod ein Spott geworden“. Und  dies läßt sich spüren in dem seligen Tausch, daß Christus unser wird und  unsere Sünden auf sich genommen hat. Luther hat es mit dem wunderba-  ren Begriff des »fröhlichen Wechsels« zum Ausdruck gebracht“. Ja, darin  wird die Freude sogar ein Erkennungszeichen für den Glauben®!, und Lu-  ther kann zwei so gegensätzliche Dinge wie Heiterkeit und Haß zusam-  mendenken als heiteres Hassen der Sünde®.  Humor begegnet also bei Luther in ganz anderer Weise als bei Erasmus,  nämlich entweder als gnadenloser Spott, der eigentlich schon wieder Ernst  und darin beinahe zornig ist, oder als Heiterkeit und Fröhlichkeit, die aber  eigentlich schon wieder eine laetitia spiritualis ist. Verantwortlich dafür  ist die eschatologische Dimension des Rechtfertigungsgeschehens, welche  den Menschen in dieser Welt ebenso unter die Wirklichkeit der radikalen  % WA Br 7, Nr. 2139, 105/26-40; vgl. dazu Mennecke-Haustein, Ute: Luthers Trost-  briefe (QFRG 56), 1989, 214-229.  % Vgl. Thiede: Humor ..., a.a.O. 122.  50 Vgl. De libertate Christiana WA 7, 25/33f£-26/4.  5 Vgl. etwa WA 25, 347/16f: »Wir können an der Freude den Mangel unseres Glau-  bens erkennen. Denn wie stark wir glauben, so stark müssen wir uns auch not-  wendig freuen.« Oder WA Br 5, 327/95-97: »Ich kenne den Satan gut, weiß wohl,  wie er mir pflegt mitzuspielen; er ist ein trauriger, saurer Geist, der nicht leiden  kann, daß ein Herz fröhlich sei. . .« (zit. nach Oberman, Heiko A.: Luther, Mensch  zwischen Gott und Teufel, 320f).  52  WA ı, 542/39-543/2: »Fides primo in Christum, gratuitum remissionis largito-  rem, docenda erat et desperatio propriae contritionis et satisfactionis persuanda,  ut sic fiducia et gaudio cordis de misericordia Christi firmati tandem hilariter  odirent peccatum et contererentur et satisfacerent.«  17Kommt der Teutel wieder Fuberhand nehmen, so sprecht: Auf! ich muß unserem Herrn Christo ein  Lied schlagen auf dem Regal. ..; Und greift frisch in die Claves und singet  drein, bis die Gedanken vergehen ... Kommt der Teufel wieder ..., so ...  sprecht: Aus, Teufel, ich muß itzt meinem Herrn Christo singen und spie-  len ... wie jener Ehemann tät, wenn seine Ehefrau anfing zu nagen und  beißen, nahm er die Pfeife unter dem Gürtel hervor und pfiff getrost, da  ward sie zuletzt so müde, daß sie ihn zufrieden ließ .. .«48  Die Heiterkeit ist für Luther ein Vorgriff auf das verheißene Lachen; es  gilt, der Verheißung Christi zu vertrauen, welche sagt: »Selig seid ihr, die  ihr jetzt weint; denn ihr werdet lachen« (Lk 6,21). Die irdische Fröhlich-  keit ist nach Luther der Ort, wo sich die eschatologische Wirklichkeit des  himmlischen Lachens im Hier und Jetzt Raum verschafft und etwas von  der zukünftigen Seligkeit erahnen läßt. Im Himmel kann es nicht ernst  zugehen, schon gar nicht todernst, denn durch Christi Kreuzestod ist dem  Tod der Stachel genommen, ist aus dem Tod ein Spott geworden“. Und  dies läßt sich spüren in dem seligen Tausch, daß Christus unser wird und  unsere Sünden auf sich genommen hat. Luther hat es mit dem wunderba-  ren Begriff des »fröhlichen Wechsels« zum Ausdruck gebracht“. Ja, darin  wird die Freude sogar ein Erkennungszeichen für den Glauben®!, und Lu-  ther kann zwei so gegensätzliche Dinge wie Heiterkeit und Haß zusam-  mendenken als heiteres Hassen der Sünde®.  Humor begegnet also bei Luther in ganz anderer Weise als bei Erasmus,  nämlich entweder als gnadenloser Spott, der eigentlich schon wieder Ernst  und darin beinahe zornig ist, oder als Heiterkeit und Fröhlichkeit, die aber  eigentlich schon wieder eine laetitia spiritualis ist. Verantwortlich dafür  ist die eschatologische Dimension des Rechtfertigungsgeschehens, welche  den Menschen in dieser Welt ebenso unter die Wirklichkeit der radikalen  % WA Br 7, Nr. 2139, 105/26-40; vgl. dazu Mennecke-Haustein, Ute: Luthers Trost-  briefe (QFRG 56), 1989, 214-229.  % Vgl. Thiede: Humor ..., a.a.O. 122.  50 Vgl. De libertate Christiana WA 7, 25/33f£-26/4.  5 Vgl. etwa WA 25, 347/16f: »Wir können an der Freude den Mangel unseres Glau-  bens erkennen. Denn wie stark wir glauben, so stark müssen wir uns auch not-  wendig freuen.« Oder WA Br 5, 327/95-97: »Ich kenne den Satan gut, weiß wohl,  wie er mir pflegt mitzuspielen; er ist ein trauriger, saurer Geist, der nicht leiden  kann, daß ein Herz fröhlich sei. . .« (zit. nach Oberman, Heiko A.: Luther, Mensch  zwischen Gott und Teufel, 320f).  52  WA ı, 542/39-543/2: »Fides primo in Christum, gratuitum remissionis largito-  rem, docenda erat et desperatio propriae contritionis et satisfactionis persuanda,  ut sic fiducia et gaudio cordis de misericordia Christi firmati tandem hilariter  odirent peccatum et contererentur et satisfacerent.«  17precht Äus, Teutel, ich mul ıtzt meınem Herrn Christo sıingen und Sple-
len w1e jener Ehemann tat, wenn se1ne Ehetrau anfing un!:
beißen, ahm die Pieite dem Gürtel hervor und pfiff SELKOST, da
ward S1€e zuletzt müde, dafß S16 ihn zufrieden 1eß

Die Heiterkeit ıst für Luther C1IN Vorgriff auf das verheißene Lachen;
gilt, der Verheißung Christ1 vertrauen, welche Sagt „Selig seid ihr, die
ihr jetzt weınt; denn ihr werdet lachen« (Lk 6,21) Die irdische röhlich-
keit ist ach Luther der Urt, sich die eschatologische Wirklichkei des
himmlischen Lachens 1im Hıer und etz aum verschafft und VO  -

der zukünftigen Seligkeit erahnen äßt Im Himmel 4annn CS nıcht CeTNST

zugehen, schon gal nicht todernst, denn durch Christi Kreuzestod 1st dem
Tod der tachel S  ININCIN, 1st AI dem Tod eın Spott geworden”. Und
dies äflt sich spuren iın dem seligen Tausch, dafß Christus wird und
unNnsecre Sünden auf sich hat Luther hat CS miıt dem nderba
ICN Begriff des „fröhlichen echsels« ZU. Ausdruck gebracht*. Ja, darın
wird die Freude eın Erkennungszeichen für den Glauben®!, und Lu:
ther annn zweı gegensätzliche ınge w1e Heiterkeit und Haft
mendenken als heiteres Hassen der Süunde>*

UumMOor begegnet also bei Luther ın Sanz anderer e1se als bei Erasmus,
nämlich entweder als gnadenloser pott, der eigentlich schon wieder rnst
und darin einahe ZzOm1g ist, oder als Heiterkeit und Fröhlichkeit, die aber
eigentlich schon wieder eine laetitia spiritualis ist Verantwortlich aIiur
ıst die eschatologische LDimension des Rechttertigungsgeschehens, welche
den Menschen 1n dieser Welt ebenso die Wirklichkeit der radikalen

Br 7y NrT. 2139, 105/26-40; vgl AazZu Mennecke-Haustein, Ute Luthers YTOost-
briete 56), 1959, 214-2129,
Vgl Thiede: Humor 4.a.0 122

Vgl De Hibertate Christiana 7, 25/331-26/4.
Vgl wa 25, 347/16f: »Wır können der Freude den Mangel uNnscIC$5 Jau-
ens erkennen. Denn w1e stark WIr glauben, stark mussen WITr u115 uch NOTL-

wendig treuen.« der Br \ y 327/95-97: „Ich kenne den atan AurL, weiß wohl,
WwI1e INr pflegt mitzuspielen; ıst eın traurıger, SAauUICT e1ist, der nicht leiden
kann, dafß eın Herz tröhlich se1luberhand nehmen, so sprecht: Auf! ich muß unserem Herrn Christo ein  Lied schlagen auf dem Regal. ..; Und greift frisch in die Claves und singet  drein, bis die Gedanken vergehen ... Kommt der Teufel wieder ..., so ...  sprecht: Aus, Teufel, ich muß itzt meinem Herrn Christo singen und spie-  len ... wie jener Ehemann tät, wenn seine Ehefrau anfing zu nagen und  beißen, nahm er die Pfeife unter dem Gürtel hervor und pfiff getrost, da  ward sie zuletzt so müde, daß sie ihn zufrieden ließ .. .«48  Die Heiterkeit ist für Luther ein Vorgriff auf das verheißene Lachen; es  gilt, der Verheißung Christi zu vertrauen, welche sagt: »Selig seid ihr, die  ihr jetzt weint; denn ihr werdet lachen« (Lk 6,21). Die irdische Fröhlich-  keit ist nach Luther der Ort, wo sich die eschatologische Wirklichkeit des  himmlischen Lachens im Hier und Jetzt Raum verschafft und etwas von  der zukünftigen Seligkeit erahnen läßt. Im Himmel kann es nicht ernst  zugehen, schon gar nicht todernst, denn durch Christi Kreuzestod ist dem  Tod der Stachel genommen, ist aus dem Tod ein Spott geworden“. Und  dies läßt sich spüren in dem seligen Tausch, daß Christus unser wird und  unsere Sünden auf sich genommen hat. Luther hat es mit dem wunderba-  ren Begriff des »fröhlichen Wechsels« zum Ausdruck gebracht“. Ja, darin  wird die Freude sogar ein Erkennungszeichen für den Glauben®!, und Lu-  ther kann zwei so gegensätzliche Dinge wie Heiterkeit und Haß zusam-  mendenken als heiteres Hassen der Sünde®.  Humor begegnet also bei Luther in ganz anderer Weise als bei Erasmus,  nämlich entweder als gnadenloser Spott, der eigentlich schon wieder Ernst  und darin beinahe zornig ist, oder als Heiterkeit und Fröhlichkeit, die aber  eigentlich schon wieder eine laetitia spiritualis ist. Verantwortlich dafür  ist die eschatologische Dimension des Rechtfertigungsgeschehens, welche  den Menschen in dieser Welt ebenso unter die Wirklichkeit der radikalen  % WA Br 7, Nr. 2139, 105/26-40; vgl. dazu Mennecke-Haustein, Ute: Luthers Trost-  briefe (QFRG 56), 1989, 214-229.  % Vgl. Thiede: Humor ..., a.a.O. 122.  50 Vgl. De libertate Christiana WA 7, 25/33f£-26/4.  5 Vgl. etwa WA 25, 347/16f: »Wir können an der Freude den Mangel unseres Glau-  bens erkennen. Denn wie stark wir glauben, so stark müssen wir uns auch not-  wendig freuen.« Oder WA Br 5, 327/95-97: »Ich kenne den Satan gut, weiß wohl,  wie er mir pflegt mitzuspielen; er ist ein trauriger, saurer Geist, der nicht leiden  kann, daß ein Herz fröhlich sei. . .« (zit. nach Oberman, Heiko A.: Luther, Mensch  zwischen Gott und Teufel, 320f).  52  WA ı, 542/39-543/2: »Fides primo in Christum, gratuitum remissionis largito-  rem, docenda erat et desperatio propriae contritionis et satisfactionis persuanda,  ut sic fiducia et gaudio cordis de misericordia Christi firmati tandem hilariter  odirent peccatum et contererentur et satisfacerent.«  17(zit nach Oberman, Heiko Luther. Mensch
zwischen ‚Ott und Teuftfel, 32011

52 1L, 542/39-543/2: „Fides primo in Christum, gratuıitum rem1ss10n1s Jargito-
LCIN, docenda Tat et desperatio propriae cCOontrit1iOn1s et satisfactionis persuanda,
ut S1C iducia er gaudio cordis de misericordia Christi irmati tandem hilariter
Oodirentmet CONTILererentur et satisfacerent.«
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überhand nehmen, so sprecht: Auf! ich muß unserem Herrn Christo ein 
Lied schlagen auf dem Regal.. Und greift frisch in die Claves und singet 
drein, bis die Gedanken vergehen ... Kommt der Teufel wieder ..., so ... 
sprecht: Aus, Teufel, ich muß itzt meinem Herrn Christo singen und spie- 
len ... wie jener Ehemann tat, wenn seine Ehefrau anfing zu nagen und 
beißen, nahm er die Pfeife unter dem Gürtel hervor und pfiff getrost, da 
ward sie zuletzt so müde, daß sie ihn zufrieden ließ .. .«48.

Die Heiterkeit ist für Luther ein Vorgriff auf das verheißene Lachen,· es 
gilt, der Verheißung Christi zu vertrauen, welche sagt: »Selig seid ihr, die 
ihr jetzt weint; denn ihr werdet lachen« (Lk 6,21). Die irdische Fröhlich- 
keit ist nach Luther der Ort, wo sich die eschatologische Wirklichkeit des 
himmlischen Lachens im Hier und Jetzt Raum verschafft und etwas von 
der zukünftigen Seligkeit erahnen läßt. Im Himmel kann es nicht ernst 
zugehen, schon gar nicht todernst, denn durch Christi Kreuzestod ist dem 
Tod der Stachel genommen, ist aus dem Tod ein Spott geworden49. Und 
dies läßt sich spüren in dem seligen Tausch, daß Christus unser wird und 
unsere Sünden auf sich genommen hat. Luther hat es mit dem wunderba- 
ren Begriff des »fröhlichen Wechsels« zum Ausdruck gebracht50. Ja, darin 
wird die Freude sogar ein Erkennungszeichen für den Glauben51, und Lu- 
ther kann zwei so gegensätzliche Dinge wie Heiterkeit und Haß zusam- 
mendenken als heiteres Hassen der Sünde52.

Humor begegnet also bei Luther in ganz anderer Weise als bei Erasmus, 
nämlich entweder als gnadenloser Spott, der eigentlich schon wieder Emst 
und darin beinahe zornig ist, oder als Heiterkeit und Fröhlichkeit, die aber 
eigentlich schon wieder eine laetitia spiritualis ist. Verantwortlich dafür 
ist die eschatologische Dimension des Rechtfertigungsgeschehens, welche 
den Menschen in dieser Welt ebenso unter die Wirklichkeit der radikalen

48 WA Br 7, Nr. 2139,105/26-40; vgl. dazu Mennecke-Haustein, Ute: Luthers Trost- 
briefe (QFRG 56), 1989, 214-229.

49 Vgl. Thiede: Humor . .., a.a.O. 122.
50 Vgl. De libértate Christiana WA 7, 25/33f-26/4.
51 Vgl. etwa WA 25, 347/16!: »Wir können an der Freude den Mangel unseres Glau- 

bens erkennen. Denn wie stark wir glauben, so stark müssen wir uns auch not- 
wendig freuen.« Oder WA Br 5, 327/95-97: »Ich kenne den Satan gut, weiß wohl, 
wie er mir pflegt mitzuspielen; er ist ein trauriger, saurer Geist, der nicht leiden 
kann, daß ein Herz fröhlich se i...« (zit. nach Oberman, Heiko A.: Luther. Mensch 
zwischen Gott und Teufel, 320f).

52 WA i, 542/39-543/2: »Fides primo in Christum, gratuitum remissionis largito- 
rem, docenda erat et desperatio propriae contritionis et satisfactionis persuanda, 
ut sic fiducia et gaudio cordis de misericordia Christi firmati tandem hilariter 
odirent peccatum et contererentur et satisfacerent.«
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Sündhaftigkeit wI1e die Wirklichkei des nicht mınder radikalen (ze-
rechtfertigt-seins stellt Die Sıtuation des Menschen ist gepragt Vo  - eINem
Schon-und-doch-noch-nicht nauch 1m 1C auf das, wohbrüber CT lachen
kann Der OMO rtidens 1st für Luther der eigentliche 1ypus des menschli-
chen eXistere, welcher die einmalige Möglichkei hat, seinem Lachen
seine Seligkeit schon erahnen, schon erfahren dürfen°. Luther
die ınge beim amen, ohne iıronisches Verwirrspiel, ohne erzieherischen
Anspruch und damıt packt CT 61 da A ihre urzel 1st; und die
urzel ist, da 1st u  - einmal nıcht sauber und trocken, sondern da 1st
euchte Erde umus Das Lachen Luthers ber die Unzulänglichkeiten
der Welt und des Menschen bleibt damit dort, S1eE ihm begegnen
Boden, der verzweitelte Mensch 1Sst, ohne nneren und aufßseren
stand, ohne DLDistanz Luther w1e jeder andere simu[/ 1UStEUS et
bleibt, miıtten den anderen, Fuilse des Berges, auf dessen Giptel
Erasmus stehen glaubt. Am Fuiß des Berges estehen un! wIissen,
da{fß keinen Weg hierauf Xibt, den der Mensch VO  w} sich AUS gehen Önn-
LE, ist für Luther Ausdruck tieter Demut, tiefer humilitas VLr der TO
und (,‚üte GCottes>*. Und deswegen ann Luther (,oOtt herauflächeln in
der Gewißheit, einmal dort mı1t en Menschen, en Heiligen he1 ihm
versammelt eın dürten, un: 1n dem Bewußtsein, 1n der Verantwortung
gegenüber (:ottes Schöpfung ems1g dort arbeiten, (‚ott ıh hinge-
stellt hat ın die Welt, Fuße des Berges.

SO Ist uch iın eiıner uecn Studie lesen!: »1J)as Lachen ı1st bereits Ausdruck des-
SCIL, da(ß die Menschen anfangen erkennen Lachen un! Erkennen sind (
schwisterSündhaftigkeit wie unter die Wirklichkeit des nicht minder radikalen Ge-  rechtfertigt-seins stellt. Die Situation des Menschen ist geprägt von einem  Schon-und-doch-noch-nicht — auch im Blick auf das, wobrüber er lachen  kann. Der homo ridens ist für Luther der eigentliche Typus des menschli-  chen existere, welcher die einmalige Möglichkeit hat, in seinem Lachen  seine Seligkeit schon erahnen, schon erfahren zu dürfen®?, Luther nennt  die Dinge beim Namen, ohne ironisches Verwirrspiel, ohne erzieherischen  Anspruch — und damit packt er sie da an, wo ihre Wurzel ist; und wo die  Wurzel ist, da ist es nun einmal nicht sauber und trocken, sondern da ist  feuchte Erde - Humus. Das Lachen Luthers über die Unzulänglichkeiten  der Welt und des Menschen bleibt damit dort, wo sie ihm begegnen: am  Boden, wo der verzweifelte Mensch ist, ohne inneren und äußeren Ab-  stand, ohne Distanz. Luther - wie jeder andere simul iustus et peccator -  bleibt, mitten unter den anderen, am Fuße des Berges, auf dessen Gipfel  Erasmus zu stehen glaubt. Am Fuß des Berges zu stehen und zu wissen,  daß es keinen Weg hierauf gibt, den der Mensch von sich aus gehen könn-  te, ist für Luther Ausdruck tiefer Demut, tiefer humilitas vor der Größe  und Güte Gottes“*, Und deswegen kann Luther zu Gott herauflächeln in  der Gewißheit, einmal dort mit allen Menschen, allen Heiligen bei ihm  versammelt sein zu dürfen, und in dem Bewußtsein, in der Verantwortung  gegenüber Gottes Schöpfung emsig dort zu arbeiten, wo Gott ihn hinge-  stellt hat: in die Welt, am Fuße des Berges.  5 So ist auch in einer neuen Studie zu lesen: »Das Lachen ist bereits Ausdruck des-  sen, daß die Menschen anfangen zu erkennen ... Lachen und Erkennen sind Ge-  schwister ... Denn der Humor bildet das Unendliche, Göttliche und Ewige am  Endlichen, Menschlichen und Vergänglichen ab, genauso wie sich der ewige Gott  in seinem Sohn in der Zeit abbildet, die anfängt zu vergehen.« (Steiger, Anselm:  Die communicatio idiomatum als Achse und Motor der Theologie Luthers. Der  ‚fröhliche Wechsel‘ als hermeneutischer Schlüssel zu Abendmahlslehre, Anthro-  pologie, Seelsorge, Naturtheologie, Rheotorik und Humor, in: NZSTh 38 [1996],  1-28, hier 27); in ähnlicher Weise ist auch folgende allgemeine Bemerkung von  Lauer (Humor ..., a.a.O. 300) zu verstehen: »Je gläubiger er (i.e.: der gläubige  Christ) wird, desto weniger humorbedürftig ist er; je ungläubiger er wird, desto  humorloser ... Angesichts der besonderen Angefochtenheit des Glaubens heute  erlangt dieser christliche Humor als »Zwischen-Tugend« eine fast unaufgebbare  Wichtigkeit.«  54  Hier zeigt sich dann das, was Karl Barth viel später so auf den Punkt bringen wird:  »Ist der Kontrast zwischen dem Menschen selbst und der ihm von Gott angeta-  nen Ehre nicht wirklich zu groß, als daß der Mensch sich selbst in seiner Eigen-  schaft als ihr Träger und Inhaber feierlich nehmen könnte, als daß er da nicht  über sich selbst lachen müßte? Ist es nicht die Probe auf die Echtheit seiner  Dankbarkeit und Demut?« (KD IIl/4, 765).  18Denn der Humaor bildet das Unendliche, Göttliche und ‚wıge
Endlichen, Menschlichen un!: Vergänglichen ab, SCHAUSOU Ww1e sich der ew1ge ott
1n seinem Sohn 1 der eıt abbildet, die anfängt vergehen.« (Steiger, Anselm:
DIie COMMUNILCATIO idiomatum als Achse un: OfOr der Theologie Luthers. Der
‚fröhliche Wechsel‘ als hermeneutischer Schlüssel Abendmahilslehre, Anthro-
pologie, Seelsorge, Naturtheologie, Rheotorik un:! Humor, 1n 38 1996|,
I— hier 27); In ähnlicher Weilse ist ıuch folgende allgemeine Bemerkung VO  H

Lauer (Humor a a.0) 300] verstehen: „Je gläubiger 1L1e der gläubige
Christ] wird, desto weniıger humorbedürftig ist CI; jJe ungläubiger wird, desto
humorloserSündhaftigkeit wie unter die Wirklichkeit des nicht minder radikalen Ge-  rechtfertigt-seins stellt. Die Situation des Menschen ist geprägt von einem  Schon-und-doch-noch-nicht — auch im Blick auf das, wobrüber er lachen  kann. Der homo ridens ist für Luther der eigentliche Typus des menschli-  chen existere, welcher die einmalige Möglichkeit hat, in seinem Lachen  seine Seligkeit schon erahnen, schon erfahren zu dürfen®?, Luther nennt  die Dinge beim Namen, ohne ironisches Verwirrspiel, ohne erzieherischen  Anspruch — und damit packt er sie da an, wo ihre Wurzel ist; und wo die  Wurzel ist, da ist es nun einmal nicht sauber und trocken, sondern da ist  feuchte Erde - Humus. Das Lachen Luthers über die Unzulänglichkeiten  der Welt und des Menschen bleibt damit dort, wo sie ihm begegnen: am  Boden, wo der verzweifelte Mensch ist, ohne inneren und äußeren Ab-  stand, ohne Distanz. Luther - wie jeder andere simul iustus et peccator -  bleibt, mitten unter den anderen, am Fuße des Berges, auf dessen Gipfel  Erasmus zu stehen glaubt. Am Fuß des Berges zu stehen und zu wissen,  daß es keinen Weg hierauf gibt, den der Mensch von sich aus gehen könn-  te, ist für Luther Ausdruck tiefer Demut, tiefer humilitas vor der Größe  und Güte Gottes“*, Und deswegen kann Luther zu Gott herauflächeln in  der Gewißheit, einmal dort mit allen Menschen, allen Heiligen bei ihm  versammelt sein zu dürfen, und in dem Bewußtsein, in der Verantwortung  gegenüber Gottes Schöpfung emsig dort zu arbeiten, wo Gott ihn hinge-  stellt hat: in die Welt, am Fuße des Berges.  5 So ist auch in einer neuen Studie zu lesen: »Das Lachen ist bereits Ausdruck des-  sen, daß die Menschen anfangen zu erkennen ... Lachen und Erkennen sind Ge-  schwister ... Denn der Humor bildet das Unendliche, Göttliche und Ewige am  Endlichen, Menschlichen und Vergänglichen ab, genauso wie sich der ewige Gott  in seinem Sohn in der Zeit abbildet, die anfängt zu vergehen.« (Steiger, Anselm:  Die communicatio idiomatum als Achse und Motor der Theologie Luthers. Der  ‚fröhliche Wechsel‘ als hermeneutischer Schlüssel zu Abendmahlslehre, Anthro-  pologie, Seelsorge, Naturtheologie, Rheotorik und Humor, in: NZSTh 38 [1996],  1-28, hier 27); in ähnlicher Weise ist auch folgende allgemeine Bemerkung von  Lauer (Humor ..., a.a.O. 300) zu verstehen: »Je gläubiger er (i.e.: der gläubige  Christ) wird, desto weniger humorbedürftig ist er; je ungläubiger er wird, desto  humorloser ... Angesichts der besonderen Angefochtenheit des Glaubens heute  erlangt dieser christliche Humor als »Zwischen-Tugend« eine fast unaufgebbare  Wichtigkeit.«  54  Hier zeigt sich dann das, was Karl Barth viel später so auf den Punkt bringen wird:  »Ist der Kontrast zwischen dem Menschen selbst und der ihm von Gott angeta-  nen Ehre nicht wirklich zu groß, als daß der Mensch sich selbst in seiner Eigen-  schaft als ihr Träger und Inhaber feierlich nehmen könnte, als daß er da nicht  über sich selbst lachen müßte? Ist es nicht die Probe auf die Echtheit seiner  Dankbarkeit und Demut?« (KD IIl/4, 765).  18Angesichts der besonderen Angefochtenheit des GClaubens heute
erlangt dieser christliche Humor als „Zwischen-Tugend« ıne fast unaufgebbare
Wichtigkeit.
Hiıer ze1g! sich dann das, AA arl Barth jel später auf den Punkt bringen wird
„AISst der Ontras zwischen dem Menschen selbst und der ihm Von Ott angeta-

Ehre nicht WITKII1C: . groiß, als dafß der Mensch sich selbst in seiner i1gen-
schatt 418 ihr JTräger und Inhaber teierlich nehmen könnte, als da{fß da nicht
über sich selbst lachen mülfßste? Ist nicht die Probe auf die Echtheit seiıner
Dankbarkeit und Demuti« ‚KD II1/4, 76
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Sündhaftigkeit wie unter die Wirklichkeit des nicht minder radikalen Ge- 
rechtfertigt-seins stellt. Die Situation des Menschen ist geprägt von einem 
Schon-und-doch-noch-nicht -  auch im Blick auf das, wobrüber er lachen 
kann. Der homo ridens ist für Luther der eigentliche Typus des menschli־ 
chen existere, welcher die einmalige Möglichkeit hat, in seinem Lachen 
seine Seligkeit schon erahnen, schon erfahren zu dürfen53. Luther nennt 
die Dinge beim Namen, ohne ironisches Verwirrspiel, ohne erzieherischen 
Anspruch -  und damit packt er sie da an, wo ihre Wurzel ist; und wo die 
Wurzel ist, da ist es nun einmal nicht sauber und trocken, sondern da ist 
feuchte Erde -  Humus. Das Lachen Luthers über die Unzulänglichkeiten 
der Welt und des Menschen bleibt damit dort, wo sie ihm begegnen: am 
Boden, wo der verzweifelte Mensch ist, ohne inneren und äußeren Ab- 
stand, ohne Distanz. Luther -  wie jeder andere simul iustus et peccator -  
bleibt, mitten unter den anderen, am Fuße des Berges, auf dessen Gipfel 
Erasmus zu stehen glaubt. Am Fuß des Berges zu stehen und zu wissen, 
daß es keinen Weg hierauf gibt, den der Mensch von sich aus gehen könn- 
te, ist für Luther Ausdruck tiefer Demut, tiefer humilitas vor der Größe 
und Güte Gottes54. Und deswegen kann Luther zu Gott herauflächeln in 
der Gewißheit, einmal dort mit allen Menschen, allen Heiligen bei ihm 
versammelt sein zu dürfen, und in dem Bewußtsein, in der Verantwortung 
gegenüber Gottes Schöpfung emsig dort zu arbeiten, wo Gott ihn hinge- 
stellt hat: in die Welt, am Fuße des Berges.

53 So ist auch in einer neuen Studie zu lesen: »Das Lachen ist bereits Ausdruck des- 
sen, daß die Menschen anfangen zu erkennen ...  Lachen und Erkennen sind Ge- 
schwister ... Denn der Humor bildet das Unendliche, Göttliche und Ewige am 
Endlichen, Menschlichen und Vergänglichen ab, genauso wie sich der ewige Gott 
in seinem Sohn in der Zeit abbildet, die anfängt zu vergehen.« (Steiger, Anselm: 
Die communicatio idiomatum als Achse und Motor der Theologie Luthers. Der 
,fröhliche Wechsel' als hermeneutischer Schlüssel zu Abendmahlslehre, Anthro- 
pologie, Seelsorge, Naturtheologie, Rheotorik und Humor, in: NZSTh 38 [1996], 
1- 28, hier 27); in ähnlicher Weise ist auch folgende allgemeine Bemerkung von 
Lauer (Humor ..., a.a.O. 300) zu verstehen: »Je gläubiger er (i.e.: der gläubige 
Christ) wird, desto weniger humorbedürftig ist er; je ungläubiger er wird, desto 
humorloser ... Angesichts der besonderen Angefochtenheit des Glaubens heute 
erlangt dieser christliche Humor als »Zwischen-Tugend« eine fast unaufgebbare 
Wichtigkeit.«

54 Hier zeigt sich dann das, was Karl Barth viel später so auf den Punkt bringen wird: 
»Ist der Kontrast zwischen dem Menschen selbst und der ihm von Gott angeta- 
nen Ehre nicht wirklich zu groß, als daß der Mensch sich selbst in seiner Eigen- 
schaft als ihr Träger und Inhaber feierlich nehmen könnte, als daß er da nicht 
über sich selbst lachen müßte? Ist es nicht die Probe auf die Echtheit seiner 
Dankbarkeit und Demut?« (KD III/4, 765).
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Humilis humor hominis hilaris Luther und FErasmus

Was hat DU  3 diese kleine Betrachtung gezelgt‘ Einerselts hat S1e ohl
eutlıc gemacht, w1e der unterschiedliche theologisch-anthropologische
Ansatz bei Luther und Frasmus dazu Tren mußte, den VOIN Eramus be
etzten Begriff des UmMOoOrTrs tür Luther nicht mehr anwenden dürten.
Wo be1 Erasmus der UMOrTr der eigentliche Ausdruck des menschlichen
CeXISTeEere Wäl, welches gut seın kann, wenn CS L1UT gut SEIN wall, wal die hi
arıtas für Luther das YIiahren der eschatologisc gewlssen Seligkeit 1
Hıer un: jetzt und damit eigentlicher Ausdruck des menschlichen PXISte-
TE, welches der Verheißung der Rechttfertigung sola fide glaubt. an .YTAaSs-
IL11US als OMO ridens auf dem Gipfel des Berges und lachte das einladende,
melancholische Lachen der ympier ber die geliebten, törichten Men-
schen, 1e Luther 1n eMU: Fulfß  a des Berges als OMO justificatus

den anderen homines iustificati, lachte ber die ympier, die sich
für OÖOtter hielten, un!: lachte TONILLC seinem (lott als dem, der ınm
cdas Lachen geschenkt hat

Andererseits aber röffnet die Betrachtung eın /Zweıtes Luther WaTrT kei-
NECSWCBS humorlos, NUur wart Se1N UuUumor eın anderer als der des Erasmus
FSs gibt dafür theologisch notwendige ründe, 6S ist sicher auch eine Stil-
irage. Es könnte aber zusätzlich auch den Umständen der eıt liegen, 1n
denen Luther auch verstanden e seıner Biographie gar nicht anders
konnte, die eın DEr Iusum discere, sondern eın DEr verbum Dei praedica-

forderten. Luthers Heiterkeit hätte sich da bin ich sicher Ööfter und
bisweilen auch anders niedergeschlagen, We die Umstände en rlaubt
hätten ohne die eben als theologisch notwendig ausgewlesene Ditterenz
dabei außer acht lassen. Luther hätte sich nicht einem DEr Iusum do
GCOfie hinreißen lassen, das 1177 bloßen Iusus verharrt. ınter der ormalen
verbirgt sich eine tiefe inhaltlıche arıante, WEn vielleicht V  — einem
Iudens docere gesprochen hätte Ist das S!  f dann hätte die Tradition VOIL-

paßt, den Humor dort wieder einzubringen, CI möglich C WOSCIL ware
SO könnte 41sS0O 1U  z selbst Beachtung des Crundsatzes ecclesia NETIT]-

DCET reformanda der Humaor buchstäblich wieder 1Ns pie. kommen.
Yınnern WITr UIls die Dudendefinition; ach ihr konnten WIT Erasmus

als überaus würdigen Vertreter des Humaors erkennen, weicher der Un-
zulänglichkeit des Menschen und der Welt mıiıt heiterer Gelassenheit be:

Heiterkeit tanden WIr auch bei Luther aber eben keine heitere
Gelassenheit. Spielt Ial e1in wenı1g miıt den Worten, erscheint plötzlich
die Gelassenheit als e1ıne Gelassenheit 1mM Sinne des Allein-gelassen-seins
und wird ZU. Inbegriff des ob Se1iNer gnade:  a begründeten SOuverä-
nıtät heiteren Menschen 117 Denken des Frasmus. Dreht die Begriffe,

I

3· Humilis humor hominis hilaris -  Luther und Erasmus

Was hat nun diese kleine Betrachtung gezeigt? Einerseits hat sie wohl 
deutlich gemacht, wie der unterschiedliche theologisch-anthropologische 
Ansatz bei Luther und Erasmus dazu führen mußte, den von Eramus he- 
setzten Begriff des Humors für Luther so nicht mehr anwenden zu dürfen. 
Wo bei Erasmus der Humor der eigentliche Ausdruck des menschlichen 
existere war, welches gut sein kann, wenn es nur gut sein will, war die hi- 
laritas für Luther das Erfahren der eschatologisch gewissen Seligkeit im 
Hier und Jetzt und damit eigentlicher Ausdruck des menschlichen existe- 
re, welches der Verheißung der Rechtfertigung sola fide glaubt. Stand Eras- 
mus als homo ridens auf dem Gipfel des Berges und lachte das einladende, 
melancholische Lachen der Olympier über die geliebten, törichten Men- 
sehen, blieb Luther in Demut am Fuße des Berges als homo iustificatus 
unter den anderen homines iustificati, lachte über die Olympier, die sich 
für Götter hielten, und lachte fröhlich zu seinem Gott als zu dem, der ihm 
das Lachen geschenkt hat.

Andererseits aber eröffnet die Betrachtung ein Zweites: Luther war kei- 
neswegs humorlos, nur war sein Humor ein anderer als der des Erasmus. 
Es gibt dafür theologisch notwendige Gründe, es ist sicher auch eine Stil- 
frage. Es könnte aber zusätzlich auch an den Umständen der Zeit liegen, in 
denen Luther -  auch verstanden aus seiner Biographie -  gar nicht anders 
konnte, die kein per lusum discere, sondern ein per verbum Dei praedica- 
re forderten. Luthers Heiterkeit hätte sich -  da bin ich sicher -  öfter und 
bisweilen auch anders niedergeschlagen, wenn die Umstände es erlaubt 
hätten -  ohne die eben als theologisch notwendig ausgewiesene Differenz 
dabei außer acht zu lassen. Luther hätte sich nicht zu einem per lusum do- 
cere hinreißen lassen, das im bloßen lusus verharrt. Hinter der formalen 
verbirgt sich eine tiefe inhaltliche Variante, wenn er vielleicht von einem 
ludens docere gesprochen hätte. Ist das so, dann hätte es die Tradition ver- 
paßt, den Humor dort wieder einzubringen, wo er möglich gewesen wäre. 
So könnte also nun selbst unter Beachtung des Grundsatzes ecclesia sem- 
per reformanda der Humor buchstäblich wieder ins Spiel kommen.

Erinnern wir uns an die Dudendefinition; nach ihr konnten wir Erasmus 
als überaus würdigen Vertreter des Humors erkennen, welcher der Un- 
zulänglichkeit des Menschen und der Welt mit heiterer Gelassenheit he- 
gegnet. Heiterkeit fanden wir auch bei Luther -  aber eben keine heitere 
Gelassenheit. Spielt man ein wenig mit den Worten, so erscheint plötzlich 
die Gelassenheit als eine Gelassenheit im Sinne des Allein-gelassen-seins 
und wird so zum Inbegriff des ob seiner gnadenhaft begründeten Souverä- 
nität heiteren Menschen im Denken des Erasmus. Dreht man die Begriffe,
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wird AUS der heiteren Gelasse  eıt eiıne gelassene Heiterkeit 1 Sinne e1-
1neTr geschenkten Heiterkeit und damit der UMOTr Z Inbegriff des 1:
therischen Lebensgefühls aufgrund der Erfahrung der Gerechtigkeit (Ott-
esS Versteht I1Nan Humaor als gelassene Heiterkeit, könnte 11Nan isolange
Al mundo ebt und OFTa Deo eın simu[] IuUStuSs ef DeCator ist)
gleichzeitig miıt Erasmus Giptel ersturmen un mıiıt Luther demütig
Fuße des Berges (jott hinauflächeln

Wiıe kann dies Herumklettern auf dem erge besten gelingen? Indem
al wahrha: eın Arbeiter 11 Clottes Weinberg ware’: ständig in der eCWEeE-
SUNg zwischen Tal und öhe, nicht u seiıner selbst willen, sondern

den Besiıitz se1iNeESs Herrn bewahren und pflegen und reiche rnte
einzutragen. Es Se1 nochmals betont: DIie theologisch letztlich unautheb-
bare erenz zwischen dem Rotterdamer und dem Wittenberger (es geht
dabei, wıe egınn CSa ewi1iges Leben oder ewı1ıgen so11 und
kann adurch nicht berührt werden; gerade S1e aber und VUL a  em, W}

(— Luther 1st, der die chri{ft recht gehört hat wel1s zugleic den Weg
eiıner Theologie und einer theologischen Wissenschaltt, die dem rechten
Humor als gelassener Heiterkeit aum geben hat, weil s1€e C5 dart!

DIie Theologie uUuNseCTIer Tage, die ttmals humorlos begegnet, 1st
manchmal auf dem Giptel des Berges, aber dann nicht klug un! fein und

menschenliebend w1e Erasmus, sondern arrogan(t, ma{flos und AUSSICH-
zend; manchmal 1st 61€e (1 Fuße des Berges, aber dann nicht ems1g und
demütig und TOSten w1e Luther; manchmal hält S1e sich al tür den
Berg selbst, dann gilt das Wort des Dichters Horaz für s1e, da{iß S16 kreißt
un!: kreißt und Ende eın Mäuslein gebiert>>; und oft scheint S1E
M1r auch tief irgendwo 1 inneren des Berges verborgen sSenın Hätte S1e
UMOr Humor 1U  —_ EL verstanden gemäß dem eben („esagten als
demütiger UMOTr e1nNnes heiteren Menschen hätte S1e umor, ware S1€e
eigentlicher Ausdruck des menschlichen eXistere, welches beruten LSt, 1n
(iottes einberg arbeiten. S1e Uumor, dürfte S1e trotzdem la-
chen>. 616 UmoOT, würde S1€e sıch selbst nıcht wichtig nehmen,
hätte S1€ CS darin leichter, sich die Maxıme des sola scriptura etwaAs ANlC-
hen lassen, den Dialog als Instrument der Wahrheitsfindung ernstzu-
nehmen und dem Ötreit guter Kultur verhelfen>”.

55 Ars pDoetica, Vers 30 „Parturjent mMONTLES, ridiculus INU!|  € (Vgl ZUT 'Ira-
dition dieses es Büchmann, eOrg Geflügelte Worte, Autl 198 1, 283)

56 Zu dieser ategorie des Trotzdem vgl Tiede Lachen 4.a.0 52{, Von 1U5
sich €eses Trotzdem-lachen als Faden durchzieht.

dazu GCritsch: Humor » FÜr ih); (Luther wWwWarlr der Humor eın (‚Ee-
genmittel die Macht der Sünde, die ın menschlicher Eigenmacht verkör-

wird aus der heiteren Gelassenheit eine gelassene Heiterkeit im Sinne ei- 
ner geschenkten Heiterkeit -  und damit der Humor zum Inbegriff des lu- 
therischen Lebensgefühls aufgrund der Erfahrung der Gerechtigkeit Gott- 
es. Versteht man Humor so als gelassene Heiterkeit, könnte man (solange 
man coram mundo lebt und coram Deo ein simul iustus et pecator ist) 
gleichzeitig mit Erasmus Gipfel erstürmen und mit Luther demütig am 
Fuße des Berges zu Gott hinauflächeln.

Wie kann dies Herumklettem auf dem Berge am besten gelingen? Indem 
man wahrhaft ein Arbeiter in Gottes Weinberg wäre: ständig in der Bewe- 
gung zwischen Tal und Anhöhe, nicht um seiner selbst willen, sondern 
um den Besitz seines Herrn zu bewahren und zu pflegen und reiche Ernte 
einzutragen. Es sei nochmals betont: Die theologisch letztlich unaufheb- 
bare Differenz zwischen dem Rotterdamer und dem Wittenberger (es geht 
dabei, wie zu Beginn gesagt, um ewiges Leben oder ewigen Tod!) soll und 
kann dadurch nicht berührt werden; gerade sie aber -  und vor allem, wenn 
es Luther ist, der die Schrift recht gehört hat -  weist zugleich den Weg zu 
einer Theologie und einer theologischen Wissenschaft, die dem rechten 
Humor als gelassener Heiterkeit Raum zu geben hat, weil sie es darf!

Die Theologie unserer Tage, die oftmals so humorlos begegnet, ist 
manchmal auf dem Gipfel des Berges, aber dann nicht so klug und fein und 
so menschenliebend wie Erasmus, sondern arrogant, maßlos und ausgren- 
zend; manchmal ist sie am Fuße des Berges, aber dann nicht so emsig und 
demütig und um zu trösten wie Luther; manchmal hält sie sich gar für den 
Berg selbst, dann gilt das Wort des Dichters Horaz für sie, daß sie kreißt 
und kreißt und am Ende ein Mäuslein gebiert55; und oft genug scheint sie 
mir auch tief irgendwo im Inneren des Berges verborgen zu sein. Hätte sie 
Humor -  Humor nun neu verstanden gemäß dem eben Gesagten als 
demütiger Humor eines heiteren Menschen -, hätte sie Humor, wäre sie 
eigentlicher Ausdruck des menschlichen existere, welches berufen ist, in 
Gottes Weinberg zu arbeiten. Hätte sie Humor, dürfte sie trotzdem la- 
chen56. Hätte sie Humor, würde sie sich selbst nicht so wichtig nehmen, 
hätte sie es darin leichter, sich die Maxime des sola scriptura etwas ange- 
hen zu lassen, den Dialog als Instrument der Wahrheitsfindung emstzu- 
nehmen und dem Streit zu guter Kultur zu verhelfen57.

55 Ars poética, Vers 139: »Parturient montes, nascetur ridiculus mus.« (Vgl. zur Tra- 
dition dieses Wortes Büchmann, Georg: Geflügelte Worte, 33. Aufl. 1981, 283).

56 Zu dieser Kategorie des Trotzdem vgl. Tiede: Lachen ..., a.a.O. 52f, von wo aus 
sich dieses Trotzdem-lachen als roter Faden durchzieht.

57 Vgl. dazu Gritsch: Humor..., a. a. O. 37: »Für ihn (Luther) war der Humor ein Ge- 
genmittel gegen die Macht der Sünde, die er in menschlicher Eigenmacht verkör-
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diesem inne sSe1 Schluß der Hotffnung Ausdruck gegeben, da{fß die
evangelische eologie den Humor stärker wiederentdeckt. Und dafßß die,
die sich Z.UT evangelischen eologie bekennen, S1€ ehren und predigen
und leben sollen, „uK der Fröhlichkeit ber ottes Verheißungen miıt Iu:
therischer Heiterkeit und der daraus und L1UT daraus resultierenden
sprühenden Leichtfüßigkeit des Erasmus die Feder für ıh: und die ihnen
Anvertrauten spazıeren führen, die Iudentes docere un! DEr verbum Dei
praedicare.

Dr Athina Lexutt, Kurhausstr. 138, Henneft

DER FREIHELITSBEGRIFF ARIIN LUIHERS
UN ERGLEICH

Von Örg Wurzer

Kopf oder Freiheit oder eiıheıt elche NSe1iıte der unze wird
oben liegen?

Welchen Standpunkt Luther und Kantnder eıne als Theologe,
der andere als Philosoph, wird ın der vorliegenden Abhandlung skizziert
werden. S1Ee sich für eine e1ıte der Münze entscheiden oder Sal jeder auft
Se1Ne Weıise auf die Kante} wird sich zeigen Zunächst werde ich bei:
de Freiheitsbegriffe skizzieren und dann €1 einem Vergleich
uübDberstellen

Dert sah Christen, die lachen können, kennen die uns: der Selbstkritik, Uun: ihr
Humor Oftenbart ıne Bußtertigkeit, die ich auf das eıgene Ich anstatt auft ande-

konzentriert.« Freilich wird dieser Aussage uch schnell die Getahr deut-
lich. Gerade Ja nıcht die Bußfertigkeit, sondern die zugerechnete tremde Gerech-
tigkeit Christi bricht die Macht der Sünde! Also nicht der Humor ist das egen-
mittel, sondern Christus un! der Humor ist der rechte Aftekt aut dieses (:na-
dengeschenk.

Luther 7I, 21—395, ISSN 340-6
Vandenhoeck uprecht

In diesem Sinne sei am Schluß der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß die 
evangelische Theologie den Humor stärker wiederentdeckt. Und daß die, 
die sich zur evangelischen Theologie bekennen, sie lehren und predigen 
und leben sollen, aus der Fröhlichkeit über Gottes Verheißungen mit lu- 
therischer Heiterkeit und der daraus und nur daraus resultierenden 
sprühenden Leichtfüßigkeit des Erasmus die Feder für ihn und die ihnen 
Anvertrauten spazieren führen, die ludentes docere und per verbum Dei 
praedicare.

Dr. Athina Lexutt, Kurhausstr. 138, 53773 Hennef

DER FREIHEITSBEGRIFF MARTIN LUTHERS 
UND IMMANUEL KANTS IM VERGLEICH

Von Jörg Wurzer

Kopf oder Zahl? Freiheit oder Unfreiheit? Welche Seite der Münze wird 
oben liegen?

Welchen Standpunkt Luther und Kant vertreten, der eine als Theologe, 
der andere als Philosoph, wird in der vorliegenden Abhandlung skizziert 
werden. Ob sie sich für eine Seite der Münze entscheiden oder gar jeder auf 
seine Weise auf die Kante setzt, wird sich zeigen. Zunächst werde ich bei- 
de Freiheitsbegriffe skizzieren und dann beide in einem Vergleich gegen- 
überstellen.

pert sah. Christen, die lachen können, kennen die Kunst der Selbstkritik, und ihr 
Humor offenbart eine Büßfertigkeit, die sich auf das eigene Ich anstatt auf ande- 
re konzentriert.« Freilich wird an dieser Aussage auch schnell die Gefahr deut- 
lieh: Gerade ja nicht die Büßfertigkeit, sondern die zugerechnete fremde Gerech- 
tigkeit Christi bricht die Macht der Sünde! Also nicht der Humor ist das Gegen- 
mittel, sondern Christus -  und der Humor ist der rechte Affekt auf dieses Gna- 
dengeschenk.

2 1L u th e r  y i ,  S. 2 1 - 3 5 ,  I S S N  0 3 4 0 - 6 2 1 0
©  V a n d e n h o e c k  &  R u p r e c h t  2 0 0 0



»Wenn auch alle Menschen ohne C(:ott sind, wWwIissen S1€e doch e[{wASs VOIL

der Belohnung des Guten«*, meınt Luther. 6CI auch eınen £eDrauc. der
Freiheit annımmt, der damıit verbunden seın könnte, soll 1m folgenden
tersucht werden.

Von dem umfangreichen Werk Luthers sind für das Thema 1
wesentlichen Zzwel Schriften wichtig »„Von der Freiheit e1INes Christen-
menschen« (1 520] und »De SCIVO arbitr1i0« 1524}

|D)T= kleine Schrift » Von der Freiheit eines Christenmenschen«*
Hıeronymus Mühlpfort SC CT ursprünglich auf Lateın aps Leo

MmMi1t dem »Sendbrie den aps LeoO Xu ESs w al eiıne dee des
kurjalen Diplomaten Karl VON Miltiz, 1n dem Schreiben ZU Ausdruck
bringen, da{fß die VOIaNSCSANSCHCIL Schriften nicht die Person des
Papstes gerichtet Dadurch sollte 1n einem etzten Versuch e1Nne
SC  ichtung zwischen Luther und Rom herbeigeführt werden, als die
Papstbulle verbreitet werden sollte ber diese Inıtaative schliug bekannt
ıch tehl

LIie chrift „LJe SCIVO arbitr0«* 1sSt eine Antwort auft das Buch „JJe ıbe
arbitrio 1OXTpIBN S1VE conatıo DCI desiderium Erasmum Roterdamum«

des Humanısten Erasmus Rotterdam. Mıiıt se1lNer Argumentatıon g _-
SCHI die Meınung VO  a} Erasmus macht Luther se1ine anthropologischen
Standpunkte deutlich SO auch seine völlige Ablehnung der Annahme e1-
11C5 treien Willens 1 Menschen.

Ferner annn och die trühe »Dıisputation Der des Menschen ermögen
und illen ohne Gnade«* ( x 16] Betracht SCZUSCH werden, ın der schon
die zentralen Aussagen Luthers Freiheit aufgeführt werden.

In der Ausgangsfrage €e1 6cCs. »Kann der Mensch, ach (:ottes en
erschaffen, A2US selınen natürlichen Krafiten die Gebote (ottes, se1ınes
Schöpfters, halten oder irgend etwas Gutes e{un oder denken und mıt der
Na verdienen un: das als Verdienst erkennen? «> DIie ÄAntwort wird ın
drei Thesen formuliert:

a} Der Mensch 1st VO  — Natur uUuSs egozentrisch und ach dem Vergängli-
chen ausgerichtet: Weil aber der eele ach (:ottes Ebenbild ist, ist CI

eter Karner Hrsg.)}, »DIie Welt ıst wıe e1n betrunkener Bauer«. Äus den Tischre-
den artın Luthers, Wiıen 1982

f 4 20—38
I5, 600787

145-150

I.

»Wenn auch alle Menschen ohne Gott sind, so wissen sie doch etwas von 
der Belohnung des Guten«1, meint Luther. Ob er auch einen Gebrauch der 
Freiheit annimmt, der damit verbunden sein könnte, soll im folgenden un- 
tersucht werden.

Von dem umfangreichen Werk Luthers sind für das genannte Thema im 
wesentlichen zwei Schriften wichtig: »Von der Freiheit eines Christen- 
menschen« (1520) und »De servo arbitrio« (1524).

Die kleine Schrift »Von der Freiheit eines Christenmenschen«2 an 
Hieronymus Mühlpfort schrieb er ursprünglich auf Latein an Papst Leo X 
zusammen mit dem »Sendbrief an den Papst Leo X«. Es war eine Idee des 
kurialen Diplomaten Karl von Miltiz, in dem Schreiben zum Ausdruck zu 
bringen, daß die vorangegangenen Schriften nicht gegen die Person des 
Papstes gerichtet waren. Dadurch sollte in einem letzten Versuch eine 
Schlichtung zwischen Luther und Rom herbeigeführt werden, als die 
Papstbulle verbreitet werden sollte. Aber diese Initiative schlug bekannt- 
lieh fehl.

Die Schrift »De servo arbitrio«3 ist eine Antwort auf das Buch »De libe- 
ro arbitrio Διατριβή sive conatio per desiderium Erasmum Roterdamum« 
des Humanisten Erasmus von Rotterdam. Mit seiner Argumentation ge- 
gen die Meinung von Erasmus macht Luther seine anthropologischen 
Standpunkte deutlich: So auch seine völlige Ablehnung der Annahme ei- 
nes freien Willens im Menschen.

Ferner kann noch die frühe »Disputation über des Menschen Vermögen 
und Willen ohne Gnade«4 (1516) in Betracht gezogen werden, in der schon 
die zentralen Aussagen Luthers zur Freiheit auf geführt werden.

In der Ausgangsfrage heißt es: »Kann der Mensch, nach Gottes Ebenbild 
erschaffen, aus seinen natürlichen Kräften die Gebote Gottes, seines 
Schöpfers, halten oder irgend etwas Gutes tun oder denken und mit der 
Gnade verdienen und das als Verdienst erkennen?«5 Die Antwort wird in 
drei Thesen formuliert:

a) Der Mensch ist von Natur aus egozentrisch und nach dem Vergängli- 
chen ausgerichtet: Weil er aber der Seele nach Gottes Ebenbild ist, ist er

1 Peter Karner (Hrsg.), »Die Welt ist wie ein betrunkener Bauer«. Aus den Tischre- 
den Martin Luthers, Wien 1982.

2 WA 7, 20- 38.
3 WA 18, 600- 787.
4 WA i, !45- 150.
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für dessen Na empfänglich und kann »Adus dem Gelst wiedergeboren«®
werden.

Er bleibt 1ImMmMer sündig, w as auch ımmer unternımmt, weil CI nicht
anders kann, als I11UI sündigen. 1ese Aussage wird einıgen Bibelstellen
belegt: Mt 7,17; Phil 2'II3I KOT 3,5

SO kommt Luther schliefßlich selner Kernaussage, 1n der den treien
illen des Menschen Jeugnet: » [ Jer des Menschen ohne Nal ıst
nicht frei, sondern dienstbar, allerdings nıcht ungern«’.

C} Wıe auch die nade, ist auch die Liebe ZU Nächsten umtassend
un: nicht auf 1ne estimmte Lebenssituation beschränkt ach diesem
Ma{ißstah wird jeder gerichtet un: daher nötıger die Na!
un: Vergebung ottes

Im folgenden soll 1U  - and der beiden erstgenannten CcnNrıfiften die
OS1tL10N Luthers ZU1 Freiheit näher bestimmt werden.

In der chritt »UÜber die Freiheit eines Christenmenschen« versucht Lu-
ther ın 3 Punkten euftfiiic machen, w as unter der Freiheit eınes Chri-
sSten verstehen sSe1 und weilche der Glaube dabei spiele.

CGleich Antfang steht die ese, die 1M weıteren ext erläutert WCCI-

den soll und zunächst widersprüchlich erscheint: »E yn Christen mensch
1sSt CYyIl ireyer eITr (o)lber alle ding vnd n]ıiemand vnterthan. Eyn Chri-
Sten mensch ist CYIl dienstpar knecht aller vnd yderman vnterthan«®.

Um beides miteinander vereinbaren, sieht Luther den Christen 1mM
eınen Fall V  - der egele her, wobei ihn als geistlich, FICUH un: innerlich
beschreibt, und 1 anderen Fall Vo Fleisch her, dem er die Prädikate eib
lich, alt und außerlich zuordnet.

L DIie Forderungen des Alten 1 estaments machen klar, dafß(ß nıchts uße-
105 den Menschen rechtiertigen, also frei von Schuld machen irzönne.
Durch die Gebote soll der Mensch auch der Erkenntnis se1Nnes Un-
vermögens und adurch ZuUuU1 Bedeutung des Glaubens gelangen.

Das Wort Ottes für Luther das wichtigste für die eele, m1t dem S1€e
€s hat wWwe1s deutlich auf das Evangelium VONn Christus als Objekt des
rechtfertigenden Glaubens hin Der Christ hat €s WONNCNH, wWwWennll CI
Christus als den glaubt, ın dem „alle gnad gerechtikkeyt trid (d}
freyheyt«” 1st Obwohl zunächst untätig 1st, wird urc seinen Jau-
ben gerecht, weil dadurch ottes Forderungen angesichts SC1N€ES einge-

urt Aland Hrsg.)}, Luther Deutsch, 1, 345; 1, 145
A.a.OQ., 147, 146
A,.a.Q,, 149, 1, 14  wigı @I I 208“ C Hans-Ulrich Delius Hrsg.), 1n Luther Studienausgabe, 2, 265, 7,
A.a.O.,, 275, 71

für dessen Gnade empfänglich und kann »aus dem Geist wiedergeboren«6 
werden.

b) Er bleibt immer sündig, was auch immer er unternimmt, weil er nicht 
anders kann, als nur sündigen. Diese Aussage wird an einigen Bibelstellen 
belegt: Mt 7,17; Phil 2,13; 2 Kor 3,5.

So kommt Luther schließlich zu seiner Kemaussage, in der er den freien 
Willen des Menschen leugnet: »Der Wille des Menschen ohne Gnade ist 
nicht frei, sondern dienstbar, allerdings nicht ungern«7.

c) Wie auch die Gnade, so ist auch die Liebe zum Nächsten umfassend 
und nicht auf eine bestimmte Lebenssituation beschränkt. Nach diesem 
Maßstab wird jeder gerichtet und bedarf daher um so nötiger die Gnade 
und Vergebung Gottes.

Im folgenden soll nun an Hand der beiden erstgenannten Schriften die 
Position Luthers zur Freiheit näher bestimmt werden.

In der Schrift »Über die Freiheit eines Christenmenschen« versucht Lu- 
ther in 30 Punkten deutlich zu machen, was unter der Freiheit eines Chri- 
sten zu verstehen sei und welche Rolle der Glaube dabei spiele.

Gleich am Anfang steht die These, die im weiteren Text erläutert wer- 
den soll und zunächst widersprüchlich erscheint: »Eyn Christen mensch 
ist eyn freyer herr / u(o)ber alle ding / vnd niemand vnterthan. Eyn Chri- 
sten mensch ist eyn dienstpar knecht aller ding vnd yderman vnterthan«8.

Um beides miteinander zu vereinbaren, sieht Luther den Christen im 
einen Fall von der Seele her, wobei er ihn als geistlich, neu und innerlich 
beschreibt, und im anderen Fall vom Fleisch her, dem er die Prädikate leib- 
lieh, alt und äußerlich zuordnet.

Die Forderungen des Alten Testaments machen klar, daß nichts Äuße- 
res den Menschen rechtfertigen, also frei von Schuld machen könne. 
Durch die Gebote soll der Mensch auch nur zu der Erkenntnis seines Un- 
Vermögens und dadurch zur Bedeutung des Glaubens gelangen.

Das Wort Gottes -  für Luther das wichtigste für die Seele, mit dem sie 
alles hat -  weist deutlich auf das Evangelium von Christus als Objekt des 
rechtfertigenden Glaubens hin. Der Christ hat alles gewonnen, wenn er an 
Christus als den glaubt, in dem »alle gnad / gerechtikkeyt / frid vn(d) 
freyheyt«9 ist. Obwohl er zunächst untätig ist, wird er durch seinen Glau- 
ben gerecht, weil er dadurch Gottes Forderungen angesichts seines einge­

5 Kurt Aland (Hrsg.), Luther Deutsch, Bd. 1, 345; WA 1, 145.
6 A.a.O., 347, WA i, 146.
7 A.a.O., 349, WA i, 147.
8 Hans-Ulrich Delius (Hrsg.), Martin Luther Studienausgabe, Bd. 2, 265, WA 7, 21.
9 A. a.O., 273, WA 7, 24.
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sehenen Versagens erNStTt nımm und das Gebot und damit alle
deren rfüllt »[JDen wWer das haupt gepOtt ertiulle der ertullet gewilß-
ich vnd leychtlich auch alle ander gepott« 19

Luther gebraucht auch och eın mystisches Bild, die Rechtfertigung
urc. den Glauben eutl1c. machen. Die eele vereinigt sıich mıt Chri-
STUS 11 Glauben W1e Braut und Braäutigam einer Einheit, dafiß „die
sund yın yhım verschlunden!(n!| {d} erseuftft werden«!!

Von dem rechtfertigen Clauben A4US ann 11UN die Freiheit eiNnes Chri-
sten bestimmt werden, die 1mM wesentlichen darın besteht, da{fß der Christ
für seın eil keiner äußeren Anstrengungen bedart Ar den key-
n1s wercks mehr 0O ist C 1 gewißlich empunden VON en vnd

1st CI empulfn)den 1sSt CI auch gewifßlich frey Das ist die
Christlich treiheit der eynıge glaub der da macht nıt daiß WIT muf(ejßig
gahn oder u(e)bell thun ACH sondern das WIT keynis wercks bedurtten
ZUT rumkeyt vnd seligkyt erlangen dauon WIr ımehr hernach
wollen«

Wiıe verhält sich 19808  — miıt dem zweıten Teil der eingangs erwähnten
Doppel-These? Dazu beleuchtet Luther die CNrıiStLiche Lebenspraxis.

Der Christ dart NUN, weil CI gerechtfertigt i1st und se1ne eeije miı1t (‚ott
eines 1St, nıcht die (‚esetze 1lgnorleren, sondern IMUu: S1€ ach wıe VL

seiınem Handlungsmafistab machen. Nun aber au anderen otiven. Das
Fleisch bleibt den weltlichen ıngen ausgerichtet und mu(ß ın chran-
ken gewlesen werden, damıit den Glauben nıcht hindert

Nıcht eıgene Bemühungen un: Anstrengungen machen den Menschen
gut un:! DÖSe, sondern umgekehrt: Der gerechtfertigte, VO  - ( ,Ott veränder-

Mensch bringt (,utes hervor. SO unterwirtt sich der Christ freiwillig den
Geboten Ottes und dadurch SseinNnem Nächsten 1 Liebesgebot: »„So ı Of-
fenbar | das keyn werck eın gepOtt ınem Christen OL SCY ZUT

ligkeit sondern trey ist VOI1l en vn{(d} au lauterer freiheit
VINSONSLT thut es w 4s CT thut nıchts damit gesucht seyneß oder

selickyt ] sondern 1Ur gott darynnen gefallen «$
SO WIT:! der äubige VO'  - Ciott Zu Dienst den Nächsten befreit,

bei Clas Handeln Christi als Vorbild dient
In der chrift »„De SCTVO arbitrio« Erasmus VO  - Rotterdam gewıinnt

die rage ach einNner möglichen Entscheidungstfreiheit, unabhängig VON

(iott als natürliche egabung verstanden, ochärfere OnNnturen

A.a.O., 279, 7, 6
A.a.Q).,, 2717ı 7, 25/2
A.a.Q.,, 273, 7ı 24/25
A.a.U).,, 201, 74

sehenen Versagens ernst nimmt und so das erste Gebot und damit alle an- 
deren erfüllt. »Den wer das erste haupt gepott erfüllet / der erfüllet gewiß- 
lieh vnd leychtlich auch alle ander gepott«10.

Luther gebraucht auch noch ein mystisches Bild, um die Rechtfertigung 
durch den Glauben deutlich zu machen. Die Seele vereinigt sich mit Chri- 
stus im Glauben wie Braut und Bräutigam zu einer Einheit, so daß »die 
sund ynn yhm verschlunden(n) vn(d) erseufft werden«11.

Von dem rechtfertigen Glauben aus kann nun die Freiheit eines Chri- 
sten bestimmt werden, die im wesentlichen darin besteht, daß der Christ 
für sein Heil keiner äußeren Anstrengungen bedarf: »[...] darff er den key- 
nis wercks mehr / ßo ist er gewißlich empunden von allen gepotten vnd 
gesetzen / ist er empu(n)den / so ist er auch gewißlich frey / Das ist die 
Christlich freiheit / der eynige glaub / der da macht / nit daß wir mu(e)ßig 
gahn oder u(e)bell thun mugen / sondern das wir keynis wercks bedurffen 
zur frumkeyt vnd seligkyt zu erlangen / dauon wir mehr hernach sagen 
wollen«12.

Wie verhält es sich nun mit dem zweiten Teil der eingangs erwähnten 
Doppel-These? Dazu beleuchtet Luther die christliche Lebenspraxis.

Der Christ darf nun, weil er gerechtfertigt ist und seine Seele mit Gott 
eines ist, nicht die Gesetze ignorieren, sondern er muß sie nach wie vor zu 
seinem Handlungsmaßstab machen. Nun aber aus anderen Motiven. Das 
Fleisch bleibt an den weltlichen Dingen ausgerichtet und muß in Schran- 
ken gewiesen werden, damit es den Glauben nicht hindert.

Nicht eigene Bemühungen und Anstrengungen machen den Menschen 
gut und böse, sondern umgekehrt: Der gerechtfertigte, von Gott veränder- 
te Mensch bringt Gutes hervor. So unterwirft sich der Christ freiwillig den 
Geboten Gottes und dadurch seinem Nächsten im Liebesgebot: »So ist of- 
fenbar [...] das keyn werck / kein gepott / einem Christen nott sey zur se- 
ligkeit / sondern er frey ist von allen gepotten / vn(d) auß lauterer freiheit 
/ vmsonst thüt / alles was er thut / nichts damit gesucht seyneß nutze oder 
selickyt [...] sondern nur gott darynnen gefallen«13.

So wird der Gläubige von Gott zum Dienst an den Nächsten befreit, wo- 
bei das Handeln Christi als Vorbild dient.

In der Schrift »De servo arbitrio« gegen Erasmus von Rotterdam gewinnt 
die Frage nach einer möglichen Entscheidungsfreiheit, unabhängig von 
Gott als natürliche Begabung verstanden, schärfere Konturen.

10 A.a.O., 279, WA 7, 26.
11 A.a.O., 277, WA 7, 25/26.
12 A.a.O., 273, WA 7, 24/25.
13 A.a.O., 291, WA 7, 32.
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Luther wirft Erasmus VOIL, sich der als unife  arem Wort
(:ottes Luther den Kirchenvätern Z OrJientleren. SO versucht CT

die Meınung, da{ß c5 eiınen treien illen gebe, der aber ohne Na nichts
f ad absurdum ıen Seine Argumentatıon vollzieht sich ın
drei Schritten:

a] Widerlegung der Argumente das Erasmus
Verteidigung der eigenen Thesen

C} Bewels, da{ß 110171 die Na CGiottes und nicht der e1e wirkt
1 J)er freie kommt 1}1UEFE C(iott allein ZU., Er steht keinem (:‚esetz

oder e1liner Ursache, weil nıcht letztlich frei ın seinen Entschei-
dungen ware. So den Ma{flstab Gerechtigkeit, für @; un!: O0SsSe

Aus dem Hsolut freien illen Ottes zieht Luther die Konsequenz,
CGott ber es herrscht, olglic. auch ber die nge. und den Teutel, die
1n ihren Entscheidungen VO  — dem ıllen (iottes abhängig, also nıcht trei
sind!* 2a11 (:oOtt 1U  - nıcht Ursache des Bösen wird, Luther IzuUr-
erhand den »„»deus absconditus«, den verborgenen Gott, e1in. (iott wirkt
nıcht ÖSes, obwohl OSEes urc OSES bewirkt Er steilt vielmehr das
OSse ın seinen 1enst »„Hıc vides Deum, CUI malis (et) DCI malos ODC-

mala quidem fier], Deum amMmen 1910701 male tacere, licet mala
PCI malos faclat, qul1a 1pse bonus male facere 1n potest«*> Luther
mıt dem en der Welt gerecht wird, steht auft einem anderen Blatt

Wenn den Engeln un:! selbst dem eute kein treier zugesprochen
werden kann, annn dem Menschen als endlichem Wesen erst recht
nıiıcht zugesprochen werden. Das beweist schon der Umstand, CGiott
sich die Menschen bemühen muß, damıt S1€e nicht den Weg
gehen: »„solhicitudo enım eln promıittentis gratiam ad reuocandum (et) CT-

igendum PeECCALOrCM, Satıs (et) fidele argumentum est, liberum
arbitri(um) solo 110  - 181 pe1lus, (et) cut scrıptum dicıit- ad infter-
1105 labie«16

uch e1ine mögliche Belohnung des Menschen Iannn nicht als eın Argu-
ment für den freien illen angeführt werden, das elIC. Gottes schon
VOI der rwählung des Menschen erschaffen wurde. DDas erwartete Ver-
hältnis dı also umgekehrt.

DDer gläubige Mensch sieht, dafßi Ciott 1n lem wirkt un: die Geschichte
bestimmt. Er demütigt seınen Hochmut der Selbstbestimmung der
Erkenntnis der Na 1m christlichen Glauben!‘. Demnach stehen auch

13, 711
15 artın Luther. Studienausgabe, Bd 3, 278, I8, 709

A.a.Q., 252I I8, 684
1/ I8, 632

25

Luther wirft Erasmus vor, sich an Stelle der Bibel als unfehlbarem Wort 
Gottes -  so Luther -, an den Kirchenvätern zu orientieren. So versucht er 
die Meinung, daß es einen freien Willen gebe, der aber ohne Gnade nichts 
vermag, ad absurdum zu führen. Seine Argumentation vollzieht sich in 
drei Schritten:

a) Widerlegung der Argumente das Erasmus
b) Verteidigung der eigenen Thesen
c) Beweis, daß nur die Gnade Gottes und nicht der freie Wille wirkt.
Der freie Wille kommt nur Gott allein zu. Er steht unter keinem Gesetz

oder einer Ursache, weil er sonst nicht letztlich frei in seinen Entschei- 
düngen wäre. So setzt er den Maßstab für Gerechtigkeit, für Gut und Böse.

Aus dem absolut freien Willen Gottes zieht Luther die Konsequenz, daß 
Gott über alles herrscht, folglich auch über die Engel und den Teufel, die 
in ihren Entscheidungen von dem Willen Gottes abhängig, also nicht frei 
sind14. Damit Gott nun nicht Ursache des Bösen wird, führt Luther kur- 
zerhand den »deus absconditus«, den verborgenen Gott, ein. Gott wirkt 
nicht Böses, obwohl er Böses durch Böses bewirkt. Er stellt vielmehr das 
Böse in seinen Dienst: »Hic vides Deum, cum in malis (et) per malos ope- 
ratur, mala quidem fieri, Deum tarnen non posse male facere, licet mala 
per malos faciat, quia ipse bonus male facere non potest«15. Ob Luther da- 
mit dem Elend der Welt gerecht wird, steht auf einem anderen Blatt.

Wenn den Engeln und selbst dem Teufel kein freier Wille zugesprochen 
werden kann, kann er dem Menschen als endlichem Wesen erst recht 
nicht zugesprochen werden. Das beweist schon der Umstand, daß Gott 
sich um die Menschen bemühen muß, damit sie nicht den Weg zur Hölle 
gehen: »sollicitudo enim Dei promittentis gratiam ad reuocandum (et) er- 
igendum peccatorem, satis magnum (et) fidele argumentum est, liberum 
arbitri(um) se solo non posse nisi as peius, (et) *ut scriptum dicit» ad infer- 
nos labi«16.

Auch eine mögliche Belohnung des Menschen kann nicht als ein Argu- 
ment für den freien Willen angeführt werden, da das Reich Gottes schon 
vor der Erwählung des Menschen erschaffen wurde. Das erwartete Ver- 
hältnis ist also genau umgekehrt.

Der gläubige Mensch sieht, daß Gott in allem wirkt und die Geschichte 
bestimmt. Er demütigt seinen Hochmut der Selbstbestimmung unter der 
Erkenntnis der Gnade im christlichen Glauben17. Demnach stehen auch

14 WA 13, 711.
15 Martin Luther. Studienausgabe, Bd. 3, 278, WA 18, 709.
16 A.a.O., 252, WA 18, 684.
17 WA 18, 632.
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das eil und das Gericht, die Erwählung und Verdammnis ıIn ottes and
»„Qu1 CIO nı dubitat, TOLfum in uoluntate Dei pendere, 15 DIOISUS de
desperat, nıhil elegit, sed eXpectat Operantem Deum«1!8

Wıe (‚ott auch entscheidet: e Erwählung und Verdammung des Men-
schen ist 1ın gieicher Weıse das gültige Wirken des deus absconditus; »51C
1qeternam ‚ua clementiam et misericordiam abscondit sub 1eferna ıra,
1ustit1am SUu iniquitate«!? Dıie Verstockung des Pharao ın Ex 711 1st eın
eispie. dafür, dafß (,oOtt auch dem Menschen seine Na! entzieht.

Wenn aber (:‚oOtt nicht 1m Menschen wirkt, dann bestimmt ih; der JTeu-
tel Luther vergleicht den Menschen mıt einem Zugtier, das entweder VOI

C(iott Ooder den atan gespannt ist »S51C humana voluntas in medio posita
est, CECUu iumentum«  20 Der Mensch 1st also ımmer tremdbestimmt. Wenn

nicht VO (:e1lst Giottes ertullt 1St, iıst CI fleischlic. gesinnt und annn
H1U BOöses hervorbringen. Es gibt eın Entweder-Oder

Obwohl (Giott auch, Ww1e oben erwähnt, die Gottlosigkeit vieler Men-
schen bewirkt, Läfßt Luther eıne posıtive Wende en Letztlich bleibt der
ZwWal verborgene, aber doch gültige (‚ott der Handelnde, dessen errsc.
ihm nıicht AUuSs den Händen gleitet: »„»Hoc n1ım 1105 4Ssert1mus (et) cCcONten-

dimus, quod Deus CUu. C1ıtra gratiıam spırıtus Operatur, OMN1a 1n omnibus,
eti1am ın 1MpP1)S, Operatur, Heum Oomnıa GQUaC condidiıt solus, solus quo(que
mMmOoNuEetTt 21

kEınen kleinen Kompromifß 1aist Luther ES gibt einen Bereich, die der
Mensch ohne Ciottes und Verbot entscheıiden kann, nämlich ın Be-
ZUS auf die aulserlıchen ınge, Dn die Nahrung.

Das Wort Ottes e1  tet esetz und Evangelium. })as (:esetz tordert
Werke, das Evangelium Glauben, der Na| und ew1ges Leben mıt sıch

Die Na stellt Luther dem freien iıllen gegenüber, wobei sich
auf Paulus, insbesondere auf dessen Römerbriet stutzen sucht

je mehr sich der ensch ul rechttfertigende Werke bemüht,
mehr sündigt C_ DI1ie eigentliche Schuld liegt darin, da{fs dieser Mensch
Unglauben 4A1 (iottes Güte zweifelt, denn Gerechtigkeit sibt 6S L1UF Urc.
den geschenkten Glauben us der Erkenntnis Christi und der nade, ohne
utun des esetzes »„Non eSL, (JUO hic hberum arbitriıum euadet aut ele-
batur CU SO CONAaLiuUu aut studio Aut 1Nım C ante, AaUtT CU' NOn

numerabitur. 1EYan(te, audis hic e1 L1OIN reputarı am 1U-

18 ın Luther. Studienausgabe, Bd. 3, 206, I8, 632/633.
A.a.Q.,, I 633
A.a.O,, 208, I8, 635

21 A.a.O.,, 322, I8, 753

76

das Heil und das Gericht, die Erwählung und Verdammnis in Gottes Hand: 
«Qui uero nihil dubitat, to tum in uoluntate Dei pendere, is prorsus de se 
desperat, nihil elegit, sed expectat operantem Deum«18.

Wie Gott auch entscheidet: Die Erwählung und Verdammung des Men- 
sehen ist in gleicher Weise das gültige Wirken des deus absconditus; «Sic 
aeternam suam clementiam et misericordiam abscondit sub aeterna ira, 
iustitiam sub iniquitate«19. Die Verstockung des Pharao in Ex 7-11 ist ein 
Beispiel dafür, daß Gott auch dem Menschen seine Gnade entzieht.

Wenn aber Gott nicht im Menschen wirkt, dann bestimmt ihn der Teu- 
fei. Luther vergleicht den Menschen mit einem Zugtier, das entweder vor 
Gott oder den Satan gespannt ist: «Sic humana voluntas in medio posita 
est, ceu iumentum«20. Der Mensch ist also immer fremdbestimmt. Wenn 
er nicht vom Geist Gottes erfüllt ist, ist er fleischlich gesinnt und kann 
nur Böses hervorbringen. Es gibt ein Entweder-Oder.

Obwohl Gott auch, wie oben erwähnt, die Gottlosigkeit vieler Men- 
sehen bewirkt, läßt Luther eine positive Wende offen. Letztlich bleibt der 
zwar verborgene, aber doch gültige Gott der Handelnde, dessen Herrschaft 
ihm nicht aus den Händen gleitet: «Hoc enim nos assertimus (et) conten- 
dimus, quod Deus cum citra gratiam Spiritus operatur, omnia in omnibus, 
etiam in impijs, operatur, Deum omnia quae condidit solus, solus quo(que) 
monuet«21.

Einen kleinen Kompromiß läßt Luther zu: Es gibt einen Bereich, die der 
Mensch ohne Gottes Gebot und Verbot entscheiden kann, nämlich in Be- 
zug auf die äußerlichen Dinge, z.B. die Nahrung.

Das Wort Gottes beinhaltet Gesetz und Evangelium. Das Gesetz fordert 
Werke, das Evangelium Glauben, der Gnade und ewiges Leben mit sich 
führt. Die Gnade stellt Luther dem freien Willen gegenüber, wobei er sich 
auf Paulus, insbesondere auf dessen Römerbrief zu stützen sucht.

Je mehr sich der Mensch um rechtfertigende Werke bemüht, um so 
mehr sündigt er. Die eigentliche Schuld liegt darin, daß dieser Mensch im 
Unglauben an Gottes Güte zweifelt, denn Gerechtigkeit gibt es nur durch 
den geschenkten Glauben aus der Erkenntnis Christi und der Gnade, ohne 
Zutun des Gesetzes: «Non est, quo hic liberum arbitrium euadet aut eie- 
batur cum suo conatu aut studio. Aut enim cum operante, aut cum non 
operante numerabitur. Si cum operante, audis hic ei non reputan ullam iu-

18 Martin Luther. Studienausgabe, Bd. 3, 206, WA 18, 632/633.
19 A.a.O., WA 18, 633.
20 A.a.O., 208, WA 18, 635.
21 A.a.O., 322, WA 18, 753.
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stitiam, 61 CU. NON qu1ı eredit Deo, 1 1ustıitia
At tum 11011 lıberi arbitrij) U1Ss er1t, sed DCI fidem«22
urc. den Glauben als eschen der Nal (:ottes wird schließlich der

menschliche befreit, (Iutes tun und damıit erst nicht 1171 Streng
philosophischen ınne frei gemacht.

I7

Szenenwechsel. Königsberg 1171 Apunil 1787 Immanuel ant schreibt 1ın der
Vorrede ZUI zweıten Auflage der „Kritik der reINeN Vernunft«, „dafß die
Vernunft 1Ur das einsieht, W5 616e selbst ach ihrem Entwurte hervor-
bringt«“ und legt damıit das Fundament der drei Kritiken. Die Vernuntft
mMUsSse sich mi1ıt ihren Prinzıpıen VOIL der Natur elehren Jlassen, »„»aber
nicht ın der Qualität e1nes Schülers, der sich alles läßt, w as der
Lehrer will, sondern e1ines bestallten Richters, der die Zeugen nöthigt auf
die Fragen antworten, die CI ihnen vorlegt«“*

Was Kant, der 1n gleicher €1se 1n der Philosophie Epoche machte WIeE
Luther 1n der Theologie, auf se1inNne preußische Art ZUI Freiheit schreibt,
sl 1m folgenden gezeigt werden.

LDas gesamte Erkenntnisvermögen hat Zzwel Gebiete, die der Einteilung
der Philosophie 1n ihre Sachbereiche entsprechen: »SO wird die Philoso-
phie 1ın wel den Pricipien ach Hanz verschiedene Theile, 1n die theoreti-
sche als Naturphilosophie un! die praktische als Moralphilosophie (denn

wird die praktische Gesetzgebung der Vernunft ach dem Freiheitsbe-
griffe genannt|], mıiıt Recht eingetheilt«“> DIie Erkenntnisvermögen sind 1n
drei Stuten aufgebaut:
»„[Jas ermögen des Cemuüths:
Erkenntnifs$vermögen
Gefühl der ust und Unlust
Begehrungsvermögen
denen entsprechen:

y° A.a.OQ,, 440, I8, 772
Kritik der reinen Vernuntt. Auflage, ants Werke, {IML, Lhe Zahlen
1 der Klammer verweisen auf das kantische Original.
Aa.ÖO

25 Kritik der Urteilskratt. Aants Werke, V, 170 (XH}
A.a.Q., 178

stitiam, si cum non operante, qui credit tarnen Deo, reputatur ei iustitia. 
At turn non liberi arbitrij uis erit, sed renouata creatura per fidem«22.

Durch den Glauben als Geschenk der Gnade Gottes wird schließlich der 
menschliche Wille befreit, Gutes zu tun und damit erst -  nicht im streng 
philosophischen Sinne -  frei gemacht.

II.

Szenenwechsel. Königsberg im April 1787. Immanuel Kant schreibt in der 
Vorrede zur zweiten Auflage der »Kritik der reinen Vernunft«, »daß die 
Vernunft nur das einsieht, was sie selbst nach ihrem Entwürfe hervor- 
bringt*«23 und legt damit das Fundament der drei Kritiken. Die Vernunft 
müsse sich mit ihren Prinzipien von der Natur belehren lassen, »aber 
nicht in der Qualität eines Schülers, der sich alles vorsagen läßt, was der 
Lehrer will, sondern eines bestallten Richters, der die Zeugen nöthigt auf 
die Fragen zu antworten, die er ihnen vorlegt«24.

Was Kant, der in gleicher Weise in der Philosophie Epoche machte wie 
Luther in der Theologie, auf seine preußische Art zur Freiheit schreibt, 
soll im folgenden gezeigt werden.

Das gesamte Erkenntnisvermögen hat zwei Gebiete, die der Einteilung 
der Philosophie in ihre Sachbereiche entsprechen: »So wird die Philoso- 
phie in zwei den Pricipien nach ganz verschiedene Theile, in die theoreti- 
sehe als Naturphilosophie und die praktische als Moralphilosophie (denn 
so wird die praktische Gesetzgebung der Vernunft nach dem Freiheitsbe- 
griffe genannt), mit Recht eingetheilt«25. Die Erkenntnisvermögen sind in 
drei Stufen aufgebaut:

»Das gesammte Vermögen des Gemüths:
Erkenntnißvermögen 
Gefühl der Lust und Unlust 
Begehrungsvermögen«26 
denen entsprechen:

22 A.a.O., 340, WA 18, 772.
23 Kritik der reinen Vernunft. 2. Auflage, Kants Werke, Bd.m, 10 (XIII). Die Zahlen 

in der Klammer verweisen auf das kantische Original.
24 A. a. O.
25 Kritik der Urteilskraft. Kants Werke, Bd. V, 170 (XII).
26 A.a.O., 178 (XVm).
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»Erkenntnifsvermögen: Princıplen priıor1 wendung auf:
Verstand Gesetzmäßigkeit Natur
Urteilskratt unsZweckmäßfßigkeit
Vernunft Endzweck Freiheit«

Die Freiheit ist 441sS0 dem Begehrungsvermögen der Vernuntft zuzuord-
NECN, mi1t der sich die Kritik der praktischen Vernunft beschäftigt. Lhese
annn aber LLUT auf dem Hintergrund der Kritik der reinen Vernunft VCI-

standen werden, die mıt ihrer Auflösung der AÄAntinomie der reinen Ver-
unft ber die Freiheit die Kritik der praktischen Vernunft vorbereitet.

Neben den beiden geNaANNtEN Kritiken sind für den Freiheitsbegriff „DDie
Religion innerhalb der C(Cirenzen der bloßen Vernunft« 1793]), »|dıe Meta-
physik der Siıtten« 1797 und »Anthropologie ın pragmatischer Hinsicht«
(1 interessant.

In »„Die Religion innerhalb der (:renzen der blofßen Vernunft« fragt ant
ach dem (:uten und Bösen 11n Menschen und, inwietern dieser VO BO-
SCI1 bestimmt ist

In »I die Metaphysik der Sıtten« enttaltet ant se1INE praktische Philoso-
phie, sE1INe Rechtsphilosophie und t.  1 1n deren Einleitung CT sich

m1t der Emptänglichkeit des (emüts tür Ptlichtbegritte beschättigt,
die ın der Kritik der praktischen Vernuntft eıne spielt.

Im letztgenannten Buch wird eine Anthropologie entworfen, 1 ersten
Teil die anthropologische Dialektik und 1 zweıten Teil Qhe anthropolo-
gische Charakteristik Das dritte Buch des ersten Teils etaßt sich mıiıt
dem egehrungsvermögen, das WwIıie schon eze1gt Thema der 1t1ı der
praktischen Vernunft ist und damit Thementeld „Freiheit« gehört

Nun werde ich ZwWweEeI Abschnitten zunächst auft den Freiheitsbegriff 1N-
nerhalb der Kritik der reinen Vernuntt, dann auf die Kritik der praktischen
Vernunft eingehen.

Freiheit definiert Kant »als das Vermögen, einen Zustand VOL ce/hst
zufangen, deren Kausalität 41sS0 nicht ach dem Naturgesetze wiederum

einer anderen Ursache steht, welche S1e der eıt ach bestimmte«45
Dıie Freiheit 1st nicht Bestandteil der Ertahrung, weil s1€e unabhängig VOIl

em Sinnlichen ist und ın den Bereich der Transzendentalphilosophie
aus reiner Vernuntft gehört »Die mMensCHlIiıchHeEe Willkür« 1st ZWal eın arbi-
trıium sens1t1vum, aber nicht brutum, sondern liberum, weil Sinnlic  eıt
ihre Handlung nicht notwenig macht, sondern dem Menschen eın ermöÖ-

A.a.O
Kritik der einen Vernuntt ants Werke, ml 363, 561)

8

»Erkenntnißvermögen: Principien a priori: Anwendung auf:
Verstand Gesetzmäßigkeit Natur
Urteilskraft Zweckmäßigkeit Kunst
Vernunft Endzweck Freiheit«27

Die Freiheit ist also dem Begehrungsvermögen der Vernunft zuzuord- 
nen, mit der sich die Kritik der praktischen Vernunft beschäftigt. Diese 
kann aber nur auf dem Hintergrund der Kritik der reinen Vernunft ver- 
standen werden, die mit ihrer Auflösung der Antinomie der reinen Ver- 
nunft über die Freiheit die Kritik der praktischen Vernunft vorbereitet.

Neben den beiden genannten Kritiken sind für den Freiheitsbegriff »Die 
Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft« (1793), »Die Meta- 
physik der Sitten« (1797) und »Anthropologie in pragmatischer Hinsicht« 
(1798) interessant.

In »Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft« fragt Kant 
nach dem Guten und Bösen im Menschen und, inwiefern dieser vom Bö- 
sen bestimmt ist.

In »Die Metaphysik der Sitten« entfaltet Kant seine praktische Philoso- 
phie, d. h. seine Rechtsphilosophie und Ethik, in deren Einleitung er sich 
u. a. mit der Empfänglichkeit des Gemüts für Pflichtbegriffe beschäftigt, 
die in der Kritik der praktischen Vernunft eine Rolle spielt.

Im letztgenannten Buch wird eine Anthropologie entworfen, im ersten 
Teil die anthropologische Dialektik und im zweiten Teil die anthropolo- 
gische Charakteristik. Das dritte Buch des ersten Teils befaßt sich mit 
dem Begehrungsvermögen, das -  wie schon gezeigt -  Thema der Kritik der 
praktischen Vernunft ist und damit zum Themenfeld »Freiheit« gehört.

Nun werde ich in zwei Abschnitten zunächst auf den Freiheitsbegriff in- 
nerhalb der Kritik der reinen Vernunft, dann auf die Kritik der praktischen 
Vernunft eingehen.

Freiheit definiert Kant »als das Vermögen, einen Zustand von selbst an- 
zufangen, deren Kausalität also nicht nach dem Naturgesetze wiederum 
unter einer anderen Ursache steht, welche sie der Zeit nach bestimmte«28.

Die Freiheit ist nicht Bestandteil der Erfahrung, weil sie unabhängig von 
allem Sinnlichen ist und in den Bereich der Transzendentalphilosophie 
aus reiner Vernunft gehört: »Die menschliche Willkür« ist zwar ein arbi- 
trium sensitivum, aber nicht brutum, sondern liberum, weil Sinnlichkeit 
ihre Handlung nicht notwenig macht, sondern dem Menschen ein Vermö­

27 A.a.O.
28 Kritik der einen Vernunft. Kants Werke, Bd. ΠΙ, 363, (561).
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SCH beiwohnt, sıch unabhängig VOIln der öthigung durch sinnliche AÄAn-
triebe VOINl selbst bestimmen«“?

In der transzendentalen Analytik wird eın Zusammenhang der Wirk-
1C  el durch unwandelbare Naturgesetze festgestellt. Wenn L11U!  — Er-
scheinungen Dinge sich wären, gäbe eıne Freiheit, weil dann die
Natur vollständig Ursache jeder Begebenheit und 41sS0 auch eıner schein-
bar freien Entscheidung ware

Um eıne daraus resultierende Antınomie der Vernunft vermeiden, ist
edenken, dafß Erscheinungen 11U1I Vorstellungen sind, die ach

empirischen Gesetzen zusammenhängen. So annn die Freiheit als Kausa-
lität außerhalb der el der empirischen Bedingungen gedacht werden,
die eıne Wirkung In der€l der empirischen Bedingungen erzielt.

SO mu(ß INan schließlich zwel Arten VON Kausalität annehmen, den
genannten Schritt vollziehen eine intelligible un! eine sensible. Der
eine Kausalitätsbegrif{f SC  1e die Freiheit eın, der andere schließt ih;
4auUu$s‘ »I die Wirkung kann also 1n Ansehung ihrer intelligiblen Ursache als
frei und doch zugleich 1n Ansehung der Erscheinungen als Ertolg AUS den-
selben ach der Notwendigkeit der atur angesehen werden «0

Intelligibel 1st dasjenige eiınem Gegenstand der Sinne, W as nıiıcht Fr-
scheinung 1st, während das Gegenteil sensibel ıst Nun annn 9058  - die Kau-
salität eiıner Person »„als intelligibe ach ihrer Handlung als eines Dinges

sich selbst, und als sensibel ach den Wirkungen derselben als eıner Er-
scheinung ın der Sinnenwelt«?! betrachten.

Aus dieser Unterscheidung leitet ant zwelı Charaktere der Ursache ab,
den Charakter der Erscheinung und den arakter des Dıinges sich
selbst Be1 der Ursache mıt dem Charakter der Erscheinung werden Er-
scheinungen Naturgesetzen verknüpft, die das gESAMTE Geschehen de:
termınleren, während s$1€e mıiıt dem Charakter des ınges sich selbst
nicht der Zeitkategorie untersteht, die für €s 1ne Ursache verlangt.
aum un! eıt sınd ach ant Ja Jediglic. Anschauungsformen des Ver-
standes, die sich nıcht auf ınge sich selbst beziehen. DIie Täuschung
des transzendantalen Idealismus liegt darin, die beiden beschriebenen Ebe-
11C11 nıcht unterscheiden.

Dasjenige, w as mıiıt Freiheit begabt 1st, ist die Vernuntft des Menschen:
»Aber VO  - der Vernuntft kann 111a  - nıcht dafßß VOL demjenigen Zu-
stande, darın S1e die illkür bestimmt, eın anderer vorhergehe, darin die-
SCT Zustand selbst bestimmt wird«®?

A.a.OQ.,, 363/364 562}
A.a.Q,, 365 565)

31 A.a.O., 366
A.a.Q)., 374 (581).

gen beiwohnt, sich unabhängig von der Nöthigung durch sinnliche An- 
triebe von selbst zu bestimmen«29.

In der transzendentalen Analytik wird ein Zusammenhang der Wirk- 
lichkeit durch unwandelbare Naturgesetze festgestellt. Wenn nun Er- 
scheinungen Dinge an sich wären, gäbe es keine Freiheit, weil dann die 
Natur vollständig Ursache jeder Begebenheit und also auch einer schein- 
bar freien Entscheidung wäre.

Um eine daraus resultierende Antinomie der Vernunft zu vermeiden, ist 
zu bedenken, daß Erscheinungen nur bloße Vorstellungen sind, die nach 
empirischen Gesetzen Zusammenhängen. So kann die Freiheit als Kausa- 
lität außerhalb der Reihe der empirischen Bedingungen gedacht werden, 
die eine Wirkung in der Reihe der empirischen Bedingungen erzielt.

So muß man schließlich zwei Arten von Kausalität annehmen, um den 
genannten Schritt zu vollziehen: eine intelligible und eine sensible. Der 
eine Kausalitätsbegriff schließt die Freiheit ein, der andere schließt ihn 
aus: »Die Wirkung kann also in Ansehung ihrer intelligiblen Ursache als 
frei und doch zugleich in Ansehung der Erscheinungen als Erfolg aus den- 
selben nach der Notwendigkeit der Natur angesehen werden«30.

Intelligibel ist dasjenige an einem Gegenstand der Sinne, was nicht Er- 
scheinung ist, während das Gegenteil sensibel ist. Nun kann man die Kau- 
salität einer Person »als intelligibel nach ihrer Handlung als eines Dinges 
an sich selbst, und als sensibel nach den Wirkungen derselben als einer Er- 
scheinung in der Sinnenwelt«31 betrachten.

Aus dieser Unterscheidung leitet Kant zwei Charaktere der Ursache ab, 
den Charakter der Erscheinung und den Charakter des Dinges an sich 
selbst. Bei der Ursache mit dem Charakter der Erscheinung werden Er- 
scheinungen zu Naturgesetzen verknüpft, die das gesamte Geschehen de- 
terminieren, während sie mit dem Charakter des Dinges an sich selbst 
nicht der Zeitkategorie untersteht, die für alles eine Ursache verlangt. 
Raum und Zeit sind nach Kant ja lediglich Anschauungsformen des Ver- 
standes, die sich nicht auf Dinge an sich selbst beziehen. Die Täuschung 
des transzendantalen Idealismus liegt darin, die beiden beschriebenen Ebe- 
nen nicht zu unterscheiden.

Dasjenige, was mit Freiheit begabt ist, ist die Vernunft des Menschen: 
»Aber von der Vernunft kann man nicht sagen, daß vor demjenigen Zu- 
Stande, darin sie die Willkür bestimmt, ein anderer vorhergehe, darin die- 
ser Zustand selbst bestimmt wird«32.
29 A.a.O., 363/364 (562).
30 A.a.O., 365(565).
31 A.a.O., 366 (566).
32 A.a.O., 374(581).
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1 die Freiheit ist eın Zentralbegriff der praktischen Vernuntdft. SO erhebht
ant 1E ZuU Schlußstein selner Kritik ach den transzendentalen Ideen
Vo  } Unsterblichkeit und Ciott ur bisher 1Ur die Möglichkeit der Fre1l-
eıt aufgezeigt, soll 616 LU miıt des praktischen Gebrauchs der
Vernunft bewahrheitet werden.

nNnter den praktischen Grundsätzen als allgemeinen Bedingungen des
Willens unterscheidet ant 7zwischen subjektiven Maxımen und objektiv
praktischen Gesetzen.

Unter Maxımen versteht CT „praktische Prinzipien« (& 8), die dem
Prinzıp der Selbstliebe oder der eıgenen Glückseligkeit za und die er
keine allgemeinen, für jeden ültige (resetze sind.

Praktische allgemeine (‚esetze hingegen sollen Jediglich der Form ach
Bestimmungsgründe des Willens se1n, weil empirische Bestiımmungsgruün-
de ach den Überlegungen in der Kritik der reinen Vernuntft nicht OTtOTr
des freien Willens eın können, wWenNnn CI denn trei eın soll 1eimenr wird
die Form VO  - der Vernuntit bestimmt (& die als kategorischer Imperatıv
bekannt ıst „Handle s1 daißs die Maxıme deines Willens jederzeit zugleich
als Princ1ıp eiINer allgemeinen (esetzgebung gelten kann«2>

Weil 19808  - die Vernuntit das verbindlı (‚esetz urc das tOr-
male 1ı1terıum hervorbringt, formuliert ant den Crundsatz der utono-
mıe des Willens ın bezug auf die moralischen (‚esetze 11 (‚egensatz ZUT

Heteronomie: » die Autonomuie des Wiıllens ıst das allgemeine Princıp al-
ler mortalischen (‚esetze un! der ihnen gemäßen Ptlichten alle etferono-
mM1€ der Willkür gründet dagegen nicht allein gal keine Verbindlichkeit,
sondern ıst vielmehr dem Princ1ıp derselben und der Sıttlhichkeit e-
gen«>+ Der wird nämlich Sanz durch die Vernunft bestimmt, die AUS
sich die (:esetze hervorbringt. Von 1er AUS gewinnt der Freiheitsbegriff 1m
(‚egensatz ZuUur rnıtı der reinen Vernunft objektive Realıität: »„DDie bjekti-

Realität eINEs reinen Willens aber, welches einerlei 1st, einer reinen
praktischen Vernunft 1st 1177 moralischen (‚esetze prior1 gleichsam urc
e1n Factum gegeben; denn annn 11145n eINE Willensbestimmung NCHNEI,
die unvermeidlich 1St, ob 1E gleich nıcht auf empirische Princiıpien hbe
ruhtCC

LDas Objekt der praktischen Vernuntt, cdie das praktische allgemeine (re-
Set7 bestimmt, ı der CR des uten und des Bösen, der nicht mıiıt
„»Wohl oder S  el als „Zustand der Annehmlichkeit oder Unannehmlich-
keit«>® verwechselt werden darf »„[Das (,ute und das OSe wird also eigent-
A Kritik der praktischen Vernuntft. ants Werke, BRd V, 7ı (54}

A.a,.0.,, 8, 33 (58}
A.a.OQ)., y 196)
A,.a.0., 60 105}
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Die Freiheit ist ein Zentralbegriff der praktischen Vernunft. So erhebt 
Kant sie zum Schlußstein seiner Kritik nach den transzendentalen Ideen 
von Unsterblichkeit und Gott. Wurde bisher nur die Möglichkeit der Frei- 
heit aufgezeigt, so soll sie nun mit Hilfe des praktischen Gebrauchs der 
Vernunft bewahrheitet werden.

Unter den praktischen Grundsätzen als allgemeinen Bedingungen des 
Willens unterscheidet Kant zwischen subjektiven Maximen und objektiv 
praktischen Gesetzen.

Unter Maximen versteht er »praktische Prinzipien« (§8), die er zu dem 
Prinzip der Selbstliebe oder der eigenen Glückseligkeit zählt und die daher 
keine allgemeinen, für jeden gültige Gesetze sind.

Praktische allgemeine Gesetze hingegen sollen lediglich der Form nach 
Bestimmungsgründe des Willens sein, weil empirische Bestimmungsgrün־ 
de nach den Überlegungen in der Kritik der reinen Vernunft nicht Motor 
des freien Willens sein können, wenn er denn frei sein soll. Vielmehr wird 
die Form von der Vernunft bestimmt (§5), die als kategorischer Imperativ 
bekannt ist: »Handle so, daß die Maxime deines Willens jederzeit zugleich 
als Princip einer allgemeinen Gesetzgebung gelten kann«33.

Weil nun die Vernunft das verbindliche Gesetz durch das genannte for־ 
male Kriterium hervorbringt, formuliert Kant den Grundsatz der Autono- 
mie des Willens in bezug auf die moralischen Gesetze im Gegensatz zur 
Heteronomie: »Die Autonomie des Willens ist das allgemeine Princip al- 
1er moralischen Gesetze und der ihnen gemäßen Pflichten: alle Heterono- 
mie der Willkür gründet dagegen nicht allein gar keine Verbindlichkeit, 
sondern ist vielmehr dem Princip derselben und der Sittlichkeit entge- 
gen«34. Der Wille wird nämlich ganz durch die Vernunft bestimmt, die aus 
sich die Gesetze hervorbringt. Von hier aus gewinnt der Freiheitsbegriff im 
Gegensatz zur Kritik der reinen Vernunft objektive Realität: »Die objekti- 
ve Realität eines reinen Willens aber, welches einerlei ist, einer reinen 
praktischen Vernunft ist im moralischen Gesetze a priori gleichsam durch 
ein Factum gegeben; denn so kann man eine Willensbestimmung nennen, 
die unvermeidlich ist, ob sie gleich nicht auf empirische Principien he- 
ruht«35.

Das Objekt der praktischen Vernunft, die das praktische allgemeine Ge- 
setz bestimmt, ist der Begriff des Guten und des Bösen, der nicht mit 
»Wohl oder Übel« als »Zustand der Annehmlichkeit oder Unannehmlich־ 
keit«36 verwechselt werden darf: »Das Gute und das Böse wird also eigent-
33 Kritik der praktischen Vernunft. Kants Werke, Bd. V, § 7, 30 (54).
34 A.a.O., § 8, 33 (58).
35 A.a.O., 55 (96).
36 A.a.O., 60 (105).
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ıch auf Handlungen, nicht auf den Empfindungszustand der Person bezo-
gen«?/, Aus diesem Begriffspaar entwickelt ant L1U!  w die Kategorien der
reiheit

»I Der Qualität
Subjektiv, ach Maxımen
Willensmeinungen
des Individuums)
jektiv, ach Princıpıen
|  orschriften

prior1 objektive sowochl als subjektive Princıp:en der Freiheit
esetzel

Der Quantıität:
Praktische Regeln des %  e (praeceptivae]
Praktische Regeln des 5 (prohibitivae)
Praktische Regeln der (exceptivae)

Der Relation:
uf die  ersönlichkeit
Auf den der Person

2 5  D eiıner Person auf den Zustand der anderen

Modalität
DasErlaubteund Unerlaubte
DiePflichtunddas Pflichtwidrige
Vollkommeneundunvollkom men e Pflicht «>

Das (‚esetz wirkt durch das moralische etühl als Achtung VOI der Per-
SOIL, das VOINl der Vernuntfit 1Ns pie. gebracht wird. der »Metaphysik der
Sitten« wird diese Triebtieder für die Achtung VOL dem moralischen esetz
och erganzt. Dort wird » d_ie Empfänglichkeit des Gemüths tür Ptlichtbe
griffe überhaupt« vier Phänomenen zugeordnet:
a| Las moralische eftü)

L)as ECW1SSsSeEN
C) DIe Liebe ZU Nächsten

DIie Achtung Vr sich selhst>”
Das moralische Getühl weılst auch auf den Kern des Sittengeseties

3A7

A.a.U., 66 117)
Die Metaphysik der Sitten ants Werke, VII 399

4I

lieh auf Handlungen, nicht auf den Empfindungszustand der Person bezo- 
gen«37. Aus diesem Begriffspaar entwickelt Kant nun die Kategorien der 
Freiheit:

»1. Der Qualität 
Subjektiv, nach Maximen 
( W i l l e n s m e i n u n g e n  
des Individuums)
Objektiv, nach Principien 
( V o r s c h r i f t e n )
A priori objektive sowohl als subjektive Principien der Freiheit 
( G e s e t z e )

2. Der Quantität:
Praktische Regeln des B e g e h r e n s  (praeceptivae)
Praktische Regeln des U n t e r l a s s e n s  (prohibitivae)
Praktische Regeln der A u s n a h m e n  (exceptivae)

3. Der Relation:
Auf die P e r s ö n l i c h k e i t  
Auf den Z u s t a n d  der Person
W e c h s e l s e i t i g  einer Person auf den Zustand der anderen

4. Modalität:
Das E r l a u b t e  und U n e r l a u b t e
Die P f l i c h t  und das P f l i c h t w i d r i g e
V o l l k o m m e n e  und u n v o l l k o m m e n e  Pflicht«38.

Das Gesetz wirkt durch das moralische Gefühl als Achtung vor der Per- 
son, das von der Vernunft ins Spiel gebracht wird. In der »Metaphysik der 
Sitten« wird diese Triebfeder für die Achtung vor dem moralischen Gesetz 
noch ergänzt. Dort wird »die Empfänglichkeit des Gemüths für Pflichtbe- 
griffe überhaupt« vier Phänomenen zugeordnet:
a) Das moralische Gefühl
b) Das Gewissen
c) Die Liebe zum Nächsten
d) Die Achtung vor sich selbst39

Das moralische Gefühl weist auch auf den Kern des Sittengesetzes -  so

37 A.a.O.
38 A.a.O., 66 (117).
39 Die Metaphysik der Sitten. Kants Werke, Bd. VI, 399.
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ant das moralische (jesetz hin Das christliche Doppelgebot der
1€ 1n Ontras ZUT Selhbstliebe*. LDazu E1 och einmal betont, dafiß 6S

sich hier eın willkürliches fremdbestimmtes (:;esetz handelt, S()1I1-

dern VONn dem freien illen der praktischen Vernunft hervorgebracht WUuUuT-

de Der Mensch ıst auch nıcht dem esetz 11 Wert untergeordnet“', S{()11-

dern 1sSt 1ImMMer „Zweck sıch celhst | niemals hlofß ] ıttel
VOIN jemanden (selbst nicht VO  - O ohne zugleich hierbei selbst wWeC

sein«42
Wenn f aber 1Un CGott gibt, 1st dann nıicht der freie Wille der

Menschen aufgehoben, weil Gott Ja als chöpfer auch den Menschen be
tiımmt? ant gibt Zı daß der ensch dann ıT och eine Marıjıonette WAa-
IC, VOLN deren Freiheit I1U! och als Täuschung die Rede sein könnte.

Nun 1st aber (,oOtt nicht e1in Ding der Erscheinung, das VUÜU. Verstand C1-

talßt werden könnte, sondern eın Dıing sich selbst als transzendentale
dee Also ist (:‚Ott als ıng sich selbst 17 Unterschie: Erscheinun-
CI nıcht der Zeitbestimmung unterworfen, weshalb CI iın der Schöpfung
11UT Dınge sich selbst schatftt, die nicht ZUTKC Vorstellungsart der Existenz
und ZUT Kausalijät gehören. Schöpfung etrı die intelligible, nicht die
sensible Exı1ıstenz »50 wıe 65 also e1ın Widerspruch ware, SdHCIl, (:ott gSe1
der chöpter V  - Erscheinungen, weniıll gleich Ursache des Daseıiıns der
behandelnden Wesen (als Noumenen! ist«4S

Zusammentassend se]:en ach Rudolf Eislers Kant-Lexikon drei Ebenen
des kantischen Freiheitsbegriffs aufgeführt:

a} Empirisch-psychologische Freiheit (Unabhängigkeit der Willensakte
VO  — äußeren Faktoren]

Sittliche Freiheit (Unabhängigkeit VO  - Trieben, Begierden)
C} Transzendentale Freiheit (Freiheit VON der Unterordnung das

Kausalgesetz]**.

IT

Es ist nicht einfach, einen Theologen und eiınen Philosophen verglei-
chen, deren er ber 250 Jahre auseinander liegen und die { eX-
schiedlich Z diesem Thema Ich möchte ZUEerst miıt einıgen

Kritik der praktischen Vernunft. ants Werke, V, 83 147)
41 SO könnte das Doppelgebot interpretiert werden, daf der Sınn und Wert Je-

des Menschen auf den Nächsten bzw auf Ott verlagert ird
A.a.Q)., 131 237)
A.a.Ö,, 10  D 183)
Kant-Lexikon, 160

nennt Kant das moralische Gesetz -  hin: Das christliche Doppelgebot der 
Liebe in Kontrast zur Selbstliebe40. Dazu sei noch einmal betont, daß es 
sich hier um kein willkürliches fremdbestimmtes Gesetz handelt, son- 
dem von dem freien Willen der praktischen Vernunft hervorgebracht wur- 
de. Der Mensch ist auch nicht dem Gesetz im Wert untergeordnet41, son- 
dern ist immer »Zweck an sich selbst [...], d.h. niemals bloß [...] Mittel 
von jemanden (selbst nicht von Gott), ohne zugleich hierbei selbst Zweck 
zu sein«42.

Wenn es aber nun einen Gott gibt, ist dann nicht der freie Wille der 
Menschen aufgehoben, weil Gott ja als Schöpfer auch den Menschen he- 
stimmt? Kant gibt zu, daß der Mensch dann nur noch eine Marionette wä־ 
re, von deren Freiheit nur noch als Täuschung die Rede sein könnte.

Nun ist aber Gott nicht ein Ding der Erscheinung, das vom Verstand er- 
faßt werden könnte, sondern ein Ding an sich selbst als transzendentale 
Idee. Also ist Gott als Ding an sich selbst im Unterschied zu Erscheinun- 
gen nicht der Zeitbestimmung unterworfen, weshalb er in der Schöpfung 
nur Dinge an sich selbst schafft, die nicht zur Vorstellungsart der Existenz 
und zur Kausaliät gehören. Schöpfung betrifft die intelligible, nicht die 
sensible Existenz: »So wie es also ein Widerspruch wäre, zu sagen, Gott sei 
der Schöpfer von Erscheinungen, wenn er gleich Ursache des Daseins der 
behandelnden Wesen (als Noumenen) ist«43.

Zusammenfassend seien nach Rudolf Eislers Kant-Lexikon drei Ebenen 
des kantischen Freiheitsbegriffs aufgeführt:

a) Empirisch-psychologische Freiheit (Unabhängigkeit der Willensakte 
von äußeren Faktoren)

b) Sittliche Freiheit (Unabhängigkeit von Trieben, Begierden)
c) Transzendentale Freiheit (Freiheit von der Unterordnung unter das 

Kausalgesetz)44.

III.

Es ist nicht einfach, einen Theologen und einen Philosophen zu verglei- 
chen, deren Werke über 250 Jahre auseinander liegen und die so unter- 
schiedlich zu diesem Thema ansetzen. Ich möchte zuerst mit einigen

40 Kritik der praktischen Vernunft. Kants Werke, Bd. V, 83 (147).
41 So könnte das Doppelgebot z. B. so interpretiert werden, daß der Sinn und Wert je- 

des Menschen auf den Nächsten bzw. auf Gott verlagert wird.
42 A.a.O., 131 (237).
43 A.a.O., 102 (183).
44 Kant-Lexikon, 160.
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Ahnlichkeiten beginnen, dann Difterenzen zwıischen beiden Meıinun-
HCI aufzuzeigen und kritische Anfragen tellen

Zunächst scheinen Luther und ant völlig eNtgEgENKgESELZT se1in Ver:
leugnet der eiıne strikt den freien illen, hält ih: der andere ür mÖg-
iıch och beide CNNNCN e1ine scheinbare Antinomie, die S1e 1mM Laufe ihrer
Ausführungen auflösen.

SO schreibt Luther ın »Übhber die Freiheit eines Christenmenschen«, da
der Christ völlig trei, aber doch jedem ıst, weil (rOtt den Men-
schen zu LDienst den Nächsten befreit«. Man Ikönnte dem eN-
halten, dafß der ensch, Wenn zuten efreit ist, nicht mehr frei ist,
weil L1LUX och utes tun kann 1eser Vorbehalt gilt aber L11UI dann,
WEeCN I11anll w1e 1ne absolute Freiheit 71 Wenn INall
aber überhaupt innvoll VOIl Freiheit reden will, mu{ß I1  - den Kontext,

die formallogische Dreistelligkeit des Ta  ats »frei« 1n die Überle-
einbeziehen. ıne geeignete tormal-iogische Implementierung

könnte folgendermafßen aussehen:
FXyz X 1st frei VO:  - Yı E, tun“®>.
Be1 Luther 1e C dann: Der äubige, A, ist frei, F, VO.  - dem Ösen, Yı

Gutes, Z fu:  S ant würde den genannten formallogischen Aus-
a  ck auf dreitache e1ise als empirisch-psychologische, sıttliche und
transzendentale Freiheit füllen siehe 2.3)

Zurück ZUT Antiınomie ants AÄAntinomie der reinen Vernuntft besteht
darin, da{ß auf der einen e1te die Reihe der Kausalursachen nicht Ende
gedacht werden kann, ıne Freiheit als Spontaneıität AaNSCHNOMUINC
werden muß, auf der anderen Seite aber das Naturgesetz 1iımM mMer eiıne Ursa-
che e1INes Geschehens oder Zustandes verlangt, dafß Freiheit C-
schlossen wird. ETr löst das Problem bekanntlich dadurch, dafß er die Un-
terscheidung VO  3 intelligibler und sensibler Kausalitätel Es annn
U:  b beides behauptet werden: 1 die Freiheit und die absolute Determina-
t1082 Der eologe Hans Küng macht nlich, wWeNnlll CT die Möglichkei
des Wirkens Ottes eiINer Determination der Welt durch Naturgeset-
Z obgleich Q1€ durch die moderne Chaos-Forschung schon relativiert 1st,
offenzuhalten versucht. FEr schreibt, (r,oOtt weder UuUrc Naturgesetze
gebunden ist och 1n seınem freien Handeln diese muß »„Viel-
mehr ist CT das Unendliche 1m Endlichen, die Transzendenz 1n der Imma-
NE) das solute 1m Relativen«

Jonathan Chaplin, Die Formung e1nNnes cChrıstlichen politischen Bewußtseins, ını
(arsten Thiede Hrsg.), Christliches Studium heute eıträge einer aktuel-
len Diskussion, 19854
Hans KÜüng, Thesen ZUIXI Gottesirage, 197/9, 55
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Ähnlichkeiten beginnen, um dann Differenzen zwischen beiden Meinun- 
gen aufzuzeigen und kritische Anfragen zu stellen.

Zunächst scheinen Luther und Kant völlig entgegengesetzt zu sein. Ver- 
leugnet der eine strikt den freien Willen, so hält ihn der andere für mög- 
lieh. Doch beide nennen eine scheinbare Antinomie, die sie im Laufe ihrer 
Ausführungen auflösen.

So schreibt Luther in «Über die Freiheit eines Christenmenschen«, daß 
der Christ völlig frei, aber doch jedem untertan ist, weil Gott den Men- 
sehen zum Dienst an den Nächsten befreit«. Man könnte dem entgegen- 
halten, daß der Mensch, wenn er zum Guten befreit ist, nicht mehr frei ist, 
weil er nur noch Gutes tun kann. Dieser Vorbehalt gilt aber nur dann, 
wenn man so etwas wie eine absolute Freiheit voraussetzt. Wenn man 
aber überhaupt sinnvoll von Freiheit reden will, muß man den Kontext, 
d.h. die formallogische Dreistelligkeit des Prädikats «frei« in die Überle- 
gungen einbeziehen. Eine geeignete formal-logische Implementierung 
könnte z. B. folgendermaßen aussehen:

Fxyz # X ist frei von y, um z zu tun45.
Bei Luther hieße es dann: Der Gläubige, x, ist frei, F, von dem Bösen, y, 

um Gutes, z, zu tun. Kant würde den genannten formallogischen Aus- 
druck auf dreifache Weise als empirisch-psychologische, sittliche und 
transzendentale Freiheit füllen (siehe 2.3).

Zurück zur Antinomie: Kants Antinomie der reinen Vernunft besteht 
darin, daß auf der einen Seite die Reihe der Kausalursachen nicht zu Ende 
gedacht werden kann, so daß eine Freiheit als Spontaneität angenommen 
werden muß, auf der anderen Seite aber das Naturgesetz immer eine Ursa- 
che eines Geschehens oder Zustandes verlangt, so daß Freiheit ausge- 
schlossen wird. Er löst das Problem bekanntlich dadurch, daß er die Un- 
terscheidung von intelligibler und sensibler Kausalität einführt. Es kann 
nun beides behauptet werden: Die Freiheit und die absolute Determina- 
tion. Der Theologe Hans Küng macht es ähnlich, wenn er die Möglichkeit 
des Wirkens Gottes trotz einer Determination der Welt durch Naturgeset- 
ze, obgleich sie durch die moderne Chaos-Forschung schon relativiert ist, 
offenzuhalten versucht. Er schreibt, daß Gott weder durch Naturgesetze 
gebunden ist noch in seinem freien Handeln diese sprengen muß. »Viel- 
mehr ist er das Unendliche im Endlichen, die Transzendenz in der Imma- 
nenz, das Absolute im Relativen«46.

45 Jonathan Chaplin, Die Formung eines christlichen politischen Bewußtseins, in: 
Carsten P. Thiede (Hrsg.), Christliches Studium heute. Beiträge zu einer aktuel- 
len Diskussion, 1984.

46 Hans Küng, 24 Thesen zur Gottesfrage, 1979, 85.
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Wıe bei Luther, der zwischen dem deus revelatus und dem deus abscon-
ditus unterscheidet, gibt auch bei ant keine vollständige Otteser-
kenntnis. Selbst wWwWEenn die Vernunft die Erkenntnismöglichkeit hätte,
würde sich (:O0tt ach ant doch nicht erkennen geben, denn » 5() WUur-
den die mehrsten gesetzmäßigen Handlungen AU5 Furcht, 11UT wenıge 2A5

Hoffnung un Sal keine AUS Pflicht geschehen, eın moralischer Werth der
Handlung aber, worauf doch allein der Werth der Person und selbst der der
Welt 1ın den Augen der höchsten Weisheit ankommt, würde Sal nicht CX1-
stieren «4

Luther sieht hnlich Der Mensch soll durch die Na »freiwillig«
ufes Cun, nicht darın das rechttertigende Werk vollbringen wol-
len

Luther und ant unterscheiden sich 1U fundamental ın ihrem orge-
hen Luther stellt och keine Überlegungen ber Erkenntnisse prlor1 und

posterlor] 1 Sınne ants und eiINne Difterenzierung VOo  - Wwel Weiten (die
der Erscheinungen un: der Dınge sıch selbst) urch se1ıne 1DelexXe-
BCS5C bleibt konsequent ın eiınem System theologischer Begrifflichkeit,
deren Wahrheitsanspruch ohne erkenntnistheoretische Reflexion außer
der Prüfung auf ınnere Stimmigkeit autorıtar postuliert wird. SO werden
dann auch Widersprüche in der w1e die eichermaisen belegte Un-
freiheit (z.B der verstockte Pharao] und Freiheit (z.B der Rut ZUI Um:-
ehr), die sich Zeichen 1ner lebendigen und gewachsenen Religion
sind, harmonisiert, indem der deus absconditus eingeführt wird, der C 1 -

wa und verstockt, WEenn CI 11 Der oben genannte Ruf ZUT Entschei-
dung 1sSt dann eın Zeichen der Freiheit, sondern ın der Verkündigung
vollzieht sich die rwählung, ın der (‚oOtt dem einzelnen SE1N€E Na
wendet, oder die Verdammung, in der (ott Jjenem sSe1NneE Na entzieht.

kın großer Unterschied liegt auch darin, dafß ant den Freiheitsbegrif
für se1ne braucht, überhaupt VOon Verantwortung reden ön
1901

Wie Luther S$e1Ne Theologie der nmündigkeit mıiıt der Rechtspraxis und
mı1t dem täglichen mgang der Menschen miteinander vereinhbaren will,
bleibt unklar, denn verantwortliche Handlungen und echte Kommunika-
t10n annn CsS ach ihm nicht geben, da bei ıhm jedes menschliche Handeln
eın eterminijerter Reflex iıst Fın lapidarer Hınweis auft einen dem Men-
schen unterstellten Lebensbereich, wıe die Nahrung, die etT als Beispiel

genugt nıcht
Welcher VOon den beiden Denkern den age. auf den Kopt tritft bzw 1N-

4A7 Kritik der praktischen Vernunft Kants Werke, V, 14  —. 265)

Wie bei Luther, der zwischen dem deus revelatus und dem deus abscon- 
ditus unterscheidet, gibt es auch bei Kant keine vollständige Gotteser- 
kenntnis. Selbst wenn die Vernunft die Erkenntnismöglichkeit hätte, so 
würde sich Gott nach Kant doch nicht zu erkennen geben, denn יי so wür- 
den die mehrsten gesetzmäßigen Handlungen aus Furcht, nur wenige aus 
Hoffnung und gar keine aus Pflicht geschehen, ein moralischer Werth der 
Handlung aber, worauf doch allein der Werth der Person und selbst der der 
Welt in den Augen der höchsten Weisheit ankommt, würde gar nicht exi- 
stieren«47.

Luther sieht es ähnlich: Der Mensch soll durch die Gnade »freiwillig« 
Gutes tun, nicht um darin das rechtfertigende Werk vollbringen zu wol- 
len.

Luther und Kant unterscheiden sich nun fundamental in ihrem Vorge- 
hen: Luther stellt noch keine Überlegungen über Erkenntnisse a priori und 
a posteriori im Sinne Kants und eine Differenzierung von zwei Welten (die 
der Erscheinungen und der Dinge an sich selbst) an. Durch seine Bibelexe- 
gese bleibt er konsequent in einem System theologischer Begrifflichkeit, 
deren Wahrheitsanspruch ohne erkenntnistheoretische Reflexion außer 
der Prüfung auf innere Stimmigkeit autoritär postuliert wird. So werden 
dann auch Widersprüche in der Bibel wie die gleichermaßen belegte Un- 
freiheit (z.B. der verstockte Pharao) und Freiheit (z.B. der Ruf zur Um־ 
kehr), die an sich Zeichen einer lebendigen und gewachsenen Religion 
sind, harmonisiert, indem der deus absconditus eingeführt wird, der er- 
wählt und verstockt, wenn er will. Der oben genannte Ruf zur Entschei- 
dung ist dann kein Zeichen der Freiheit, sondern in der Verkündigung 
vollzieht sich die Erwählung, in der Gott dem einzelnen seine Gnade zu- 
wendet, oder die Verdammung, in der Gott jenem seine Gnade entzieht.

Ein großer Unterschied liegt auch darin, daß Kant den Freiheitsbegriff 
für seine Ethik braucht, um überhaupt von Verantwortung reden zu kön- 
nen.

Wie Luther seine Theologie der Unmündigkeit mit der Rechtspraxis und 
mit dem täglichen Umgang der Menschen miteinander vereinbaren will, 
bleibt unklar, denn verantwortliche Handlungen und echte Kommunika- 
tion kann es nach ihm nicht geben, da bei ihm jedes menschliche Handeln 
ein determinierter Reflex ist. Ein lapidarer Hinweis auf einen dem Men- 
sehen unterstellten Lebensbereich, wie die Nahrung, die er als Beispiel 
nennt, genügt nicht.

Welcher von den beiden Denkern den Nagel auf den Kopf trifft bzw. in­

47 Kritik der praktischen Vernunft. Kants Werke, Bd. V, 147 (265).
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wietern die Ansätze sowohl theoretisch-philosophisch als auch mıiıt Blick
aunf die Praxıs haltbar sind, ware eın Thema eiıner eıgenenel

Zum guten Schlufß bleibt och eıne Frage beantworten: Kopf oder
Z ahl? Freiheit oder Untreiheit?

Luther würde angesichts der totalen Fremdbestimmung des Men-
schen, entweder VOIl (:ott oder dem Teutfel siehe 3} ohne zögern al
les auf die Zahl setzen

Und an In se1iNeTr philosophischen Manıer würde CT vielleicht
Nun, c5 kommt galız darauf d  J w1e ıan die aC. angeht intelligibe.
oder sensibel. SO 1st der Kopf sehen, WEenn CT nach oben zeigt, oder die
Zahl, wenn diese ach oben zeıgt Logisch, oder?

Dr Örg Wurzer, astener Str 25, Remscheid

LUTHERS REDE VO AT  ET

1ne kleine Antwort ]gor K1SS

(:;esetze und Gebote sınd eın Thema der Theologie. Daiß Christen VOIN iıh
ıM>  — reden, verbindet S1€e mıiıt Jurısten und Naturwissenschaftftlern, die
ebentfalls Cun, Ja mıiıt en reflektierten Menschen, die mıit (‚esetzen
des freien Marktes en mussen. Wer diesen weıten ONMNzZon andeutet,
mu zugleic Unterschiede markieren. Es 1st eLi{wAas anderes, sich wWAall-

delnde (iesetze des Marktes oder fast) konstante der Schwerkratft be:
denken, VO  - Menschen gemachte und bisweilen schon Jag ihrer Ver-
ündigung geänderte, oder die ver.  ıchen Willensbekundungen Ottes
Ja, selbst dabei wird se1t eh und Je ditferenziert. [)as (iesetz ottes wird als
I'rtost gepriesen und doch durch Christi Iun und Leiden eıner ftundamen-
talen Kritik unterzogen‘. Da{iß Luther 1er wesentlich klärend wirkte,
steht außer Zweitel. SO 181 CS aller Autmerksamkeit wert, dafß Igor >  N das
übliche Verständnis VO  - Luthers Gesetzeslehre, das sich auf cie Nntier-
scheidung zwischen (sesetz und Evangelium konzentriert, insotern einer
Kritik unterzieht, als energisch auf seıne Rede VO natürlichen (iesetz
hinweist?. Er betont, se1ıne ärungen hätten „»konkrete Konsequenzen bis

Ps 119, Y — RO 10,4
1g0r 15S5' DDas Neue 1n Luthers Verständnis V{ natürlichen (xesetz, Luther 7O,
1999, 30—38

Luther /71, 35-—40, SSN 0340-62 35
Vandenhoeck Ruprecht 2000

wiefern die Ansätze sowohl theoretisch-philosophisch als auch mit Blick 
auf die Praxis haltbar sind, wäre ein Thema einer eigenen Arbeit.

Zum guten Schluß bleibt noch eine Frage zu beantworten: Kopf oder 
Zahl? Freiheit oder Unfreiheit?

Luther würde -  angesichts der totalen Fremdbestimmung des Men- 
sehen, entweder von Gott oder dem Teufel (siehe 1.3) -  ohne zu zögern al- 
les auf die Zahl setzen.

Und Kant? In seiner philosophischen Manier würde er vielleicht sagen: 
Nun, es kommt ganz darauf an, wie man die Sache angeht -  intelligibel 
oder sensibel. So ist der Kopf zu sehen, wenn er nach oben zeigt, oder die 
Zahl, wenn diese nach oben zeigt. Logisch, oder?

Dr. Jörg Wurzer, Hastener Str. 25, 42855 Remscheid

LUTHERS REDE VOM NATURGESETZ 

Eine kleine Antwort an Igor Kiss

Gesetze und Gebote sind ein Thema der Theologie. Daß Christen von ih- 
nen reden, verbindet sie mit Juristen und Naturwissenschaftlern, die es 
ebenfalls tun, ja mit allen reflektierten Menschen, die sogar mit Gesetzen 
des freien Marktes leben müssen. Wer diesen weiten Horizont andeutet, 
muß zugleich Unterschiede markieren. Es ist etwas anderes, sich wan- 
delnde Gesetze des Marktes oder (fast) konstante der Schwerkraft zu he- 
denken, von Menschen gemachte und bisweilen schon am Tag ihrer Ver- 
kündigung geänderte, oder die verläßlichen Willensbekundungen Gottes. 
Ja, selbst dabei wird seit eh und je differenziert. Das Gesetz Gottes wird als 
Trost gepriesen und doch durch Christi Tun und Leiden einer fundamen- 
talen Kritik unterzogen1. Daß Luther hier wesentlich klärend wirkte, 
steht außer Zweifel. So ist es aller Aufmerksamkeit wert, daß Igor Kiss das 
übliche Verständnis von Luthers Gesetzeslehre, das sich auf die Unter- 
Scheidung zwischen Gesetz und Evangelium konzentriert, insofern einer 
Kritik unterzieht, als er energisch auf seine Rede vom natürlichen Gesetz 
hinweist2. Er betont, seine Klärungen hätten »konkrete Konsequenzen bis

1 Ps 119, 92 -  Rö 10,4.
2 Igor Kiss: Das Neue in Luthers Verständnis vom natürlichen Gesetz, Luther 70, 

1 9 9 9 , 30 - 3 8 .
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hın ZU7T Bildung Von Staatsgesetzen«*. Dem se1 hinzugefügt, eıne Korrektur
bisheriger Auffassungen musse Wirkung haben bis 1Ns Herz der eologie
hinein, gerade mıiıtten e1nes kirchlichen Zeıtgelistes, der das ‚dein
geschehe‘ ausblendet. SO WITi die Beschättigung mıiıt seinem Beıtrag e1-
1NieTr spannenden Aufgabe.

Lhe rage, ob Al gut daran Cut, Luthers vorretormatorische Psalmen-
vorlesung VUO  — 3—1 15 als Quelle für eın Verstehen heranzuzle-
hen“, soll übergangen werden, hier verschiedene Gewichtungen mÖg-
ıch leiben. 1ei menr Sei dUSECHANSCI V Einverstäiändnis miıt des Au-
t{OFrS erster These, Luthers bedeutendste 1lat auf diesem Gebiet äl »„die
Tatsache, dafß CT das dualistische Verständnis des natürlichen (Gesetzes,
welches bei Thomas VUO  - quino bestand, verworten hat«> Dazu wird
gemerkt, Luther kenne 1101 »triplex recht Naturae, Maosı et Euangehlii vel
Christi«. Wer nachschlägt, tindet die Worte ın der Mischsprache der Pre-
digtmitschrift V 540, aber ın folgendem Zusammenhang: ‚o
terschied Al dem apsttum, CS gebe dreierlei eCc. ‚Naturrecht,
Moses ec. und das ec. des Evangeliums oder Christi‘® Was KI1SS als
das bei Luther Neue angibt, ı1st das Gegenteil, seıne exphizite Schilderung
des alten päpstlichen Irrwegs jene Dreiteilung ıne Verırrung dar.
stellt, Sagt Luther VOI w1ıe ach dem Ziıtierten, denn CI fährt tort ‚Das ha:
ben s1e nıcht richtig verstanden. Ist ‚Wäal wol geredt, aber nicht wol g -
deutet. UÜber diese recht hinaus) sınd komen keiserlich und WE  1C|
recht Der Türke hat eın anderes als der Kalser, NacC. kam auch das ge1lst-
iıche des Papstes und Landrecht, Stadtrecht W1e (beispielsweise das]
Saxenrecht‘‘. Was Luther angeblic) ausschließlich kennt, ist das, w as CI

ablehnt DIie Abdsicht, „Luthers Verständnis des natürlichen (Giesetzes 1m
Unterschie ZU scholastischen Verständnis« herauszuarbeiten®, VCI-

sich schon 1 Ansatz ZU?T mdeutung 1n einen Scholastiker Luther
Y1 eiınem dualistischen Gesetzesbegriff wıe der Dreiertormation Natur-

1S$ 4.a.0
188 a a.0) 32A7 und 35 rS8
1S$ a4.a2.0 31 mite 25 T © NO 49, SiCc distinxerunt sub apa! quod triplex recht Naturae, Mosı et Fuan-
gelii vel Christi.

49, Sed 1101 intellexerunt. Ist ‚Wärtr wol geredt, sed wol gedeutet.
Über diese recht sınd komen keiserlich Hal weltlich recht I1urca habet aliam,
Caesar aliam, DOostea eti1am das geistlich recht et Landrecht, Stadtrecht ut

Saxenspiegel.
K1ıSs a4.2.0 31
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hin zur Bildung von Staatsgesetzen«3. Dem sei hinzugefügt, eine Korrektur 
bisheriger Auffassungen müsse Wirkung haben bis ins Herz der Theologie 
hinein, gerade inmitten eines kirchlichen Zeitgeistes, der das ,dein Wille 
geschehe׳ ausblendet. So wird die Beschäftigung mit seinem Beitrag zu ei- 
ner spannenden Aufgabe.

Die Frage, ob man gut daran tut, Luthers vorreformatorische Psalmen- 
Vorlesung von 1513-1515 als Quelle für ein neues Verstehen heranzuzie- 
hen4, soll übergangen werden, da hier verschiedene Gewichtungen mög- 
lieh bleiben. Vielmehr sei ausgegangen vom Einverständnis mit des Au- 
tors erster These, Luthers bedeutendste Tat auf diesem Gebiet sei »die 
Tatsache, daß er das dualistische Verständnis des natürlichen Gesetzes, 
welches bei Thomas von Aquino bestand, verworfen hat«5. Dazu wird an- 
gemerkt, Luther kenne nur »triplex recht: Naturae, Mosi et Euangelii vel 
Christi«. Wer nachschlägt, findet die Worte in der Mischsprache der Pre- 
digtmitschrift vom 1. 1. 1540, aber in folgendem Zusammenhang: ,So un- 
terschied man unter dem Papsttum, es gebe dreierlei Recht: ,Naturrecht, 
Moses Recht und das Recht des Evangeliums oder Christi6׳. Was Kiss als 
das bei Luther Neue angibt, ist das Gegenteil, seine explizite Schilderung 
des alten päpstlichen Irrwegs. Daß jene Dreiteilung eine Verirrung dar- 
stellt, sagt Luther vor wie nach dem Zitierten, denn er fährt fort: ,Das ha- 
hen sie nicht richtig verstanden. Ist zwar wol geredt, aber nicht wol ge- 
deutet. Uber diese recht (hinaus) sind komen keiserlich und weltlich 
recht. Der Türke hat ein anderes als der Kaiser, danach kam auch das geist- 
lieh Recht des Papstes und Landrecht, Stadtrecht wie (beispielsweise das) 
Saxemecht7׳. Was Luther angeblich ausschließlich kennt, ist das, was er 
ablehnt. Die Absicht, »Luthers Verständnis des natürlichen Gesetzes im 
Unterschied zum scholastischen Verständnis« herauszuarbeiten8, ver- 
kehrt sich schon im Ansatz zur Umdeutung in einen Scholastiker. Luther 
tritt einem dualistischen Gesetzesbegriff wie der Dreierformation Natur­

3 Kiááa.a.O. 30.
4 Kiáá a.a.O. 32 A 7 und 35 A 18.
5 Kiáá a.a.O. 31 mit A 3.
6 WA 49, 1: Sic distinxerunt sub papatu, quod triplex recht: Naturae, Mosi et Euan- 

gelii vel Christi.
7 WA 49, 1: Sed non recte intellexerunt. Ist zwar wol geredt, sed non wol gedeutet. 

Uber diese recht sind komen keiserlich und weltlich recht. Turca habet aliam, 
Caesar aliam, postea etiam das geistlich recht papae et Landrecht, Stadtrecht ut 
Saxenspiegel.

8 Ki§áa.a.O. 31.
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recht, Moserecht, Christusrecht Hınwels auftf elınen ditferenzierteren
Tatbestand

Wenn KıSsS die Predigt VO 540 als ersten und „unächst eınzıigen
Beleg zıtlert, dart S16 weıter studiert werden, ohne die rage stellen, ob
andere Außerungen Luthers besser ee1gnet waren. Ihr Vorwurtf den
aps ist nicht übersehen, CT SE1IN Dekretal ber das Naturgesetz
und die Gebote. Wiürde CT CS nicht verdrängen, ware das er er] hin
nehmbar‘”. Der inspruc. k lärt 7zweierlei. Erstens [)Das Naturgesetz 1st
keine diffuse, sondern eine eindeutige und verlaisßliche röße, der eka-
log Diese bei Luther häufig nachweisbare Präzısıierung wird bei Kıss nicht
deutlich SCHUS, obwohl 516e auch vorkommt. Zweıtens Falsch ist  e die VOr-
ordnung des geistlichen, BCNAUCI päpstlichen Rechts gegenüber dem
natürlichen, denn eben dieses gab (‚ott selbst; der Dekalog STammt nicht
VO  3 Moses, aın Irannte das nite ebot, Abraham verlie(ß des C1-

sten SE1Ne eımat; (,Ott schreibt den Dekalog en Menschen 1Ns Herz,
Moses hat ihn 1Ur unübertrefflich verschriftlicht; würde der aps seın
ec VO Naturrecht auf eiıner Ebene unterscheiden, ware das tolerabel,
WIE auch tüurkisches un: kaiserliches ecC als nebeneinanderstehend
unterscheiden sind. Luther T1 dem Gesetzesdualismus nicht mi1t einer
Dreiteilung, sondern eINemM ganzheitlichen Gesetzesbegriff Fr
Orlentiert sich gottgegebenen Naturrecht, dem Dekalog, en das
Mosesrecht iın Christus seıin Ende fand 1Dazu beruft CT sich nıiıcht auf Pau-
lus, sondern zıitiert I8, OSes ‚gab dem Volk das we.  1C. und gelst-
ich eC nicht da{(ß auf immer bleibe [Er Sagt selber:| ber ach m1r
wird Er kommen, den hört‘10 Da der ap jedoch das geteilte Mosegesetz
erNEUECTIT, sollen Christen ‚Ich we1ls VOI1 keim recht, mıiıt eib
un! gutrt, ich bin unter der Obrigkeit. Dort wil ich gehorsam seın Das hab
ich nıicht \wie der Papst] gemacht och jer|tunden. Schließlich habe ich
Na| Christus hat mich miı1ıt seinem Blut CITELLEL, da{fß ich VOomn em
eCc. edig sei‘! Leib un (xut, Person und abe sSind dem weltlıic. AIl C-
wandten ec. (‚ottes untertan, 1mM 1iC auf die rlösung aber gilt über-
haupt eın echt, sondern der gnädige Kreuzestod. Die VO  - K1ısSs herange-
ZOBECINNC Predigt ze1g also, W1€e viel cschärter SC1IN Anliegen gilt, als CI 6S dar.

E 4 f se1n Dekretal uber legem natfurae et Praecepta 61 110.  - urgeret,
tolerabile.

44, gab dem populo das weltlich un:! geistlich recht, 110  - ut perpetuo
‚Sed pOSt veniet, iıllum audietis.‘

11 4 f Ich WEe1Ss VO  : keim recht, miıt leib und ZUuL, {1 sub magıstratu. Ibi wil
gehorsam se1InN. DEE hab ich nicht gemacht 1L1CC tunden Postea habeo gratiam.
Christus SUO sanguıne redemit, ut ab omnibus recht Jledig.

recht, Moserecht, Christusrecht unter Hinweis auf einen differenzierteren 
Tatbestand entgegen.

Wenn Kiss die Predigt vom 1. 1. 1540 als ersten und zunächst einzigen 
Beleg zitiert, darf sie weiter studiert werden, ohne die Frage zu stellen, ob 
andere Äußerungen Luthers besser geeignet wären. Ihr Vorwurf gegen den 
Papst ist nicht zu übersehen, er setze sein Dekretal über das Naturgesetz 
und die 10 Gebote. Würde er es nicht verdrängen, wäre das [oder: er] hin- 
nehmbar9׳. Der Einspruch klärt zweierlei. Erstens: Das Naturgesetz ist 
keine diffuse, sondern eine eindeutige und verläßliche Größe, der Deka- 
log. Diese bei Luther häufig nachweisbare Präzisierung wird bei Kiss nicht 
deutlich genug, obwohl sie auch vorkommt. Zweitens: Falsch ist die Vor- 
Ordnung des geistlichen, genauer päpstlichen Rechts gegenüber dem 
natürlichen, denn eben dieses gab Gott selbst; der Dekalog stammt nicht 
von Moses, Kain kannte das fünfte Gebot, Abraham verließ wegen des er- 
sten seine Heimat; Gott schreibt den Dekalog allen Menschen ins Herz, 
Moses hat ihn nur unübertrefflich verschriftlicht; würde der Papst sein 
Recht vom Naturrecht auf einer Ebene unterscheiden, wäre das tolerabel, 
wie auch türkisches und kaiserliches Recht als nebeneinanderstehend zu 
unterscheiden sind. Luther tritt dem Gesetzesdualismus nicht mit einer 
Dreiteilung, sondern einem ganzheitlichen Gesetzesbegriff entgegen. Er 
orientiert sich am gottgegebenen Naturrecht, dem Dekalog, während das 
Mosesrecht in Christus sein Ende fand. Dazu beruft er sich nicht auf Pau- 
lus, sondern zitiert Dt 18, 15: Moses ,gab dem Volk das weltlich und geist־ 
lieh Recht, nicht daß es auf immer bleibe. [Er sagt selber:] Aber nach mir 
wird Er kommen, den hört10׳. Da der Papst jedoch das geteilte Mosegesetz 
erneuert, sollen Christen entgegnen: ,Ich weis von keim recht, mit leib 
und gut, ich bin unter der Obrigkeit. Dort wil ich gehorsam sein. Das hab 
ich nicht [wie der Papst] gemacht noch [er]funden. Schließlich habe ich 
Gnade. Christus hat mich mit seinem Blut errettet, daß ich von allem 
Recht ledig sei11׳. Leib und Gut, Person und Habe sind dem weltlich ange- 
wandten Recht Gottes untertan, im Blick auf die Erlösung aber gilt über- 
haupt kein Recht, sondern der gnädige Kreuzestod. Die von Kiás herange- 
zogene Predigt zeigt also, wie viel schärfer sein Anliegen gilt, als er es dar­

9 WA 49, 4: setzt sein Dekretal über legem naturae et 10 praecepta. Si non urgeret, 
tolerabile.

10 WA 49, 5 : gab dem populo das weltlich und geistlich recht, non ut perpetuo ma- 
neret. ,Sed post me veniet, ilium audietis.׳

11 WA 49, 5: Ich weis von keim recht, mit leib und gut, sum sub magistratu. Ibi wil 
gehorsam sein. Das hab ich nicht gemacht nec funden. Postea habeo gratiam. 
Christus suo sanguine me redemit, ut ab omnibus recht ec . ..  ledig.
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stellt Das irdische Leben der Christen Uun! Nichtchristen wird AUS-

schließlich VO  m Ciottes Naturrecht geordnet, das der Dekalog ftormulhiert.
Leider sich der 17 Eiıngang des Autsatzes beobachtete Umgang mıiıt

Luthers Außerungen dann welıter fort Einıges ge1 erwähnt. Anmerkung
gibt zwel Belege für die These, das natürliche esetz SE1 bei Luther 1ob
ohl (io0ttes eigener ekalog immer eın relatives, 11UT die Bergpredigt Sal
Teıil der absoluten lex 121eterna Der erste AUS der vorretformatorischen Psal
menvorlesung lautet „Lex gratiıe est eterna« In der angegebenen Weılma-
ranazeile steht jedoch „»cCustodiam legem u arnm evangelicam semper«'*
Dhese vermengende Redeweise VO evangelischen (leset7z7 lst unzweitel-
haft vorreiormatorisch, die erste ausführliche Unterscheidung zwischen
esetz un: Evangelium hiletet Luther 522 ın der Adventspostille‘®. Also
bezeichnet das (‚esetz der Nna: jer nıicht das Gesetz, VO  . dem Kı  Z
spricht, sondern das och gesetzlich verstandene Evangelium. Der zweıte
Beleg AUS eiınem Briet ist aufßerst uUurz »Legem (Christi) 2eternam « In
dAiesem Brieft Iritisiert Luther die päpstlichen Dekretalen und schreibt g —-
radezu wütend: „Auft schlimmste Weise gottlos ist nämlich, SagcCNM,
Christi ew1ges Priestertum sSC1 ıdem Papst] übertragen, das el Christus]|

un beendet, un eın ewWw1ges (‚esetz Se1 un: übertra-
gen« * Es geht nicht d} Luthers Theologie AUS eıner schärfstens abge-
ehnten Dekretalenformulierung herzuleiten. Ubrigens spricht der dritte
eleg, auft den aber 11UT!r vergleichsweise hingewiesen wird, nıcht VO eW1-
CI (esetz, sondern VO ew1gen (‚ott

Besonders deutlich wird die Verschiebung, die K1SS Luther gegenüber
terlaufen ist, angesichts eINES anderen Von ihm verwendeten Zatats Er
schreibt, Luther werte als esetz des Dschungels, » W, aus dem Ver-
ständnis des natürlichen esetzes nıcht 1m Einklang mi1t der lex dıvina
steht«!> Das wırkt zunächst Ww1e eıne banale Selbstverständlichkeit, da
das Naturgesetz, 1m Dekalog ftormuliert, Ja die lex divina 1st Doch
meın Ki!  G CS nicht, sondern deutet das göttliche als menschliches esetz

Fr zıtlert: »„Lex humana, 1OoN CONSENtIENS divinae, inNıustıitia Estu 16
Hıer trıtt der unterlaufene Irtrttum zweitelsfrei zutage: versteht das

12 4, 8  x I
Bernhard Lohse Luthers Theologie ın ihrer historischen Entwicklung un: in
ihrem systematischen Zusammenhang, (.Öttingen 1995, 167
WABr 239 Imp1l1ssımum Nnım est dicere, sacerdotium Christi 41eternum SSC

translatum, id ST abrogatum et tinitum, e legem 1US 2eternam „5C abrogatam
et translatam.

15 185$ a.a.0
K1iSs a.a.0 34 A 15
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stellt: Das irdische Leben der Christen und Nichtchristen wird aus- 
schließlich von Gottes Naturrecht geordnet, das der Dekalog formuliert.

Leider setzt sich der im Eingang des Aufsatzes beobachtete Umgang mit 
Luthers Äußerungen dann weiter fort. Einiges sei erwähnt. Anmerkung 7 
gibt zwei Belege für die These, das natürliche Gesetz sei bei Luther [ob- 
wohl Gottes eigener Dekalog] immer ein relatives, nur die Bergpredigt sei 
Teil der absoluten lex aetema. Der erste aus der vorreformatorischen Psal- 
menvorlesung lautet »Lex gratie est etema«. In der angegebenen Weima- 
ranazeile steht jedoch »custodiam legem tuam evangelicam semper«12. 
Diese vermengende Redeweise vom evangelischen Gesetz ist unzweifel- 
haft vorreformatorisch, die erste ausführliche Unterscheidung zwischen 
Gesetz und Evangelium bietet Luther 1522 in der Adventspostille13. Also 
bezeichnet das Gesetz der Gnade hier nicht das Gesetz, von dem Kiss 
spricht, sondern das noch gesetzlich verstandene Evangelium. Der zweite 
Beleg aus einem Brief ist äußerst kurz: »Legem ... (Christi) aetemam«. In 
diesem Brief kritisiert Luther die päpstlichen Dekretalen und schreibt ge- 
radezu wütend: »Auf schlimmste Weise gottlos ist es nämlich, zu sagen, 
Christi ewiges Priestertum sei [dem Papst] übertragen, das heißt [Christus] 
entzogen und beendet, und sein ewiges Gesetz sei entzogen und übertra- 
gen«14. Es geht nicht an, Luthers Theologie aus einer schärfstens abge- 
lehnten Dekretalenformulierung herzuleiten. Übrigens spricht der dritte 
Beleg, auf den aber nur vergleichsweise hingewiesen wird, nicht vom ewi- 
gen Gesetz, sondern vom ewigen Gott.

Besonders deutlich wird die Verschiebung, die Kiss Luther gegenüber un- 
terlaufen ist, angesichts eines anderen von ihm verwendeten Zitats. Er 
schreibt, Luther werte als Gesetz des Dschungels, »was aus dem Ver- 
ständnis des natürlichen Gesetzes nicht im Einklang mit der lex divina 
steht«15. Das wirkt zunächst wie eine banale Selbstverständlichkeit, da 
das Naturgesetz, im Dekalog formuliert, ja die lex divina ist. Doch so 
meint Kiss es nicht, sondern deutet das göttliche als menschliches Gesetz 
um. Er zitiert: »Lex humana, non consentiens divinae, iniustitia est«16, 
Hier tritt der unterlaufene Irrtum zweifelsfrei zutage: Kiss versteht das

12 WA 4, 286. 14.
13 Bernhard Lohse: Luthers Theologie in ihrer historischen Entwicklung und in 

ihrem systematischen Zusammenhang, Göttingen 1995, 167.
14 WABr i, 239: Impiissimum enim est dicere, sacerdotium Christi aetemum esse 

translatum, id est abrogatum et finitum, et legem eius aetemam esse abrogatam 
et translatam.

15 Kiss a.a.O. 34.
16 Kièàa.a.O. 34 A 15.
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menschengemachte esetz selbstverständli  my“ als natürliches („esetz,
dafß CI Luthers Rede VOo Menschengesetz da zıtlert, CI selbst das
natürliche meın Sein Naturgesetzbegriff meıint nicht (:Ottes Dekalog.

In den etzten Jahren haben WITF, VOI em VO  — Helmar Junghans, lernen
können und mussen, Luther 1 stärker VO Humaniısmus beeinflußt WT1 -

den, als Al VO annahm, die Freundschaftft mıiıt Melanchthon,
theologisch gesehen, eın ehltrnitt war Wenn aber Kı  Da Luther als „das
Kind des Humanısmus« bezeichnet‘‘, geht entschieden weıt Luther
Wal, WEl I1a reden will, das Kınd seiner Kirche und mußte sich
mühsam AUS diesem Erbe lösen. Dem Humanısmus gegenüber aber ZUS CI

die (:‚renze nicht erst 1525, als Erasmus antwortete, sondern bereits
‚Der des Menschen ohne Na ist nicht frei‘® un! I8 ‚Eın

treier ach dem Süundentall 1st eine ache, UVvVvonl 1I1an 11UT redet‘!?
eın Satz, der ür den aps 1sbald T uthers Irrtumer zählte*0 LDhe
Umbenennung cQieses Luther ın eınen Humanısten dient bei K1SS  D der ZuU-
sammenarbeit der Christen und Nichtchristen beim au einer gerech-

Gesellschaftt auft der rundlage des natürlichen esetzeS«, das S$EINE
Entsprechung hat »1N der relativierten lex divina Moses«41 Solche Be.
gründung der Staatsgesetze auft das 1n Christus beendete Mosegesetz, das
den Dekalog für en auslegt, 1st für Luther iın jeder Hinsicht undenkhbar
Das Urc die Schöptung 1Ns Herz geschriebene natürliche €esetz hat kei

»„Jlatente Identität mi1t der lex divina Moses«, sondern ıst (:o0ttes nicht
verschrittliichter Dekalosg. Das VO  — K1SS gebrachte Lutherzitat, ‚iımmer sol-
len pOosıtıve Gesetze, S1e das (sesetz der atur Oder ( ‚ottes Stre1l-
ten, den (‚esetzen ottes oder der Natur weichen«“* Ze1Ig ın doppelter
Eindeutigkeit keine atente Identität zwischen Staats- ıuınd Naturgesetz,
sondern volle Identität des Naturgesetzes mnıt dem Dekalog Ottes Autf-
bau einer gerechteren Gesellsce. basiert bel KisSs daher, anders als bei Lu-
ther, nıcht auf ihm, sondern der »„Lex humana«2 Im Eıngang SEe1INES Autf-
SatzZes hatte sich Heckels überholte Unterscheidung e1Nnes göttli-
chen und weltlichen Naturgesetzes bei Luther gewandt“* und erwidert:

17 15$ 4.a.0) 35
13 147 Voluntas homıinis S1INe gratla 110  H est lıbera.

Liberum arbitrium DOST 1CS esSt de solo titulo.
1456

41 15S a4.a.0) 34 uUn: 33
KıSSs 4.a.0) 35 3 Semper leges DOsSIt1LVaE, ubi Pugnant UU lege naturae vel
Det, cedunt lpsae Jegibus De1 vel NAaturae ut superlor1 WABr 6I 186]
K1SSs a4.a.0) 34 A 15
Kıss 4.a3.0) 31

menschengemachte Gesetz so selbstverständlich als natürliches Gesetz, 
daß er Luthers Rede vom Menschengesetz da zitiert, wo er selbst das 
natürliche meint. Sein Naturgesetzbegriff meint nicht Gottes Dekalog.

In den letzten Jahren haben wir, vor allem von Helmar Junghans, lernen 
können und müssen, Luther sei stärker vom Humanismus beeinflußt wor- 
den, als man zuvor annahm, so daß die Freundschaft mit Melanchthon, 
theologisch gesehen, kein Fehltritt war. Wenn aber Kiss Luther als »das 
Kind des Humanismus« bezeichnet17, geht er entschieden zu weit. Luther 
war, wenn man so reden will, das Kind seiner Kirche und mußte sich 
mühsam aus diesem Erbe lösen. Dem Humanismus gegenüber aber zog er 
die Grenze nicht erst 1525, als er Erasmus antwortete, sondern bereits 
1516: ,Der Wille des Menschen ohne Gnade ist nicht frei18׳, und 1518: ,Ein 
freier Wille nach dem Sündenfall ist eine Sache, wovon man nur redet19׳, 
ein Satz, der für den Papst alsbald unter Luthers Irrtümer zählte20. Die 
Umbenennung dieses Luther in einen Humanisten dient bei Kiss der »Zu- 
sammenarbeit der Christen und Nichtchristen beim Aufbau einer gerech- 
teren Gesellschaft auf der Grundlage des natürlichen Gesetzes«, das seine 
Entsprechung hat »in der relativierten lex divina Moses«21. Solche Be- 
gründung der Staatsgesetze auf das in Christus beendete Mosegesetz, das 
den Dekalog für Juden auslegt, ist für Luther in jeder Hinsicht undenkbar. 
Das durch die Schöpfung ins Herz geschriebene natürliche Gesetz hat kei־ 
ne »latente Identität mit der lex divina Moses«, sondern ist Gottes nicht 
verschriftlichter Dekalog. Das von Kiss gebrachte Lutherzitat, ,immer sol- 
len positive Gesetze, wo sie gegen das Gesetz der Natur oder Gottes strei- 
ten, den Gesetzen Gottes oder der Natur weichen«22, zeigt in doppelter 
Eindeutigkeit keine latente Identität zwischen Staats- und Naturgesetz, 
sondern volle Identität des Naturgesetzes mit dem Dekalog Gottes. Auf- 
bau einer gerechteren Gesellschaft basiert bei Kiss daher, anders als bei Lu- 
ther, nicht auf ihm, sondern der »Lex humana«23. Im Eingang seines Auf- 
satzes hatte er sich gegen Heckeis überholte Unterscheidung eines göttli- 
chen und weltlichen Naturgesetzes bei Luther gewandt24 und erwidert:

17 Kiss a.a.O. 35·
18 WA i, 147: Voluntas hominis sine gratia non est libera.
19 WA i, 354: Liberum arbitrium post peccatum res est de solo titulo.
20 DS i486.
21 Kiss a.a.O. 34 und 33.
22 Kiss a.a.O. 38 A 30: Semper leges positivae, ubi pugnant cum lege naturae vel 

Dei, cedunt ipsae legibus Dei vel naturae ut superior! (WABr 6, 186).
23 Kiss a.a.O. 34 A 15.
24 Kiàsa.a.O. 31.
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»Im Verständnis Luthers VO natürlichen esetz , ist immer VO relati-
VeI esetz die Rede (und njiemals V absoluten Ciesetz )“25 SO WIT!
der dualistische Gesetzesbegriff Luther hineingelegt, dann, da Dua-
lismus talsch 1St, für 11UI eine Seıte desselben votieren. Luthers Rede
VO Naturgesetz me1int aber kein »Gesetz, das die Sıtuation der
Menschheit der Sünde angepaßt ist«46 sondern den Dekalog, der der
un entgegentrit un ıT i ZUuU ihrer Erkenntnis hrt Solche Anpas-
SUuNz ware die Konsequenz der vorgetragenen Lutherdeutung. der rage
CLtWAa, ob Abtreibungen human, der Sıtuation der Menschen der Sun-
de angepalst und daher en] gerecht Se1in können oder dem füntten (Gie-
bot widersprechen, IN as O  11} sıch die 1ıterenz zwischen K1Ss und Luther
verdeutlichen. och das geht ber die wort auft einen auch ZU Eın-
spruch anregenden Autfsatz hinaus

Dr Wichmann Meding, Elbstraße 55, 21481 Lauenburg

WIDERUN AU VO MEDING

Von Igor 1S$

Wichmann VO  a! Meding 1st überzeugt, da{(ß ın meiInem Autsatz viele Fehler
und Unrichtigkeiten tinden sind. Meıner Ansicht ach Eeru. sSsE1INE
Kritik jedoch auf MifSverständnissen. Ich möchte das HU:  - och einmal C171 -

Jäutern, weil 6s vielleicht meıne Thesen besser verstehen
Zunächst rute ich das Zıtat USs Luthers Schrift » Vom ehelichen Leben«

Jler ıta ach JL, 288, 5—22) 1n rinnerung: „Also CI yhn
Mose], WE S$1€E 12 yhr weyber nicht leyden kundten, da S1e S1e ennoch
nicht tödten oder yhn z viel eyds thatten, sondern jessen S1€e VO  —

sich miıt CY. Brietfe arumb SOIC gesCtLZ bey den Christen nicht,
wilche sollen geystlichen regıment en Wo aber ttlich unchristlich
en miıt yhren weybern, WOCIC och gutt, das INan SOIC gesetz S1E lies-

brauchen, tern 11nan S1e keyne Christen hielte, das S1e doch
nicht sind.«

25 K1Ss 4.a.0
K1S$ 4.a.0 3

Luther 7II 40—42;, SSN 40-621
Vandenhoeck Ruprecht 2.Ol

»Im Verständnis Luthers vom natürlichen Gesetz [,] ist immer vom relati- 
ven Gesetz die Rede (und niemals vom absoluten Gesetz .. .)«25. So wird 
der dualistische Gesetzesbegriff in Luther hineingelegt, um dann, da Dua- 
lismus falsch ist, für nur eine Seite desselben zu votieren. Luthers Rede 
vom Naturgesetz meint aber kein »Gesetz, das an die Situation der 
Menschheit unter der Sünde angepaßt ist«26, sondern den Dekalog, der der 
Sünde entgegentritt und nur so zu ihrer Erkenntnis führt. Solche Anpas- 
sung wäre die Konsequenz der vorgetragenen Lutherdeutung. An der Frage 
etwa, ob Abtreibungen human, der Situation der Menschen unter der Sün- 
de angepaßt und daher (ihnen) gerecht sein können oder dem fünften Ge- 
bot widersprechen, mag man sich die Differenz zwischen Kiss und Luther 
verdeutlichen. Doch das geht über die Antwort auf einen auch zum Ein- 
spruch anregenden Aufsatz hinaus.

PD Dr. Wichmann v. Meding, Elbstraße 85, 21481 Lauenburg

ERWIDERUNG AUF W IC HM AN N VON MEDING 

Von Igor Kiss

Wichmann von Meding ist überzeugt, daß in meinem Aufsatz viele Fehler 
und Unrichtigkeiten zu finden sind. Meiner Ansicht nach beruht seine 
Kritik jedoch auf Mißverständnissen. Ich möchte das nun noch einmal er- 
läutern, weil es vielleicht meine Thesen besser verstehen hilft.

Zunächst rufe ich das Zitat aus Luthers Schrift »Vom ehelichen Leben« 
(hier Zitat nach WA 10 II, 288, 15-22) in Erinnerung: »Also gepot er yhn 
(Mose), wenn sie ia yhr weyber nicht leyden kundten, da sie sie dennoch 
nicht tödten oder sonst yhn zu viel leyds thatten, sondern Hessen sie von 
sich mit eym Brieffe. Darumb gilt solch gesetz bey den Christen nicht, 
wilche sollen ym geystlichen regiment leben. Wo aber ettlich unchristlich 
leben mit yhren weybem, were es noch gutt, das man solch gesetz sie lies- 
se brauchen, so fern man sie fur keyne Christen hielte, das sie doch sonst 
nicht sind.«

25 Kiss a.a.O. 32.
26 Kiss a.a.O. 32.
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Der Sinn 1st klar der IC mu{iß 1711411 » YIIl geystlichen regiment« le
ben, Ehescheidung ach Luther nicht möglich iıst ber 1 weltthichen
Regıment, auch die Nichtchristen eben, ist eın Ehescheidungsgesetz
möglich aTraus hatte ich e Konsequenz BeEZUZBEN.: Zu unterscheiden 1st
das en 1111 geistlichen Regiment, die absolute lex Christi gilt, und
das en 1m weltlichen egıment, das nicht Sstrenge (:esetz (ich

6S m1t Emil Brunner »relativ«)} gilt Darum ist CS talsch, WEeNn die
katholische Kirche bis heute das absolute (:‚esetz auch 1n Staatsgesetzen
durchsetzen ll LDie Kirche soll Ehescheidungen se1in und $1e
predigen, aber eın vernünftiges Ehescheidungsgesetz stiımmt durchaus miıt
der lex naturalis überein. Das natürliche (Gesetz, das Luther 1 weltli
chen Regıment enkt, 1st nıicht bsolut wıe die lex Christi die Bergpre-
digt), die 1ın der IC gilt Dies zeıigt das ıta Ilar Diıie lutherischen KIr-
chen, die eın vernünftiges Ehescheidungsgesetz 1m Staat tolerieren, sind
also Luther nicht UNnfreu.

Analog gilt das für das (‚esetz ber Schwangerschattsabbruch. Daie Kır-
che mu sich Abtreibungen aussprechen. ber das Leben 1n der SUN-
digen Welt ıst kompliziert, das muiß berücksichtigt werden, w1ıe s die
Denkschrift der Ja auch iut Darum ist eın vernüniftiges esetz ber
den Schwangerschaftsabbruch unfier den Staatsgesetzen e1Nne Notwendig-
eıt

SsSe1ıNer Anmerkung erhebht Meding mich wel Vorwürte Er-
Das Naturgesetz sSe1 keine diffuse, sondern e1ıne verläßliche und ein-

deutige Größe, nämlich der Dekalog. Nun gibt CS Stellen, Luther VOC7I-

eintacht sagt Das Naturgesetz 1st der Dekalog (z.B 44, 1, 24} ber
das Naturgesetz 1st nicht 11UT der Dekalosg. Daiß INan Zinsen nehmen annn
117 Wirtschaftsleben, 7a fÜür Luther auch unters Naturgesetz. Auch, ob
eın Christ als Soldat das chwert ın die and nehmen kann, za darun-
ter Lhe Todesstrafte 1st ach Luther e1ıne rage des natürlichen (ıesetzes.
LDas Naturgesetz herrscht ach Luther 1 weltlichen EI1IC. un: se1ine FOr-
derungen siınd manchmal andere als die des (Giesetzes Christi (Bergpredigt).
DIie Charta der Menschenrechte 1st heute eın Versuch, das Naturgesetz
formulieren. Dabei geht CS darum, die lex optıma suchen (vgl

ö3, 6, 54, 24) Was ı1st wirklich human und auch verwirk-
lichen 111 Lehben das 1st Naturgesetz. Von seiINer zweıten Kritik, ich VCI-

TAte die Vorordnung des geistlichen, AI päpstlichen Rechtes VOor dem
natürlichen, sehe ich mich nıcht getroffen. LDiese Ansıicht habe ich weder
1 vorliegenden Aufsatz och vertireten.

Zu dem, w as Wichmann VO  - Meding ın se1inNer merkKkung schreibt,
verweıse 1C. auft den Punkt me1ınes Aufsatzes. ATraus wird eigentlich
Sallz klar, da{ß seıne Kritik für mich SE€1 lediglich die lex Christi eW1g, nicht
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Der Sinn ist klar: In der Kirche muß man »ym geystlichen regiment« le- 
ben, wo Ehescheidung nach Luther nicht möglich ist. Aber im weltlichen 
Regiment, wo auch die Nichtchristen leben, ist ein Ehescheidungsgesetz 
möglich. Daraus hatte ich die Konsequenz gezogen: Zu unterscheiden ist 
das Leben im geistlichen Regiment, wo die absolute lex Christi gilt, und 
das Leben im weltlichen Regiment, wo das nicht so strenge Gesetz (ich 
nenne es mit Emil Brunner »relativ«) gilt. Darum ist es falsch, wenn die 
katholische Kirche bis heute das absolute Gesetz auch in Staatsgesetzen 
durchsetzen will. Die Kirche soll gegen Ehescheidungen sein und gegen sie 
predigen, aber ein vernünftiges Ehescheidungsgesetz stimmt durchaus mit 
der lex naturalis überein. Das natürliche Gesetz, an das Luther im weltli- 
chen Regiment denkt, ist nicht absolut wie die lex Christi = die Bergpre- 
digt), die in der Kirche gilt. Dies zeigt das Zitat klar. Die lutherischen Kir־ 
chen, die ein vernünftiges Ehescheidungsgesetz im Staat tolerieren, sind 
also Luther nicht untreu.

Analog gilt das für das Gesetz über Schwangerschaftsabbruch. Die Kir- 
che muß sich gegen Abtreibungen aussprechen. Aber das Leben in der sün- 
digen Welt ist kompliziert, das muß berücksichtigt werden, so wie es die 
Denkschrift der EKD ja auch tut. Darum ist ein vernünftiges Gesetz über 
den Schwangerschaftsabbruch unter den Staatsgesetzen eine Notwendig- 
keit.

In seiner Anmerkung 9 erhebt v. Meding gegen mich zwei Vorwürfe. Er- 
stens: Das Naturgesetz sei keine diffuse, sondern eine verläßliche und ein- 
deutige Größe, nämlich der Dekalog. Nun gibt es Stellen, wo Luther ver- 
einfacht sagt: Das Naturgesetz ist der Dekalog (z.B. WA 49, 1, 24). Aber 
das Naturgesetz ist nicht nur der Dekalog. Daß man Zinsen nehmen kann 
im Wirtschaftsleben, zählt für Luther auch unters Naturgesetz. Auch, ob 
ein Christ als Soldat das Schwert in die Hand nehmen kann, zählt damn- 
ter. Die Todesstrafe ist nach Luther eine Frage des natürlichen Gesetzes. 
Das Naturgesetz herrscht nach Luther im weltlichen Reich, und seine For- 
derungen sind manchmal andere als die des Gesetzes Christi (Bergpredigt). 
Die Charta der Menschenrechte ist heute ein Versuch, das Naturgesetz zu 
formulieren. Dabei geht es stets darum, die lex optima zu suchen (vgl. WA 
39 I, 83, i; WA 6, 554, 24): Was ist wirklich human und auch zu verwirk- 
liehen im Leben: das ist Naturgesetz. Von seiner zweiten Kritik, ich ver- 
träte die Vorordnung des geistlichen, gar päpstlichen Rechtes vor dem 
natürlichen, sehe ich mich nicht getroffen. Diese Ansicht habe ich weder 
im vorliegenden Aufsatz noch sonst vertreten.

Zu dem, was Wichmann von Meding in seiner Anmerkung 12 schreibt, 
verweise ich auf den 6. Punkt meines Aufsatzes. Daraus wird eigentlich 
ganz klar, daß seine Kritik für mich sei lediglich die lex Christi ewig, nicht
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zutriftt. Ich schrieb dort »I ie Hauptprinzipen des natürlichen (‚esetzes
und des natürlichen Rechts sind eW1g. Decalogus est neternuS« (WA L
413, 17}

Medings Feststellung, Luthers Redeweise VO evangelischen (:esetz sSe1
unzweitelhatt vorreformatorisch siehe sSe1nNne merkung 13] annn ich
nicht zustımmen uch der altere Luther spricht V  - der lex Christi vgl

Br 7 186, Aus demJ 1535} Ich verwe1ıse dazu auch auf Paul Alt
haus, Die Martın Luthers, 1965, 4A41 u.0

Wenn ich Luther als „Kind des Human1ısmus« bezeichnet habe, habe ich
nicht gesagt Luther w al Humanıst. Das hitte ich doch beachten. Dar-

möchte ich dem widersprechen, w 2ıas meın UOpponent mich ın
merkung I ausftührt.

Schliefßlic VO  - Medings merkung Ich verstehe Mose als den
Mann, der sich iın seiınen CGiesetzen Prinzıpien der dealen Gesellschaft
1n selıner eıt bemühte Da{fß der Dekalog nıcht eın Gesetz 1St, sondern
Ottes Gesetz, versteht sich. Verhältnis ZUT Bergpredigt sind e Forde-

des (‚esetzes be1 Mose aber 11UT7 relativ verwirklicht (vgl Mt 5y 2
33 »Ich aber Sdsc euch Idie Forderungen des Mose S1iNd angepalst
die undigkeit des Menschen (vgl Mirt 19,8], darum ist auch ach Mose
Ehescheidung möglich Sie haben nicht den Stellenwert der Bergpredigt,
sınd a1sg »„»relativ«. ] )as meı1ıne 1C. mıiıt der Unterscheidung VYO  — lex relati-

und lex absoluta.
] dıese Unterscheidung 1St nıcht me1ıne spezielle Sprache Man lese dazu

11UT Emil Brunner, Das £eDOt und die Ordnungen, 10932, 253 uch bei
anderen Theologen sind diese Gedanken lebendig. Dafß be1 Luther das Na-
LUrgESELZ 117 Unterschied lex Christiı als eiıne niedrigere Form des (:e-
SELZES der Sündhaftigkeit des Menschen verstanden iSt, annn 1a  —

auch AUS Luthers These ersehen, unmöglich ist, mi1t der Bergpredigt
die Welt regıeren. Luther annte SCIHNAUSO weıl Formen der Liebe eine
absolute Form 1m Sinne der Bergpredigt Agape) und ine 1mM Sınne der
Billigkeit 11777 weltlichen Reich, eıne »gestückte oder geteilte und 1U ıne

ebe« iWA 32, 406, 29} 1)Das „Göttlic. billig recht« \WA 1 32L,
32), das 1St Naturrecht.

Unzweiftfelhaft brauchen WIT mehr Klärung 1n den Fragen, die zwischen
Wichmann VO  j Meding und INr strıtt1g sind. ach w1€e VOT halte ich aber
die VOIIl m1r ın meınem utsatz skizzierten Hauptlinien des Naturgesetz-
verständnisses Luthers für weiterftführend.

Prof Dr 1g0or KI1SS, alisädy 4 SK-81 006 Bratislava

zutrifft. Ich schrieb dort: »Die Hauptprinzipen des natürlichen Gesetzes 
und des natürlichen Rechts sind ewig. Decalogus est aetemus« (WA 39 I,
4 1 3 , 1 7 ).

Medings Feststellung, Luthers Redeweise vom evangelischen Gesetz sei 
unzweifelhaft vorreformatorisch (siehe seine Anmerkung 13) kann ich 
nicht zustimmen. Auch der ältere Luther spricht von der lex Christi (vgl. 
WA Br 7, 186, 6 aus dem Jahr 1535). Ich verweise dazu auch auf Paul Alt- 
haus, Die Ethik Martin Luthers, 1965, 41 u.ö.

Wenn ich Luther als »Kind des Humanismus« bezeichnet habe, habe ich 
nicht gesagt: Luther war Humanist. Das bitte ich doch zu beachten. Dar- 
um möchte ich dem widersprechen, was mein Opponent gegen mich in 
Anmerkung 17 ausführt.

Schließlich zu von Medings Anmerkung 21. Ich verstehe Mose als den 
Mann, der sich in seinen Gesetzen um Prinzipien der idealen Gesellschaft 
in seiner Zeit bemühte. Daß der Dekalog nicht sein Gesetz ist, sondern 
Gottes Gesetz, versteht sich. Im Verhältnis zur Bergpredigt sind die Forde- 
rungen des Gesetzes bei Mose aber nur relativ verwirklicht (vgl. Mt 5,21, 
33 »Ich aber sage euch ...«). Die Forderungen des Mose sind angepaßt an 
die Sündigkeit des Menschen (vgl. Mt 19,8), darum ist auch nach Mose 
Ehescheidung möglich. Sie haben nicht den Stellenwert der Bergpredigt, 
sind also »relativ«. Das meine ich mit der Unterscheidung von lex relati- 
va und lex absoluta.

Diese Unterscheidung ist nicht meine spezielle Sprache. Man lese dazu 
nur Emil Brunner, Das Gebot und die Ordnungen, 1932, 253ff. Auch bei 
anderen Theologen sind diese Gedanken lebendig. Daß bei Luther das Na- 
turgesetz im Unterschied zur lex Christi als eine niedrigere Form des Ge- 
setzes wegen der Sündhaftigkeit des Menschen verstanden ist, kann man 
auch aus Luthers These ersehen, daß es unmöglich ist, mit der Bergpredigt 
die Welt zu regieren. Luther kannte genauso zwei Formen der Liebe: eine 
absolute Form im Sinne der Bergpredigt (= Agape) und eine im Sinne der 
Billigkeit im weltlichen Reich, eine »gestückte oder geteilte und nur eine 
halbe Liebe« (WA 32, 406, 29). Das »Göttlich billig recht« (WA 15, 321, 
32), das ist Naturrecht.

Unzweifelhaft brauchen wir mehr Klärung in den Fragen, die zwischen 
Wichmann von Meding und mir strittig sind. Nach wie vor halte ich aber 
die von mir in meinem Aufsatz skizzierten Hauptlinien des Naturgesetz- 
Verständnisses Luthers für weiterführend.

Prof. Dr. Igor Kiss, Palisády 46, SK-811006 Bratislava
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ERHAL!I UN  D, ERR BEI DEINEM WORT

Predigt ber eın Lutherlied!

Von Uwe Czubatynski
Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort
und Steure deiner Feinde Mord,
die esus Christus, deinen Sohn,
wollen sturzen VON deinem Thron

Bewels eın Macht, Herr Jesu Christ,
der du Herr aller Herren bist,
beschirm eın ATIT! Christenheit,

S1e dich lob ın Ewigkeit.

Ott Heilger elst, du TrÖSter WETIT,
giD eım olk einerlei S1Nn auf Erd,
steh bei 15 ın der etzten Not,
g’leit 15 1Ns Leben 4AUS dem Tod

Die Na unNnsecICcs Herm EeSUS Christus .. .J 1€e Gemeinde, unseTrTe KIr-
chenlieder sind eın großer Schatz unNnserem Gesangbuch ıst das Beste
uSs mehreren ahrhunderten versammelt. Manches diesen Liedern CI-
scheint uns heute altertümlich. Und doch sınd diese Dichtungen oft VOIN

großer Kraft Es sind keineswegs LUr die Advents- und Weihnachtslieder,
die viele Menschen eın en lang begleiten. 1ese Lieder sind eshalb eın
wertvoller Vorrat, weil S1€e VO Glauben und en unserer Vortahren CI -

zählen Alle diese Lieder sind entstanden o der intensiven Beschäftigung
miıt der Darum auch, eın Lied einmal SCNAUCI als
betrachten. Leider sind Predigten ber Kirchenlieder eıne Seltenheit g —-
worden.

Wır en eben gemeınsam das Lied „Erhalt u1l5s Herr bei deinem Wort«
Martın Luther hat dieses Lied drei Jahre VOI seıinem Todge

tet Es sind 11UT drei kurze Strophen, 1n denen aber eın gewaltiger Inhalt
steckt. Luther hat dieses Lied 1n eiıner Zeıt großer Getahr geschrieben. IDEN
türkische Heer stand VOI den 1oren 1ens und das cANrıstlıche EuUu-
10Da vernichten. DIie evangelische Kirche wWwWalr 1n Not und schien VOI

lauter Streitigkeiten a4useinanderzutallen. Luther hat dieses Lied eın K1ın-
erlied gENANNT, obwohl 5A1 nıcht für Kinder gemacht erscheint.

Gehalten Bufß un: Bettag 199 / 1n der V  . Kirche ın Bad Wilsnack.

Luther 7II 43-—45, ISSN 0340-62
Vandenhoeck uprecht

ERHALT UNS HERR BEI DEINEM WORT

Predigt über ein Lutherlied1

Von Uwe Czubatynski

Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort 
und steure deiner Feinde Mord, 
die Jesus Christus, deinen Sohn, 
wollen stürzen von deinem Thron.

Beweis dein Macht, Herr Jesu Christ, 
der du Herr aller Herren bist, 
beschirm dein arme Christenheit, 
daß sie dich lob in Ewigkeit.

Gott Heilger Geist, du Tröster wert, 
gib deim Volk einerlei Sinn auf Erd, 
steh bei uns in der letzten Not, 
gleit uns ins Leben aus dem Tod.

Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus ..., Liebe Gemeinde, unsere Kir- 
chenlieder sind ein großer Schatz. In unserem Gesangbuch ist das Beste 
aus mehreren Jahrhunderten versammelt. Manches an diesen Liedern er- 
scheint uns heute altertümlich. Und doch sind diese Dichtungen oft von 
großer Kraft. Es sind keineswegs nur die Advents- und Weihnachtslieder, 
die viele Menschen ein Leben lang begleiten. Diese Lieder sind deshalb ein 
wertvoller Vorrat, weil sie vom Glauben und Leben unserer Vorfahren er- 
zählen. Alle diese Lieder sind entstanden aus der intensiven Beschäftigung 
mit der Bibel. Darum lohnt es auch, ein Lied einmal genauer als sonst zu 
betrachten. Leider sind Predigten über Kirchenlieder eine Seltenheit ge- 
worden.

Wir haben eben gemeinsam das Lied »Erhalt uns Herr bei deinem Wort« 
gesungen. Martin Luther hat dieses Lied drei Jahre vor seinem Tod gedieh- 
tet. Es sind nur drei kurze Strophen, in denen aber ein gewaltiger Inhalt 
steckt. Luther hat dieses Lied in einer Zeit großer Gefahr geschrieben. Das 
türkische Heer stand vor den Toren Wiens und drohte das christliche Eu- 
ropa zu vernichten. Die evangelische Kirche war in Not und schien vor 
lauter Streitigkeiten auseinanderzufallen. Luther hat dieses Lied ein Kin- 
derlied genannt, obwohl es uns gar nicht für Kinder gemacht erscheint.

1 Gehalten am Buß- und Bettag 1997 in der evang. Kirche in Bad Wilsnack.
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ber e1 hat darauf vertrauft, da{iß gerade das Gebet der Kinder die vielfältige
Getahr och abwenden annn SO 1st auch das Lied nichts anderes als
eın GCebet DIie drei trophen sind gegliedert ach der göttlichen Dreiel-
nigkeit. (i0tt den ater, den Sohn ESUS Christus und den eiligen
(ieist werden die Bıtten gerichtet.

Die Strophe ıst eın Hilteruft ach dem rechten Fundament: Erhalt
u15 Herr bei deinem Wort'! Das wWäal der rund für die Reformation.
LDas Wort ottes, wWw1e ın der tinden ist, i1st die rundlage der
Kirche. Das WAar weitgehend 1ın Vergessenheit geraten und darum das An-
liegen Luthers schlechthin Nur hieraus entsteht en Und des
halb el 6S nicht Erhalte uUuNns bei den alten Sıitten oder rhalte uns bei
uNnscecTien eigenen Wünschen. Weiıter el‘ Und Steure deiner Feinde
Mord, die ESUS Christus deinen Sohn wollen turzen VON deinem Thron
Das sind harte orte, die unNns nicht ohne weiliteres einleuchten wollen
1bt 65 denn Feinde Christi auch ın uNsecrer Welt? Ich en Ja ber
sind ın der Regel nıiıcht solche, die laut auS  CNn Die eısten be.
kunden ihre Feindscha alles, w 4S miıt und christlichem Jau-
ben tun hat, auf eıne Panz leise Art und e1se S1e en sich innerlich
VO Clauben verabschiedet un:! lassen (lott einen braven Mann sSein
Mehr als die Hälfte unNserTreT! Mitbürger haben Christus schon längst VO

Thron geworten. Und diese Schätzung ist sicherlich e1ine Übertreibung.
Die zweiıte trophe hittet den Beistand Christi Er sall se1ne aC.

erweisen, die aber doch alles andere als Gewalt ist „Beschirm dein
Christenheit.« Außerlich betrachtet, ist die Christenhei ziemlich
dran Das wWAar ZUurr e1ıt Luthers nicht anders als heute, auch wenn die Pro-
eme andere geworden sind. Solche robleme hat Luther Antechtungen
ZgCENANNT Und Wäal auch der UÜberzeugung, da{(ß die wahre Kirche 4 WallgS-
läufig mi1t olchen Anfechtungen tun hat Ja, die Kirche keine Pro
eme hat und hbei niemandem aneckt, ist S1€E auft Abwege geraten. S1€e
bleibt darum iımmer auf angewlesen. 1ese aber IMU: VOoO  — (‚Ott
erbeten werden. Die Gemeinnde un:an dadurch, dafß S1E (,‚oOtt

und niemand anderen obt Das i1st ihre eigentliche Aufgabe, die sich
leichter anhört, als S1€e WITKI11C 1st.

Die dritte Strophe wendet sich (1 den Heiligen (ze1lst Er 1st der 1röster,
der unNs urcC. das Leben geleitet. Und 6S wird die Einheit des Volkes
Ottes gebeten, die heute noötıger ıst denn Je DDer Beistand des (‚elistes
wird auch erbeten für die etzten Dıinge. DIie „Jetzte Not« steht uns DeVvor,
wWCIiLN WIT VUurT dem Richterstuh Christi stehen. Wenn Leben dort O{
ftenbar wird, brauchen WIT gewiß einen Fürsprecher. Das Lied schl1ieist muiıt
einer eigentümlichen g’leit uns 1Ns en AUS dem Tod Das ist BC-
Nau umgekehrt, als WI1Tr denken NSer Leben Aaufit nıcht ınfach

Aber er hat darauf vertraut, daß gerade das Gebet der Kinder die vielfältige 
Gefahr noch abwenden kann. So ist auch das ganze Lied nichts anderes als 
ein Gebet. Die drei Strophen sind gegliedert nach der göttlichen Dreiei- 
nigkeit. An Gott den Vater, den Sohn Jesus Christus und an den Heiligen 
Geist werden die Bitten gerichtet.

Die erste Strophe ist ein Hilferuf nach dem rechten Fundament: Erhalt 
uns Herr bei deinem Wort! Das war der Grund für die ganze Reformation. 
Das Wort Gottes, wie es in der Bibel zu finden ist, ist die Grundlage der 
Kirche. Das war weitgehend in Vergessenheit geraten und darum das An- 
liegen Luthers schlechthin. Nur hieraus entsteht neues Leben. Und des- 
halb heißt es nicht: Erhalte uns bei den alten Sitten oder erhalte uns bei 
unseren eigenen Wünschen. Weiter heißt es: Und steure deiner Feinde 
Mord, die Jesus Christus deinen Sohn wollen stürzen von deinem Thron. 
Das sind harte Worte, die uns nicht ohne weiteres einleuchten wollen. 
Gibt es denn Feinde Christi auch in unserer Welt? Ich denke: ja. Aber es 
sind in der Regel nicht solche, die es laut ausposaunen. Die meisten be- 
künden ihre Feindschaft gegen alles, was mit Bibel und christlichem Glau- 
ben zu tun hat, auf eine ganz leise Art und Weise. Sie haben sich innerlich 
vom Glauben verabschiedet und lassen Gott einen braven Mann sein. 
Mehr als die Hälfte unserer Mitbürger haben Christus schon längst vom 
Thron geworfen. Und diese Schätzung ist sicherlich keine Übertreibung.

Die zweite Strophe bittet um den Beistand Christi. Er soll seine Macht 
erweisen, die aber doch alles andere als Gewalt ist. »Beschirm dein arme 
Christenheit.« Äußerlich betrachtet, ist die Christenheit ziemlich arm 
dran. Das war zur Zeit Luthers nicht anders als heute, auch wenn die Pro- 
bleme andere geworden sind. Solche Probleme hat Luther Anfechtungen 
genannt. Und er war auch der Überzeugung, daß die wahre Kirche zwangs- 
läufig mit solchen Anfechtungen zu tun hat. Ja, wo die Kirche keine Pro- 
bleme hat und bei niemandem aneckt, ist sie auf Abwege geraten. Sie 
bleibt darum immer auf Hilfe angewiesen. Diese Hilfe aber muß von Gott 
erbeten werden. Die Gemeinde antwortet und dankt dadurch, daß sie Gott 
-  und niemand anderen -  lobt. Das ist ihre eigentliche Aufgabe, die sich 
leichter anhört, als sie wirklich ist.

Die dritte Strophe wendet sich an den Heiligen Geist. Er ist der Tröster, 
der uns durch das Leben geleitet. Und es wird um die Einheit des Volkes 
Gottes gebeten, die heute nötiger ist denn je. Der Beistand des Geistes 
wird auch erbeten für die letzten Dinge. Die »letzte Not« steht uns bevor, 
wenn wir vor dem Richterstuhl Christi stehen. Wenn unser Leben dort of- 
fenbar wird, brauchen wir gewiß einen Fürsprecher. Das Lied schließt mit 
einer eigentümlichen Bitte: g'leit uns ins Leben aus dem Tod. Das ist ge- 
nau umgekehrt, als wir sonst denken. Unser Leben läuft nicht einfach
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VOo Leben in den Tod (iottes Geist eröffnet 115 e1ıne pyahnz andere Per
spektive. DIie Schatten des es sind allgegenwärtig. WOo aber (,Ott
Werk 1St, da erst wird u15 das wahre en autgeschlossen.
Jje Gemeinde! 1eses Lutherlied wird nicht 11UT oft VOrT der Predigt HC-

SUNSCIL, sondern hat auch und Bettag eınen guten atz Es erın-
ne  — uns daran, daß eil nicht VOo  — Menschen kommt Es ruft
7zurück ZU Vertrauen auf (,Ott Nur dadurch en WI1Tr den Schutz, den
WITr in unseren geschwinden Zeitläufen nöt1ıg en

Dietrich Buxtehude hat dieses Lutherlied eiıner kleinen Kantate VCI-

arbeitet. Er hat als vierte un: fünfte Strophe das »„Verleih uns Frieden 9nNä-
diglich« und eın ausführliches Amen angehängt. In dieser Gestalt wird die
Kantate einst ın der ubecker Marienkirche erklungen se1N, der UuxXte-
hude wirkte. Die Musik uns, den ext der trophen sich och einmal
SENAUCI einzuprägen. urc. die Zwischenspiele der strumente be-
kommt jede einzelne Zeile eın besonderes GCewicht. „Erhalt uns Herr hbe1
deinem Worte gehört meınen Lieblingsliedern. ber ich kann nicht
einmal J W alummn das ist Wahrscheinlich gefällt MAr, weil
CSs urz un! knapp ist [ Dieses Lied taßt das Wesentliche des CNrıstlichen
LebensJ1, ohne eine weinerliche Stimmung verbreiten. In SE1-
Nnertr uUurze 1st cS e1ın Meisterwerk, das 111AN ruhig auswendig kennen sollte
Amen

Dr Uwe Czubatynski, der IC 2, 1933 Bad Wilsnack

UC  HAU

Frank Hotmann: Albrecht Rıtschls Lu- che Rang Ritschls tür die Luthertor-
therrezeption, Cütersloh: Cüterslo- schung besteht fraglos schon nach der
her Verlagshaus 1998, 202 älteren Forschung darin, eın Ul}  g 1N-

tensives Interesse für Luther erwecktISBN 3-579-00387-—9 (Die utheri-
sche Kirche Geschichte und Gestal- haben (1} Miıt ihm bekommt die LU-
ten 19] therforschung 1177 19. Jahrhundert

ersten Male theologische Bedeutung
Die glänzende Tübinger Dissertation (33), und AL W: mi1t dem Anspruch der
über Rıtschl 1st ıne echte Heraustorde- Transformation der Repristination
Iunzg die Lutherforschung, handelt Luthers (4)
sich doch nach dem Urteil VOoO  — Freilich steht das alles der
Harnack den etzten lutherischen schon VO  — festgestellten

Grundvoraussetzung Ritschls, ant se1Kirchenvater 259} Der aufßerordentli-

Luther 7II 45-—53, ISSN 40-6: 45
Vandenhoeck Ruprecht 2000

vom Leben in den Tod. Gottes Geist eröffnet uns eine ganz andere Per- 
spektive. Die Schatten des Todes sind allgegenwärtig. Wo aber Gott am 
Werk ist, da erst wird uns das wahre Leben aufgeschlossen.

Liebe Gemeinde! Dieses Lutherlied wird nicht nur oft vor der Predigt ge- 
sungen, sondern hat auch am Buß־ und Bettag einen guten Platz. Es erin- 
nert uns daran, daß unser Heil nicht von Menschen kommt. Es ruft uns 
zurück zum Vertrauen auf Gott. Nur dadurch haben wir den Schutz, den 
wir in unseren geschwinden Zeitläufen nötig haben.

Dietrich Buxtehude hat dieses Lutherlied zu einer kleinen Kantate ver־ 
arbeitet. Er hat als vierte und fünfte Strophe das »Verleih uns Frieden gnä- 
diglich« und ein ausführliches Amen angehängt. In dieser Gestalt wird die 
Kantate einst in der Lübecker Marienkirche erklungen sein, an der Buxte- 
hude wirkte. Die Musik hilft uns, den Text der Strophen sich noch einmal 
genauer einzuprägen. Durch die Zwischenspiele der Instrumente be- 
kommt jede einzelne Zeile ein besonderes Gewicht. »Erhalt uns Herr bei 
deinem Wort« gehört zu meinen Lieblingsliedem. Aber ich kann nicht 
einmal genau sagen, warum das so ist. Wahrscheinlich gefällt es mir, weil 
es kurz und knapp ist. Dieses Lied faßt das Wesentliche des christlichen 
Lebens zusammen, ohne eine weinerliche Stimmung zu verbreiten. In sei- 
ner Kürze ist es ein Meisterwerk, das man ruhig auswendig kennen sollte. 
Amen.

Dr. Uwe Czubatynski, An der Kirche 2, 19336 Bad Wilsnack

che Rang Ritschls für die Lutherfor- 
schung besteht fraglos schon nach der 
älteren Forschung darin, ein neues, in- 
tensives Interesse für Luther erweckt zu 
haben (1). Mit ihm bekommt die Lu- 
therforschung im 19 Jahrhundert zum 
ersten Male theologische Bedeutung 
(33), und zwar mit dem Anspruch der 
Transformation statt der Repristination 
Luthers (4).

Freilich steht das alles unter der 
schon von O. Wolff festgestellten 
Grundvoraussetzung Ritschls, Kant sei
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Frank Hofmann: Albrecht Ritschls Lu- 
therrezeption, Gütersloh: Güterslo- 
her Verlagshaus 1998, IX. 292 S. -  
ISBN 3-579-00387-9 (Die lutheri- 
sehe Kirche Geschichte und Gestal- 
ten Bd. 19)

Die glänzende Tübinger Dissertation 
über Ritschl ist eine echte Herausforde־ 
rung an die Lutherforschung, handelt es 
sich doch nach dem Urteil von A. v. 
Harnack um den letzten lutherischen 
Kirchenvater (259). Der außerordentli­
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der eigentliche Interpret Luthers und Gleichwohl sel die Versöhnung des
Rıtschls Theologie wıe se1ne Luthertor- Menschen muit Ott als Subjektive ( r1E-
schung der vollendete Versuch einer wißheit 10] durch Sündenvergebung
idealistisch-reformatorischen Synthese und Rechttfertigung der Endzweck des
(30; 75} Das sittliche Reich treilich Se1 Reiches (iottes 107
nach Ritschl bei den Retftormatoren 11iUX egen der sittlichen Aufgabe des Re1-
im ınne des ınen Brennpunkts der EJ: hes (Gsottes und der religiösen der Herrt-
lipse, nämlich dogmatisch, nicht dage. schaft über die Welt 130} wendet sich
SCH praktisch ausgearbeitet worden. Ritschl schart Mystik, Mönch-
Dieses Se1 vieilmehr TrSt durch ant BC- £U)  =] und Pıet1smus, letzterer vVerstian-
schehen 160]J, da{iß die reformatori- den als prıvates, weltflüchtiges hri-
schen Ideen De1 Luther un! Melan- tentum (167; I8I, 188} Insgesamt sSe1
chthon mehr verdeckt als Orlfenbar selen der Pıetismus eın Rücktall ın ıne miıt-
182| telalterliche Individualisierung des

aher kommt bei Ritschl enL- Glaubens 156{f} Der zeitgenössische
scheidenden Abweichungen VO  - Lu- Konfessionalimus stelle gleichfalls ıne
ther, wıe die angeblich sekundäre KOom- Entwicklungsstufe des Pietismus 1mm
bination VOIl esetz und Evangelium Jahrhundert dar {IY
beweist (62; 38), da{fiß die Sünde nicht Listanzıer ist uch Ritschls Verhält-
durchs (resetz, sondern durchs vange- n1s ZU Dogma (1 59] mıit seliner tür den
lium erkannt werde Entsprechend Neuprotestantismus typischen Reduk:

tıon auft die melanchthonischen benefi-habe uch die Unterordnung Christi un-

ter das (‚esetz nichts m1t der Versöh- C12 Christi 252} Ohnehin selıen die alt-
kirchlichen Formeln des Kleinen ate-nungslehre (67) Ferner S€1 LU-

thers Lehre VYo Zom (‚oOttes Verbin- chismus über die Gottheit und Mensch-
dung miıt Christus un Satistaktion eın heit Christi 1U „»Nebenpredicate« BC-
MifSverständnis (80:109) Vielmehr Nal genüber dem »Se€e1 Me1in HerrTr« als Aus-
die Liebe Wesensbestimmung (,ottes, druck des gesamtfen Wirkens Christiı
angelegt auf das Reich (:Ottes (96] 172} Gleichwohl, uch ıne tides 1mM -

Entsprechend und konsequent wird plicita 220-—224) habe e1in Heimatrecht
beides abgelehnt, die miıt Blick auf An- 17 der lutherischen Kirche 226} Das Er-
selim 1D11SC. unhaltbare Lehre V gebnis ist eın das Luthertum
stellvertretenden Strafleiden Christi gestelliter, uminterpretierter Luther
wıe die traditionelle Erbsündenlehre, 147)}, ber mm ıt dem Anspruch, die
denn das Reich der Sünde se1 etiwa: vollendete Retormation fortzutühren
Natürliches 127) Gleichwohl erhebt 146}
Ritschl den Anspruch einer Neukon- Noch ist Ritschl nicht überwunden,
struktion der Versöhnungslehre, sowohl denn Neu erschließen 1st der katho
biblisch wWw1€e uch 1 Blick auf die Ira- lisch-ökumenische Luther, un: ‚W2al

dition (86] durch kritische Überwindung des Neu-
Luthers Hauptgedanke aber, hinter protestantismus, ZUuU dessen großen (e-

den treilich wieder zurückgefallen ctalten brecht Ritschl iImmer gehören
sel, tinde sich seinem Hauptwerk De wird
libertate miıt dem leitenden Gesichts-
punkt der Freiheit über die Welt 93{) Ulrich Asendort
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Gleichwohl sei die Versöhnung des 
Menschen mit Gott -  als Subjektive Ge- 
wißheit (no) -  durch Sündenvergebung 
und Rechtfertigung der Endzweck des 
Reiches Gottes (107).

Wegen der sittlichen Aufgabe des Rei- 
ches Gottes und der religiösen der Herr- 
schaft über die Welt (130) wendet sich 
Ritschl scharf gegen Mystik, Mönch- 
tum und Pietismus, letzterer verstau- 
den als privates, weltflüchtiges Chri- 
stentum (167; 181, 188). Insgesamt sei 
der Pietismus ein Rückfall in eine mit- 
telalterliche Individualisierung des 
Glaubens (156!). Der zeitgenössische 
Konfessionalimus stelle gleichfalls eine 
Entwicklungsstufe des Pietismus im 
19. Jahrhundert dar (195).

Distanziert ist auch Ritschls Verhält- 
nis zum Dogma (159) mit seiner für den 
Neuprotestantismus typischen Reduk- 
tion auf die melanchthonischen benefi- 
cia Christi (252). Ohnehin seien die alt- 
kirchlichen Formeln des Kleinen Kate- 
chismus über die Gottheit und Mensch- 
heit Christi nur »Nebenpredicate« ge- 
genüber dem »sei mein Herr« -  als Aus- 
druck des gesamten Wirkens Christi 
(172). Gleichwohl, auch eine fides im- 
plicita (220-224) habe ein Heimatrecht 
in der lutherischen Kirche (226). Das Er- 
gebnis ist so ein gegen das Luthertum 
gestellter, uminterpretierter Luther 
(147), aber mit dem Anspruch, die un- 
vollendete Reformation fortzuführen 
(146).

Noch ist Ritschl nicht überwunden, 
denn neu zu erschließen ist der katho- 
lisch-ökumenische Luther, und zwar 
durch kritische Überwindung des Neu- 
Protestantismus, zu dessen großen Ge- 
stalten Albrecht Ritschl immer gehören 
wird.

Ulrich Asendorf

der eigentliche Interpret Luthers und 
Ritschls Theologie wie seine Lutherfor- 
schung der vollendete Versuch einer 
idealistisch-reformatorischen Synthese 
(3°; 75)· Das sittliche Reich freilich sei 
nach Ritschl bei den Reformatoren nur 
im Sinne des einen Brennpunkts der El- 
lipse, nämlich dogmatisch, nicht dage- 
gen praktisch ausgearbeitet worden. 
Dieses sei vielmehr erst durch Kant ge- 
schehen (160), so daß die reformatori- 
sehen Ideen bei Luther und Melan- 
chthon mehr verdeckt als offenbar seien 
(182).

Daher kommt es bei Ritschl zu ent- 
scheidenden Abweichungen von Lu- 
ther, wie die angeblich sekundäre Kom- 
bination von Gesetz und Evangelium 
beweist (62; 118), so daß die Sünde nicht 
durchs Gesetz, sondern durchs Evange- 
lium erkannt werde (166). Entsprechend 
habe auch die Unterordnung Christi un- 
ter das Gesetz nichts mit der Versöh- 
nungslehre zu tun (67). Ferner sei Lu- 
thers Lehre vom Zorn Gottes in Verbin- 
dung mit Christus und Satisfaktion ein 
Mißverständnis (80:109). Vielmehr sei 
die Liebe Wesensbestimmung Gottes, 
angelegt auf das Reich Gottes (96).

Entsprechend und konsequent wird 
beides abgelehnt, die mit Blick auf An- 
selm biblisch unhaltbare Lehre vom 
stellvertretenden Strafleiden Christi 
wie die traditionelle Erbsündenlehre, 
denn das Reich der Sünde sei etwas 
Natürliches (127). Gleichwohl erhebt 
Ritschl den Anspruch einer Neukon- 
struktion der Versöhnungslehre, sowohl 
biblisch wie auch im Blick auf die Tra- 
dition (86).

Luthers Hauptgedanke aber, hinter 
den er freilich wieder zurückgefallen 
sei, finde sich in seinem Hauptwerk De 
libértate mit dem leitenden Gesichts- 
punkt der Freiheit über die Welt (93f).
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artın Honecker: Evangelische Eıntreten für ede Art VONT Sozialismus
stenheit in Politik, Gesellschatt und verurteilen (»Nach dem Ende des Soz1la-
al‘ Orientierungsversuche, Ber- lismus«]J, namentlich, Wenn m1t „»S07Zz1a-
lin/New ork Walter de Gruyter lismus« ım Kern die uch christlich
1998, H1 373 ISBN +  —11 wahrzunehmende »„Aufgabe sOz1aler
0156350 Verantwortung (gemeint ist), welche die

Not un: das Leiden VO  a Mitmenschen
In dem vorliegenden Sammelband stellt wahrnimmt un: Elend un: Armut nicht
der Bonner Systematiker 16 wichtige 1Ns Abseits abdrängt un:! 1im Dunkeln
eiträge U den etzten ehn Jahren verheimlicht« (1 Y 5
SaiInımel. Der »TOTe Faden« 1st el die Mıiıt diesem Ot1v ist aber gleichzei-
rage nach der Positionsbestimmung t1g ein Antrieb benannt, der hinter 111AM-

der evangelischen Kirche in Gesell- hen neuzeitlichen revolutionären Be-
schalit, Politik un! aa (V) angesichts strebungen stand, VONMN Thomas Muntzer
der Herausforderungen V  - Modernisie- (»Retformatorische un:! revolutionäre
LU un Pluralismus (12; 359J. In sehr Sicht eschatologischer Freiheit«] bis hın
grundsätzlicher Weılise beschäftigen sich ZU1 Französischen Revolution (»Der
dabei die EeErSten rel eıträge mı1t dem lange Schatten der Französischen Revo-
Verhältnis V  - Kirche un!: aa (»Kir- Jution«]J. Offenkundig reichen dabei die
che un aat, Politik un! Glaube«; Anfragen der Französischen Revolution
» JDer Auftrag der Kirche un: die Auifga- die Kirche 1mM Hinblick auft ihre eil-
be des Staates« „Evangelische Theolo- nahme Ööffentlichen Leben der das
gıe VT dem Staatsproblem«)|J, wobel kıntreten tür Menschenrecht unı Men-
festzuhalten 1st, wıe bedeutsam ihm be schenwürde bis ın die (‚egenwart 246)]
sonders dieser Stelle die MmMı1t der I: Den Beschlufß bildet der Autfsatz »„(re-
therischen 7Z weireichelehre gegebenen meinschaft der Christen ıIn der Span-
Grundbestimmungen (16I 48 {f.; I1U115 VOo  - Relativismus und Fundamen-
sind talismus«, ın dem miıt Recht heraus-

Der estere institutionelle Bereich streicht, W1€e unerläßlich gerade ANEC-
wird sodann 1n Beiträgen verlassen, die Ssichts eıner saäkularen un: pluralisti-
sich mıiıt Religion un!: Gesellschaft be schen Umwelt »theologisches Urteils-
fassen (»Christlicher Glaube, Religion vermögen« Sal un: 4aTrum uch hier die
un:! moöoderne Gesellschaft«)}. Im Hın- Besinnung auf die evangelische lau-
blick auf den niedersächsischen Vertas- bensüberzeugung (19; 262{.; 4359, u.0
sungsstreıt (»Öffentliche Erinnerung DE dieser Sammelband unbestritten die:
( Ott«), betont angesichts der En- CT entscheidenden Aufgabe dient, SEe1
de abgewiesenen Forderung, die 1INVOCA- seiINeEe Lektüre empfohlen.

Andreas Pawlas*10 dei 1n der Verfassung abzuschaffen,
mM1 Recht ihren guten 1nnn Denn Poli
tik könne L11UTr Menschenwürde und
Menschenrechte wahren und schützen,
S1€ aber nicht gewähren und nicht be Reinhard Schwarz: Luther, GÖttingen:
gründen 120) Vandenhoeck Ruprecht, utl

Was weiterhin das „Ende des Sozialis- (Studienausgabe] L99S, 2/71 ISBEN
111U5« anbelangt, kann nıcht das 3—-8252-1926—7 (UTB 1926|

Eintreten für jede Art von Sozialismus 
verurteilen (»Nach dem Ende des Sozia- 
lismus«), namentlich, wenn mit »Sozia- 
lismus« im Kem die auch christlich 
wahrzunehmende »Aufgabe sozialer 
Verantwortung (gemeint ist), welche die 
Not und das Leiden von Mitmenschen 
wahrnimmt und Elend und Armut nicht 
ins Abseits abdrängt und im Dunkeln 
verheimlicht« (195).

Mit diesem Motiv ist aber gleichzei- 
tig ein Antrieb benannt, der hinter man- 
chen neuzeitlichen revolutionären Be- 
Strebungen stand, von Thomas Müntzer 
(»Reformatorische und revolutionäre 
Sicht eschatologischer Freiheit«) bis hin 
zur Französischen Revolution (»Der 
lange Schatten der Französischen Revo- 
lution«). Offenkundig reichen dabei die 
Anfragen der Französischen Revolution 
an die Kirche im Hinblick auf ihre Teil- 
nähme am öffentlichen Leben oder das 
Eintreten für Menschenrecht und Men- 
schenwürde bis in die Gegenwart (246).

Den Beschluß bildet der Aufsatz »Ge- 
meinschaft der Christen in der Span- 
nung von Relativismus und Fundamen- 
talismus«, in dem er mit Recht heraus- 
streicht, wie unerläßlich gerade ange- 
sichts einer säkularen und pluralisti- 
sehen Umwelt »theologisches Urteils- 
vermögen« sei und darum auch hier die 
Besinnung auf die evangelische Glau- 
bensüberzeugung (19,· 262f.; 359, u.ö.). 
Da dieser Sammelband unbestritten die- 
ser entscheidenden Aufgabe dient, sei 
seine Lektüre empfohlen.

Andreas Pawlas

Reinhard Schwarz: Luther, Göttingen: 
Vandenhoeck & Ruprecht, 2. Aufl. 
(Studienausgabe) 1998, 271 S. -  ISBN 
3-8252-1926-7 (UTB Bd. 1926)

Martin Honecker: Evangelische Chri- 
stenheit in Politik, Gesellschaft und 
Staat. Orientierungsversuche, Ber- 
lin/New York: Walter de Gruyter 
1998, VIII. 373 S. -  ISBN 3-11- 
015635-0

In dem vorliegenden Sammelband stellt 
der Bonner Systematiker 16 wichtige 
Beiträge aus den letzten zehn Jahren zu- 
sammen. Der »rote Faden« ist dabei die 
Frage nach der Positionsbestimmung 
der evangelischen Kirche in Gesell- 
schaft, Politik und Staat (V) angesichts 
der Herausforderungen von Modernisie- 
rung und Pluralismus (12; 359). In sehr 
grundsätzlicher Weise beschäftigen sich 
dabei die ersten drei Beiträge mit dem 
Verhältnis von Kirche und Staat (»Kir- 
che und Staat, Politik und Glaube«; 
»Der Auftrag der Kirche und die Aufga- 
he des Staates« »Evangelische Theolo- 
gie vor dem Staatsproblem«), wobei 
festzuhalten ist, wie bedeutsam ihm he- 
sonders an dieser Stelle die mit der lu- 
therischen Zweireichelehre gegebenen 
Grundbestimmungen (16; 48ff.; 86ff.) 
sind.

Der festere institutionelle Bereich 
wird sodann in Beiträgen verlassen, die 
sich mit Religion und Gesellschaft he- 
fassen (»Christlicher Glaube, Religion 
und moderne Gesellschaft«). Im Hin- 
blick auf den niedersächsischen Verfas- 
sungsstreit (»Öffentliche Erinnerung an 
Gott«), betont er angesichts der am En- 
de abgewiesenen Forderung, die invoca- 
tio dei in der Verfassung abzuschaffen, 
mit Recht ihren guten Sinn. Denn Poli- 
tik könne nur Menschenwürde und 
Menschenrechte wahren und schützen, 
sie aber nicht gewähren und nicht he- 
gründen (120).

Was weiterhin das »Ende des Sozialis- 
mus« anbelangt, so kann er nicht das
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»„Man leht sich lesend Banz ın die eıt einander gleichenden „Luther«-Ta-
und Gedanken Luthers e1n« mnıt die: schenbücher beidseits in die Taschen
SCIIH anerkennenden Satz beschlofß steckt, der kann sich über Luther un!

den Stand der Luthertor-Beintker se1ne Besprechung der 1 Bd
des Handbuches » Die Kirche ın ihrer schung bestens informieren und uch
Geschichte« 1956 erstmals erschiene- beide vergleichend sich eın fundiertes
NenMn Luther-Darstellung VOo  — Schwarz Urteil bilden

Gerhard SchmidtLUTHER 1986, 148] Da{iß diese LU  _ als
Studienausgabe, wenıgen Stellen
gekürzt, häufiger verbessert un!:! 1n den
Literaturangaben auf den Sand
gebracht, gesondert vorliegt und damıiıt Marıilyn Harran: M' Luther
leichter un: billiger zugänglich ist, Learning for Lite, St LOUIlS: Condor-
kann 11UT begrüßt werden und bestätigt dia Publishing House 1997/, 254
ihre schon damals gelobte Qualität.

Schwarz gelingt hier 1n dichter Harrans Abhandlung verfolgt ıne drei-
und präzıser Darstellung, die großen L1- tache Zielsetzung. S1e will einen
nıen w1e die Einzelheiten VO]  ‘ Luthers Überblick hieten über Luthers eıgene
Leben un:! Denken 1177 Zusammenhang Ausbildung, die Entwicklung sSeiINeEs Bil
miıt den ewegungen Se1INer eıt un: dungsprogramms un! die nachhaltigen
se1ner Zeıtgenossen anschaulich, über- Impulse bzw (:renzen VOo  — Luthers An-
sichtlich un! gzut lesbar darzusteilen. satzen e1ıner Bildungsreform. Harran
Die Aufteilung des lextes 1n grofß- un: vertährt dabei S} daß s1ie neben der gan-
kleingedruckte Abschnitte macht CS gıgen Lıteratur ZULX Lutherforschung VUT

möglich, nıcht 1L1UT ıne beachtliche Fül allem Luther selbst 1n ausgewählten
le VO  - Stoift unterzubringen, sondern Quellentexten Wort kommen Jäist,
1aißt uch Vordergrund un Hintergrund die spezielle Bedeutung VOI1I Erzlie-
der Ereignisse gut unterscheiden w 4s hung un!: Bildung für den epochalen
für eın Lehr- unl Studienbuch schr VUI1- Vorgang der muıt der Person Luthers ufs
teilhat ist EeNSSTEC verknüpften Retormation VCI-

deutlichen: „Luther and education 15Im Vergleich der un: dem glei
hen Titel „Luther« als UTB-Taschen- compiex and multifaceted OpIc« (19)
buch mı1ıt dem Untertitel „Einführung Der eil der Darstellung umtaliit
ın se1in Denken« vorliegenden un! be drei Kapitel, 1n denen Luthers Kindheit
währten Arbeit VO  $ Gerhard Ebeling und Schulzeit, seine Erfturter Studien-
wird bei Schwarz cchr je] mehr histori- eıt uUun!: seine ersten Klosterjahre his

sehr konkret beschrieben werden.sches Material auitbereitet, wird der In-
halt aller wichtigen Schriften Luthers In diesen drei Kapiteln werden ın Zu-

sammenhang mıiıt Luther der väterlicheknapp referiert, un!: damıt jener 1nter-
grund BCNAUCI ausgeleuchtet, VOoO  — dem Erziehungsehrgeiz SOWI1Ee die Rezeption
her das Wirken un: Denken Luthers humanıiıstischen Gedankengutes un!
verstanden un: tür die (G‚egenwart monastisch-klerikaler Traditionsele-
truchtbar gemacht werden kannn dargestellt. [Der zwelite el der

Wer sich ın Zukunft die beiden 1n Darstellung umta{it 1er Kampitel, die Lu-
Umfang, Orma un!: leuchtendem Rot ther als Universitätslehrer, Publizisten
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einander gleichenden »Luther «-Ta- 
schenbücher beidseits in die Taschen 
steckt, der kann sich über Luther und 
den neuesten Stand der Lutherfor- 
schung bestens informieren und -  auch 
beide vergleichend -  sich ein fundiertes 
Urteil bilden.

Gerhard Schmidt

Marilyn J. Harran: Martin Luther -  
Learning for Life, St. Louis: Condor- 
dia Publishing House 1997, 284 S.

Harrans Abhandlung verfolgt eine drei- 
fache Zielsetzung. Sie will einen 
Überblick bieten über Luthers eigene 
Ausbildung, die Entwicklung seines Bil- 
dungsprogramms und die nachhaltigen 
Impulse bzw. Grenzen von Luthers An- 
Sätzen zu einer Bildungsreform. Harran 
verfährt dabei so, daß sie neben der gän- 
gigen Literatur zur Lutherforschung vor 
allem Luther selbst in ausgewählten 
Quellentexten zu Wort kommen läßt, 
um die spezielle Bedeutung von Erzie- 
hung und Bildung für den epochalen 
Vorgang der mit der Person Luthers aufs 
engste verknüpften Reformation zu ver- 
deutlichen: »Luther and education is a 
complex and multifaceted topic« (19). 
Der erste Teil der Darstellung umfaßt 
drei Kapitel, in denen Luthers Kindheit 
und Schulzeit, seine Erfurter Studien- 
zeit und seine ersten Klosterjahre bis 
1512 sehr konkret beschrieben werden. 
In diesen drei Kapiteln werden in Zu- 
sammenhang mit Luther der väterliche 
Erziehungsehrgeiz sowie die Rezeption 
humanistischen Gedankengutes und 
monastisch-klerikaler T raditionsele- 
mente dargestellt. Der zweite Teil der 
Darstellung umfaßt vier Kapitel, die Lu- 
ther als Universitätslehrer, Publizisten

»Man lebt sich lesend ganz in die Zeit 
und Gedanken Luthers ein« -  mit die- 
sem anerkennenden Satz beschloß H. 
Beintker seine Besprechung der im Bd. 3 
des Handbuches »Die Kirche in ihrer 
Geschichte« 1986 erstmals erschiene- 
nen Luther-Darstellung von R. Schwarz 
(LUTHER 1986, 148). Daß diese nun als 
Studienausgabe, an wenigen Stellen 
gekürzt, häufiger verbessert und in den 
Literaturangaben auf den neuesten Sand 
gebracht, gesondert vorliegt und damit 
leichter und billiger zugänglich ist, 
kann nur begrüßt werden und bestätigt 
ihre schon damals gelobte Qualität.

R. Schwarz gelingt es hier in dichter 
und präziser Darstellung, die großen Li- 
nien wie die Einzelheiten von Luthers 
Leben und Denken im Zusammenhang 
mit den Bewegungen seiner Zeit und 
seiner Zeitgenossen anschaulich, über- 
sichtlich und gut lesbar darzustellen. 
Die Aufteilung des Textes in groß- und 
kleingedruckte Abschnitte macht es 
möglich, nicht nur eine beachtliche Fül- 
le von Stoff unterzubringen, sondern 
läßt auch Vordergrund und Hintergrund 
der Ereignisse gut unterscheiden -  was 
für ein Lehr- und Studienbuch sehr vor- 
teilhat ist.

Im Vergleich zu der unter dem glei- 
chen Titel »Luther« als UTB-Taschen- 
buch mit dem Untertitel »Einführung 
in sein Denken« vorliegenden und he- 
währten Arbeit von Gerhard Ebeling 
wird bei Schwarz sehr viel mehr histori- 
sches Material aufbereitet, wird der In- 
halt aller wichtigen Schriften Luthers 
knapp referiert, und damit jener Hinter- 
grund genauer ausgeleuchtet, von dem 
her das Wirken und Denken Luthers 
verstanden und für die Gegenwart 
fruchtbar gemacht werden kann.

Wer sich in Zukunft die beiden in 
Umfang, Format und leuchtendem Rot
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auf Dädagogischem Gebiet un: Inıtıator englischsprachigen Standardliteratur
der katechetischen nterweisung der Person und Werk artın Luthers berei-

chertJugend 1 Haus und Öffentlichkeit VOI-

stellen, zuletzt die Tage nach blei Andreas Gößner
benden Impulsen und Erfolgen VON Lu-
thers pädagogischem satz beant-
worten Universitätsleben un: .lehre ©1 -

halten dabei einen zentralen Stellen- Thorsten Jacobi: »Christen heißen
wert Die Gegebenheiten dieses akade- Freie«. Luthers Freiheitsaussagen 1ın
mischen Rahmens wirken altlıc. den Jahren I515- Tübingen:
und strukturell befruchtend auf andere Mohr jiebeck 1997, 273
Bereiche. Dies drückt sich paradigma- (Beiträge ZuUur historischen Theologie
tisch wa der Rückbindung der Un:it- Bd. 101)
versitätsretorm {l ıne Schulrefiorm
aUS, deren umtfassender Neuerungsan- Dıie mıt dem Lutherpreis 1998 der Lu-
Satz 1 Zusammenhang mıt der beftrei ther-Gesellschatt ausgezeichnete BoO-
enden Erkenntnis e1ines allgemeinen chumer UDıissertation VO  — Thorsten Jaco-
Priestertums aller Gläubigen steht bi 1etert durch die historisch-geneti-
»education liberating enterpri1se«; sche Analyse VO!  - Luthers Freiheitsaus-
271). Als wegweisend für cdie geme1nsa- I1 iın der Römerbriefvorlesung

I1515-1I16, derINeN Ziele VUÜO.  3 Bildungs- un: Kırchenre- Galaterbriefvorlesung
torm erweılst sich hierbei die katecheti- 1516-17, der Ablafßstreitschritten

17-—19 und des Galaterbrietkommen-sche Methodik, deren zentraler Inhailt
und Zweck ıne tietere Erkenntnis des LAars 1519 nicht ILUT erhellende Mater1a-

lıen und Hintergründe ZU Freiheits-biblischen Zeugni1sses 1sSt In diesem
Rahmen betont Harran die Schlüssel- traktat VYOIN 1520O, sondern uch einen
funktion der Musik un! des Kirchenlie- gewichtigen Beitrag ZUT Diskussion
des als Medium 1m retormatorischen das evangelische Christentum als eli-
Bildungs- un!: Gottesdienstbetrieb. Ins- gıon der Freiheit. Im Durchgang durch
geSaMT wird SOMIt 1N überzeugender Art die exte kann Jacobi zeıgen, wI1e sich
und Weılse Lernen un: Lehren sowohl 1n bei Luther eın doppelt bestimmter Te1-
der Person Luthers 4ls uch hbe1ı denen, heitsbegriff aufbaut, der se1ne CGrundle-
die 1n den nachfolgenden Generationen Fung durch die „konkrete Freiheit miıt
die Neuansätze VOIN Luthers Bildungsre- Christus« 210} erhält un: der im Jau-
torm erfahren haben, als eın unabh- ben besteht, weicher als die Freiheit
geschlossener Wechselproze{ß darge- VO] Gesetz ebenso w1ıe die Freiheit
stellt_ hne je dieses Anliegen ınd die Handeln AUSs Liebe in sich enthält. Jaco-
damıit verknüpften konkreten Fragestel- bis Weg ist ıne Entdeckungsfahrt durch
lungen außer acht lassen, 1st diese elementare Stücke VON Luthers früher
kurzweilige Studie sehr detailreich. Die Theologie und aßt ahnen, wıe schwer
Lektüre wird durch eine, Umfang Luther der Weg jenem ılaren Begriff
des Buches BEMESSCNC, reiche un: wurde. Von einer antänglichen »„VDe-
schauliche Auswahl Ziıitaten aus LUu- mutstheologie« tührt über ıne »(„Na-
thertexten un ıne präzıse IM- dentheologie« eiıner „Glaubenstheo-
NCn Kompilation der deutsch- un: Jogie«: Das anfängliche ‚MU{II1L« wird

englischsprachigen Standardliteratur zu 
Person und Werk Martin Luthers berei- 
chert.

Andreas Gößner

Thorsten Jacobi: »Christen heißen
Freie«. Luthers Freiheitsaussagen in 
den Jahren 1515-1519, Tübingen: 
Mohr Siebeck 1997, ΧΙΠ. 273 S. 
(Beiträge zur historischen Theologie 
Bd. 101).

Die mit dem Lutherpreis 1998 der Lu- 
ther-Gesellschaft ausgezeichnete Bo- 
chumer Dissertation von Thorsten Jaco- 
bi liefert durch die historisch-geneti- 
sehe Analyse von Luthers Freiheitsaus־ 
sagen in der Römerbriefvorlesung
1515-16, der Galaterbriefvorlesung
1516-17, der Ablaßstreitschriften
1517-19 und des Galaterbrief kommen- 
tars 1519 nicht nur erhellende Materia- 
lien und Hintergründe zürn Freiheits- 
traktat von 1520, sondern auch einen 
gewichtigen Beitrag zur Diskussion um 
das evangelische Christentum als Reli- 
gion der Freiheit. Im Durchgang durch 
die Texte kann Jacobi zeigen, wie sich 
bei Luther ein doppelt bestimmter Frei- 
heitsbegriff aufbaut, der seine Grundle- 
gung durch die »konkrete Freiheit mit 
Christus« (210) erhält und der im Glau- 
ben besteht, welcher als die Freiheit 
vom Gesetz ebenso wie die Freiheit zu 
Handeln aus Liebe in sich enthält. Jaco- 
bis Weg ist eine Entdeckungsfahrt durch 
elementare Stücke von Luthers früher 
Theologie und läßt ahnen, wie schwer 
Luther der Weg zu jenem klaren Begriff 
wurde. Von einer anfänglichen »De- 
mutstheologie« führt er über eine »Gna- 
dentheologie« zu einer »Glaubenstheo- 
logie«: Das anfängliche »vacuum« wird

auf pädagogischem Gebiet und Initiator 
der katechetischen Unterweisung der 
Jugend in Haus und Öffentlichkeit vor- 
stellen, um zuletzt die Frage nach blei- 
benden Impulsen und Erfolgen von Lu- 
thers pädagogischem Ansatz zu beant- 
Worten. Universitätsleben und -lehre er- 
halten dabei einen zentralen Stellen- 
wert. Die Gegebenheiten dieses akade- 
mischen Rahmens wirken inhaltlich 
und strukturell befruchtend auf andere 
Bereiche. Dies drückt sich paradigma- 
tisch etwa an der Rückbindung der Uni- 
versitätsreform an eine Schulreform 
aus, deren umfassender Neuerungsan- 
satz im Zusammenhang mit der befrei- 
enden Erkenntnis eines allgemeinen 
Priestertums aller Gläubigen steht 
(»education as a liberating enterprise«; 
271). Als wegweisend für die gemeinsa- 
men Ziele von Bildungs- und Kirchenre- 
form erweist sich hierbei die katecheti- 
sehe Methodik, deren zentraler Inhalt 
und Zweck eine tiefere Erkenntnis des 
biblischen Zeugnisses ist. In diesem 
Rahmen betont Harran die Schlüssel- 
funktion der Musik und des Kirchenlie- 
des als Medium im reformatorischen 
Bildungs- und Gottesdienstbetrieb. Ins- 
gesamt wird somit in überzeugender Art 
und Weise Lernen und Lehren sowohl in 
der Person Luthers als auch bei denen, 
die in den nachfolgenden Generationen 
die Neuansätze von Luthers Bildungsre- 
form erfahren haben, als ein stets unab- 
geschlossener Wechselprozeß darge- 
stellt. Ohne je dieses Anliegen und die 
damit verknüpften konkreten Fragestel- 
lungen außer acht zu lassen, ist diese 
kurzweilige Studie sehr detailreich. Die 
Lektüre wird durch eine, am Umfang 
des Buches gemessene, reiche und an- 
schauliche Auswahl an Zitaten aus Lu- 
thertexten und eine präzise vorgenom- 
menen Kompilation der deutsch- und
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durch ıne VO  - ott gnädig bestimmte (‚Öttingen: Vandenhoeck Ruprecht
‚voluntas« fortgeführt Freiheit VO 1997, 3823 — ISBN 3—525-58165-—3
(lesetz 11 Glauben. Dabei rückt das S
stematische Thema der Arbeit ın den Sechzehn sehr verschiedenen Stellen
Vordergrund, nämlich das Verhältnis gedruckte Arbeiten wurden hier —-

zwischen der Claubensfreiheit und dem mengefaßt, die die Forschungen VOo  —

Handeln AuUus Glauben 100) dieser Seebaiß gZut dokumentieren. ES geht
rage entscheidet sich Ja, Ww1e Jacobi reformatorische Bekenntnisse, den Kalu-
zutreffend sieht, die religiöse Schlüssig- ernkrieg, ber uch „ )ürers Stel-
keit des Protestantismus acobis Arbeit lung ZuUX reformatorischen Bewegung«.
ist eın Musterbeispiel für die systematı- Die Reichsstädte Nürnberg un!: Augs-
sche unl gegenwartsbezogene Bedeu- burg tfinden besondere Autmerksam-
CUN: historischer Arbeit der Theolo- keit Alle cdiese Analysen sind Au Dräzl-
z1e Er hat, für alle weıtere Beschäfti- SCT Quelleninterpretation erwachsen.
SUuNg Mi1t dem Freiheitstraktat VO  n 520 nter »„Außenseitern« der Reformation
grundlegend, darauf aufmerksam BC- wird dessen „Linker Flügel« verstanden:
macht, w1e€e konsequent sich bei Luther Thomas Müntzer, Hans Hut, (Caspar
die Freiheitsthematik entwickelt, die Schwenckteld und die Täufter Insge-
übrigens verblüffend I1  ‚u der Logik sSamnt. Wie sich Martın Luther un:
der biblischen exte selhbst tolgt, die der hannes Brenz deren Vertolgung un!
Reformator auslegt. Methodisch ein- Bestrafung äußerten, wird sachlich un:
sichtig hat Jacobi Luthers Außerungen historisch exakt aufgewiesen.
über das liberum/servum arbitrium AUS Be1 den hier publizierten Studien
seiner Untersuchung ausgeschlossen; wurde „darauf geachtet, daß die U1 -

damit hat sich Tre11LC uch VON in1- sprüngliche Fassung und ormale (ie-
pCH anthropologischen Problemen ent- staltung 11M einzelnen erhalten blie
lastet, die noch der weıteren Bearbe:i- ben«. Eın Aufsatz, der bisher 17T ın CNS-
tun: bedürfen: Wie nämlich erhält sich lischer Sprache bekannt WAal, liegt Je-
die Gemeinschaft mit Christus dem doch Jetz' 1n deutscher Fassung und mit
Zusammenhang VO  — Glaube und Liebe? Anmerkungen versehen VOoO  b DIe Seiten-

eıner solchen Richtung weiıiterzufra- zählung der Erstdrucke wurde (von die-
BCIL, ist ıne Anregung dieser VOL- SCI Ausnahme verständlicherweise aD-
züglichen Arbeit, die durch kluge Zu- gesehen] angegeben, dafß »eine it1e-
sammenfassungen uch eiınen raschen IUN® uch nach dem (Irt der ersten Fu-
Überblick über ihre Ergebnisse erlaubt. blikation nach wıe VOIL möglich« ist. Eın

Schrittenverzeichnis des Autors t11r die
Dietrich Korsch Jahre 1965 his 1996 wurde hinzugefügt,

eın (Vamen- un e1in Sachregister be:
schließen den Band Die hier behandel-
ten Themen können jetz in Forschung

Cotttiried Seebafßs: Die Retormation und un: Lehre leicht und bequem beachtet
ihre Außenseiter. Gesammelte Autft. werden.
sS21t7Ze un Vorträge; ZzuUu CGeburts- Gerhard Müller
ag des Autors hrsg. VOo  > Irene Dingel
un Mitarbeit VOIN Christine KreDbs,

x

Göttingen: Vandenhoeck &. Ruprecht
1997/ 383 S. -  ISBN 3-525-58165-3

Sechzehn an sehr verschiedenen Stellen 
gedruckte Arbeiten wurden hier zusam- 
mengefaßt, die die Forschungen von G. 
Seebaß gut dokumentieren. Es geht um 
reformatorische Bekenntnisse, den Bau- 
emkrieg, aber auch um »Dürers Stel- 
lung zur reformatorischen Bewegung«. 
Die Reichsstädte Nürnberg und Augs- 
bürg finden besondere Aufmerksam- 
keit. Alle diese Analysen sind aus präzi- 
ser Quelleninterpretation erwachsen. 
Unter »Außenseitern« der Reformation 
wird dessen »Linker Flügel« verstanden: 
Thomas Müntzer, Hans Hut, Caspar 
Schwenckfeld und die Täufer insge- 
samt. Wie sich Martin Luther und Jo- 
hannes Brenz zu deren Verfolgung und 
Bestrafung äußerten, wird sachlich und 
historisch exakt aufgewiesen.

Bei den hier publizierten Studien 
wurde יי darauf geachtet, daß die ur- 
sprüngliche Fassung und formale Ge- 
staltung im einzelnen erhalten blie- 
ben«. Ein Aufsatz, der bisher nur in eng- 
lischer Sprache bekannt war, liegt je- 
doch jetzt in deutscher Fassung und mit 
Anmerkungen versehen vor. Die Seiten- 
zählung der Erstdrucke wurde (von die- 
ser Ausnahme verständlicherweise ab- 
gesehen) angegeben, so daß »eine Zitie- 
rung auch nach dem Ort der ersten Pu- 
blikation nach wie vor möglich« ist. Ein 
Schriftenverzeichnis des Autors für die 
Jahre 1965 bis 1996 wurde hinzugefügt, 
ein Namen- und ein Sachregister he- 
schließen den Band. Die hier behandel- 
ten Themen können jetzt in Forschung 
und Lehre leicht und bequem beachtet 
werden.

Gerhard Müller

durch eine von Gott gnädig bestimmte 
,voluntas« fortgeführt zur Freiheit vom 
Gesetz im Glauben. Dabei rückt das sy- 
stematische Thema der Arbeit in den 
Vordergrund, nämlich das Verhältnis 
zwischen der Glaubensfreiheit und dem 
Handeln aus Glauben (100). An dieser 
Frage entscheidet sich ja, wie Jacobi es 
zutreffend sieht, die religiöse Schlüssig- 
keit des Protestantismus. Jacobis Arbeit 
ist ein Musterbeispiel für die systemati- 
sehe und gegenwartsbezogene Bedeu- 
tung historischer Arbeit in der Theolo- 
gie. Er hat, für alle weitere Beschäfti- 
gung mit dem Freiheitstraktat von 1520 
grundlegend, darauf aufmerksam ge- 
macht, wie konsequent sich bei Luther 
die Freiheitsthematik entwickelt, die 
übrigens verblüffend genau der Logik 
der biblischen Texte selbst folgt, die der 
Reformator auslegt. Methodisch ein- 
sichtig hat Jacobi Luthers Äußerungen 
über das liberum/servum arbitrium aus 
seiner Untersuchung ausgeschlossen; 
damit hat er sich freilich auch von eini- 
gen anthropologischen Problemen ent- 
lastet, die noch der weiteren Bearbei- 
tung bedürfen: Wie nämlich verhält sich 
die Gemeinschaft mit Christus zu dem 
Zusammenhang von Glaube und Liebe? 
In einer solchen Richtung weiterzufra- 
gen, ist nur eine Anregung dieser vor- 
züglichen Arbeit, die durch kluge Zu- 
sammenfassungen auch einen raschen 
Überblick über ihre Ergebnisse erlaubt.

Dietrich Korsch

Gottfried Seebaß: Die Reformation und 
ihre Außenseiter. Gesammelte Auf- 
sätze und Vorträge; zum 60. Geburts- 
tag des Autors hrsg. von Irene Dingel 
unter Mitarbeit von Christine Krebs,
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Jürgen Diestelmann: Actio Sacramenta- Nürnberg: die Kontroversen ZUT Sache
lıs Lie Verwaltung des Heiligen zwischen Osjander Un!: eıt Dietrich]
Abendmahles nach den PrinzıpjJjen diese Fragen SCITUNSCH wurde Der
artın Luthers in der eıt bis ZU!T dritte Hauptteil, der her kurz gehalten
Konkordienftormel, ro(ß Cesingen: 1sSt an  aa N  — ä 323-—-362), ertet die Konkordienfor-
Lutherische Buchhandlung Harms mel ALULS un! beleuchtet den ökumeni-
1996, 436 ISBN 3—-86147-003-—9 schen eZUußg des Themas. 1)S Arbeit ıst

detailreich un:! anregend. Meıine Kritik
D,, der VO:  — beinahe Jahren bereits die macht sich indessen daran test, dafß
Schrift Konsekration« (Luthertum das Thema »aCt10« isoliert YVYOo Evange-

vorlegte, hat den Ruhestand lium verhandelt. Kann 111a bei Luther
dafür geNUTZT, sSeine damaligen Studien wirklich VO:  - einer „Lehre« V ON der
in die Nach-Lutherzeit auszuziehen. Im t10 sacramentalıis sprechen? Römische
ersten Hauptteil, der bereits die Hältte Theologie hat mmıt dem Il Vaticanum
des Buches austüllt stellt die act10 untrennbar mnıt der Predigt des
„Luthers Lehre VO)  - der 3Ct10 TNECIN- Evangeliums verbunden. Vt steilt selbst
talis und Konsekration« 11 Auseinan- test, das Ideal der lutherischen CGiottes-
dersetzung mıt Karlstadt, Zwingli, dienstretorm« Se1 „die Feier der Messe
Schwenckteld, Wolterinus, Besserer und mıiıt der Verkündigung des €es (:0t-
Hachenburg dar. Die Fragen, die tes und dem Heiligen Abendmahl« (9}
dabei geht, sind 11 ökumenischen (‚e nicht „der nackte Predigtgottesdienst«.
spräch durchaus aktuell, z D Wıe BC- Umgekehrt, möchte IC einwenden,
hen Wır nach dem Abendmahl mmit den ber uch nicht „die nackte 1ACt10 A-

Elementen u über denen bereits das mentalis«, die sachgerecht nicht AUS

Segenswort gesprochen wurde? Sollen dem unautlöslichen Zusammenhang
WIT uNs Sakramentsprozessionen m1ıt der Predigt des Evangeliums isoliert
(Fronleichnamsprozessionen] beteili- behandelt werden sollte.
gen‘ arf das Altarsakrament dAUSEC-
stellt und angebetet werden? Wıe steht Hartmut Hövelmann

mıit der Kelch-Elevation? Und
schließlich: Was heißt Konsekration für
Luther? Ögen diese Fragen der Nor-
malgemeinde sekundär erscheinen, Reiner Anselm üUungstes Gericht und Ir-
CTE katholischen un: Orthodoxen (:E- dische Gerechtigkeit. Protestantische
schwister beobachten aufmerksam, w 4> Ethik und die deutsche Strafrechtsre-

form, Stuttgart uUSW. KohlhammerWIT £u:  3 S1e ziehen daraus ihre Schlüsse,
W1e uns M1t dem Abendmahl e1- 19094, 258 — ISBN 3-17-012962-—7
gentlich ist Es geht 1Iso uch ıne
retflektierte Prax1s. Im 7weıiten aupt- DIie vorliegende Münchner theologische
teil zeig Vt tür einıge norddeutsche Lhssertation VO'  e L9093 bhietet dem
Städte (Hildesheim, anzıg, Lübeck, Programm einer Disziplin theo-
Rostock], Ww1e sich dort die ınge his ZU1 logischer Ethik, der Ethikforschung, die
Konkordientormel entwickelt haben als iıne (neoliberale| AÄAntwort auf cdie be.
L diese Darstellung 1st insotern exempla- klagte Geschichtslosigkeit und konzep-
risch, als uch 1n Suddeutschland (z.B tionell-normative Zugangswelse ZUI

5L

Nürnberg: die Kontroversen zur Sache 
zwischen Osiander und Veit Dietrich) 
um diese Fragen gerungen wurde. Der 
dritte Hauptteil, der eher kurz gehalten 
ist (323-362), wertet die Konkordienfor- 
mel aus und beleuchtet den ökumeni- 
sehen Bezug des Themas. D.s Arbeit ist 
detailreich und anregend. Meine Kritik 
macht sich indessen daran fest, daß er 
das Thema »actio« isoliert vom Evange- 
lium verhandelt. Kann man bei Luther 
wirklich von einer »Lehre« von der ac- 
tio sacramentalis sprechen? Römische 
Theologie hat mit dem Π. Vaticanum 
die actio untrennbar mit der Predigt des 
Evangeliums verbunden. Vf. stellt selbst 
fest, das »Ideal der lutherischen Gottes- 
dienstreform« sei »die Feier der Messe 
mit der Verkündigung des Wortes Got- 
tes und dem Heiligen Abendmahl« (9), 
nicht »der nackte Predigtgottesdienst«. 
Umgekehrt, möchte ich einwenden, 
aber auch nicht »die nackte actio sacra- 
mentalis«, die sachgerecht nicht aus 
dem unauflöslichen Zusammenhang 
mit der Predigt des Evangeliums isoliert 
behandelt werden sollte.

Hartmut Hövelmann

Reiner Anselm: Jüngstes Gericht und ir- 
dische Gerechtigkeit. Protestantische 
Ethik und die deutsche Strafrechtsre- 
form, Stuttgart usw.: W. Kohlhammer 
1994, 258 S. -  ISBN 3-17-012962-7

Die vorliegende Münchner theologische 
Dissertation von 1993 bietet unter dem 
Programm einer neuen Disziplin theo- 
logischer Ethik, der Ethikforschung, die 
als eine (neoliberale) Antwort auf die be- 
klagte Geschichtslosigkeit und konzep- 
tionell-normative Zugangsweise zur

Jürgen Diestelmann: Actio Sacramenta- 
lis. Die Verwaltung des Heiligen 
Abendmahles nach den Prinzipien 
Martin Luthers in der Zeit bis zur 
Konkordienformel, Groß Oesingen: 
Lutherische Buchhandlung Harms 
1996, 436 S. -  ISBN 3-86147-003-9

D., der von beinahe 40 Jahren bereits die 
Schrift »Konsekration« (Luthertum 
Bd. 22) vorlegte, hat den Ruhestand 
dafür genutzt, seine damaligen Studien 
in die Nach-Lutherzeit auszuziehen. Im 
ersten Hauptteil, der bereits die Hälfte 
des Buches ausfüllt (3-192), stellt er 
»Luthers Lehre von der actio sacramen- 
talis und Konsekration« in Auseinan- 
dersetzung mit Karlstadt, Zwingli, 
Schwenckfeld, Wolferinus, Besserer und 
Hachenburg dar. Die Fragen, um die es 
dabei geht, sind im ökumenischen Ge- 
sprach durchaus aktuell, z.B.: Wie ge- 
hen wir nach dem Abendmahl mit den 
Elementen um, über denen bereits das 
Segens wort gesprochen wurde? Sollen 
wir uns an Sakramentsprozessionen 
(Fronleichnamsprozessionen) beteili- 
gen? Darf das Al tarsakrament ausge- 
stellt und angebetet werden? Wie steht 
es mit der Kelch-Elevation? Und 
schließlich: Was heißt Konsekration für 
Luther? Mögen diese Fragen der Nor- 
malgemeinde sekundär erscheinen, un- 
sere katholischen und orthodoxen Ge- 
schwister beobachten aufmerksam, was 
wir tun. Sie ziehen daraus ihre Schlüsse, 
wie ernst es uns mit dem Abendmahl ei- 
gentlich ist. Es geht also auch um eine 
reflektierte Praxis. Im zweiten Haupt- 
teil zeigt Vf. für einige norddeutsche 
Städte (Hildesheim, Danzig, Lübeck, 
Rostock), wie sich dort die Dinge bis zur 
Konkordienformel entwickelt haben. 
Diese Darstellung ist insofern exempla- 
risch, als auch in Süddeutschland (z.B.
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ethischen Theoriebildung 113) Verstan- un (VOIr allem]) politische Defizite BC-
den werden kann, ıne Analyse der In- genüber.
terdependenzen zwischen kriminalpoli- Nicht LL1UX als Schüler Friedrich ele-

kats habe ich Anselms verdienstvolletischer Orjentierung und theologisch-
ethischer Posıtion. S1e untersucht die Arbeit mit großem Interesse gelesen.
Einflußnahmen protestantischer Ethik
auf den Prozeß der deutschen Straf. arl Lienst
rechtsretorm zwischen 1871 un! 197 5y
wohbei Themen des Sexual- un! Sıittlich-
keitsstrafrechts SOWIE die rage des
Schwangerschaftsabbruchs 1m Mittel- Luther und Ontologie. Das Sein Christi

11171 Glauben als strukturierendes Prin-punkt stehen. Beurteilungsmaßstab ist
die Anerkennung einer uch VOon Z1p der Theologie Luthers; hrsg. VO)  -

An)Ja Ghiselli, Karı Koppen un Ral-Gruppenüberzeugungen unabhängigen
Vertahrensrationalität 227) »|J)as 19144 Vinke, Helsinki/Erlangen 1993,
Recht fungiert ben deswegen ın moder- 155 ( Veröffentlichungen der LU-
11C1I1 Gesellschatten a1ls integrierendes ther-Akademie e.V. Ratzeburg 21)
Formalprinzip, weil eiıne weltanschauli-
che Homogenıität nıcht mehr gegeben egenwärtig gehen VOoO  - der deutschen
1St« 229} In dieser Perspektive 1St die Lutherforschung kaum theologische
traditionelle Gleichsetzung VOT1 ChHhri- Impulse 4QUS, dafür mehr VU)  - der
Sten und Staatsbürgern, christlichen innischen. Aus den Lehrgesprächen
Überzeugungen und rechtlichen Rege- 7zwischen der Orthodoxie und dem LU-
lungen nicht mehr möpglich. ihre thertum ist als Thema das der Theosis
Stelle trıtt die Akzeptanz kırchlich LEU entdeckt worden. kın 1902 All-

nicht oOrganıislıerter Verantwortung für staltetes Symposion hatte sich Zl} 1e1
protestantische Interessen, w aä5 1ne gesetzt abzuklären, „welcher ontologi-
Wertschätzung individuellen Christen- sche Status dem 1M Glauben gegenwär-
([UMS und positionelle Dititerenzierun- igen Christus 1 der Theologie
SCH mı1t sich bringt Dahinter steht die kommt und wWwW4s das (:anze VOTI Stand-
Unterscheidung zwischen Religion, punkt des Glaubens und der Liebe her
Christentum und Kirche 1m Kontext der gesehen bedeutet« bzw „Welcher NtO-

Aufklärungstheologie (23 ‚4} logische Status kommt dem göttlichen
Anselm sich verschiedenen eın in der menschlichen Wirklichkeit

Stellen uch mi1t Luther un! utheri- ZLS « (8]
scher Theologie auseinander. Dabei 1u0omo Mannermaa betont, da{iß die
kommt über Troeltschs Urteil (66) Konkordientformel jeden Christen einen
bzw über den neuprotestantischen Rah: Tempel (sottes nennt, ın dem ‚Ott
Inen nicht hinaus Er teilt dessen Stär- selbst gegenwärtig ist. Luther entwirtft
ken und Schwächen: Dem VON ihm Eer- ın eıner Weihnachtspredigt über Joh
offten »Zugewinn ethischer Kom- den ITun! einer theologischen nto-
teNZ« Un damit ınem logie mıit Hilfe philosophischer Begriff.

lichkeit. Das zuzugeben, tällt deutschen„Erstarken der evangelischen Stimmen
ın der öffentlichen Meinungsbildung« Lutheranern schwer. Modell für Luther
(23 3] stehen m. gewichtige inhaltliche ist das innertrinitarische Verhältnis, das
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und (vor allem) politische Defizite ge- 
genüber.

Nicht nur als Schüler Friedrich Dele- 
kats habe ich Anselms verdienstvolle 
Arbeit mit großem Interesse gelesen.

Karl Dienst

Luther und Ontologie. Das Sein Christi 
im Glauben als strukturierendes Prin- 
zip der Theologie Luthers; hrsg. von 
Anja Ghiselli, Kari Koppen und Rai- 
ner Vinke, Helsinki/Erlangen 1993, 
185 S. (Veröffentlichungen der Lu- 
ther-Akademie e.V. Ratzeburg Bd. 21)

Gegenwärtig gehen von der deutschen 
Lutherforschung kaum theologische 
Impulse aus, dafür um so mehr von der 
finnischen. Aus den Lehrgesprächen 
zwischen der Orthodoxie und dem Lu- 
thertum ist als Thema das der Theosis 
neu entdeckt worden. Ein T992 veran- 
Staketes Symposion hatte sich zum Ziel 
gesetzt abzuklären, »welcher ontologi- 
sehe Status dem im Glauben gegenwär- 
tigen Christus in der Theologie zu- 
kommt und was das Ganze vom Stand- 
punkt des Glaubens und der Liebe her 
gesehen bedeutet« bzw. »Welcher onto- 
logische Status kommt dem göttlichen 
Sein in der menschlichen Wirklichkeit 
zu?« (8)

Tuomo Mannermaa betont, daß die 
Konkordienformel jeden Christen einen 
Tempel Gottes nennt, in dem Gott 
selbst gegenwärtig ist. Luther entwirft 
in einer Weihnachtspredigt über Joh. 1 
den Grundriß einer theologischen Onto- 
logie mit Hilfe philosophischer Begriff- 
lichkeit. Das zuzugeben, fällt deutschen 
Lutheranern schwer. Modell für Luther 
ist das innertrinitarische Verhältnis, das

ethischen Theoriebildung (13) verstan- 
den werden kann, eine Analyse der In- 
terdependenzen zwischen kriminalpoli- 
tischer Orientierung und theologisch- 
ethischer Position. Sie untersucht die 
Einflußnahmen protestantischer Ethik 
auf den Prozeß der deutschen Straf- 
rechtsreform zwischen 1871 und 1975, 
wobei Themen des Sexual- und Sittlich- 
keitsstrafrechts sowie die Frage des 
Schwangerschaftsabbruchs im Mittel- 
punkt stehen. Beurteilungsmaßstab ist 
u.a. die Anerkennung einer auch von 
Gruppenüberzeugungen unabhängigen 
Verfahrensrationalität (227): »Das
Recht fungiert eben deswegen in moder- 
nen Gesellschaften als integrierendes 
Formalprinzip, weil eine weltanschauli- 
che Homogenität nicht mehr gegeben 
ist« (229). In dieser Perspektive ist die 
traditionelle Gleichsetzung von Chri- 
sten und Staatsbürgern, christlichen 
Überzeugungen und rechtlichen Rege- 
lungen nicht mehr möglich. An ihre 
Stelle tritt die Akzeptanz kirchlich 
nicht organisierter Verantwortung für 
protestantische Interessen, was eine 
Wertschätzung individuellen Christen- 
turns und positioneile Differenzierun- 
gen mit sich bringt. Dahinter steht die 
Unterscheidung zwischen Religion, 
Christentum und Kirche im Kontext der 
Auf klärungstheologie (231).

Anselm setzt sich an verschiedenen 
Stellen auch mit Luther und lutheri- 
scher Theologie auseinander. Dabei 
kommt er über Troeltschs Urteil (66) 
bzw. über den neuprotestantischen Rah- 
men nicht hinaus. Er teilt dessen Stär- 
ken und Schwächen: Dem von ihm er- 
hofften »Zugewinn an ethischer Kom- 
petenz« und damit einem erwarteten 
»Erstarken der evangelischen Stimmen 
in der öffentlichen Meinungsbildung « 
(233) stehen m.E. gewichtige inhaltliche
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Hervorbringen des Wortes dem Va- als wahrer .Ott gerade dadurch,
ter. i heses Sich-selbst-produzieren ist dem Menschen se1in Eıgenes ibt« (45)
Ott Und das dadurch Bewegte und das der 'aufe werden WIr miıt .Ott eiINs;
Sich-bewegende sind identisch: »Folg- dasenvergöttlicht den, der
ich sind ın Ott der produzierende In- empfängt.
ellekt und das produzierte Wort iden- Albrecht Beutel un:! Oswald ayer

kntisierten In1ıt Luther: » Wır sollentisch« (11) Von daher entwirtt Luther
ıne Ontologie des geschattenen Se1ns. Menschen und nicht Ott SeIN«. Die
Dieses eın ruht niıcht 1n sich, 6S ist ak. »UN10 CU) Christo« se1ı 11ULE VON der 60-
tuale Wirklichkeit un: dennoch eın teriologie her verstehen. Der Begrif£
Ial die Bewegung 1st das e1n (‚ottes Theosis talle bei Luther selten. Anttı
Von daher ist die Vergöttlichung VCI- Raunı10 betont dagegen, da{(ß sich bei
stehen. Weil das innere Wort C(:ottes der Theosis den „fröhlichen Wech-
aufßere Gestalt annımmt, begegnet das Sel« handele und Christi Gottheit In SEe1-
eın (sottes 1m fleischgewordenen Wort 1icT Menschheit gegenwärtig se1 heo-
selhst. Wenn U:  — der Claube Teilhabe dor Jorgensen sieht 1m Wort (:oOttes ıne

Christus ist, geschieht Teilhabe sprachliche Ikone als Ausdruck der Fın-
heit VON verbum externum und inter-ott und damıit Vergöttlichung. DiIie

philosophische Begrifflic.  eıt bringt 1U 15St0O Saarınen betont die »„Seins-
theologische Sachverhalte ZU' Aus- gemeinschatft zwischen (Jott und
druck Frst geschieht immer die Mensch«.
Fleischwerdung („ottes, annn die Ver- Sicher, das letzte Wort ist In der Ü)De-
göttlichung des Menschen. »Lieser batte noch nicht gesprochen, ber die
tologische SsSatz hat auch se1ine episte- finnische Luther-Forschung hat UNgC-
mologische e1ıte Das Erkennen und meın anregende und weiterftführende
das Erkannte sind e1Ns. Der (GOtt, der CI - Gedanken vorgebracht, die künftig
leuchtet, und das erleuchtete Herz; der edingt ZUu berücksichtigen sind und 1m
gegenwärtige Ott und der V NS 5C- Öökumenischen Lehrgespräch sich als
sehene Ott sind identisch. Als Herz der hiltfreich erwelisen dürtten.
Glaubenstheologie Luthers schlägt Se1nN
trinitarisches Selbstverständnis« (27) Karl.-Hermann Kandler
1MO Peura erganzt: » Ot erweist sich

NGEGANGENE BÜUÜCHER,
ESP  UNG OR  TE

Klaus-Bernward pringer: e deutschen Dominikaner ın Widerstand und Anpas-
SUNg während der Reformationszeit, Berlin: Akademie 1999, 492 ISBN
3-05-003401-/ (Quellen und Forschungen ZUXI Geschichte des Dominikanerordens

Luther 71, 53—54, 1ISSN 0-62 53
andenhoeck uprecht

als wahrer Gott gerade dadurch, daß er 
dem Menschen sein Eigenes gibt« (45). 
In der Taufe werden wir mit Gott eins; 
das Abendmahl vergöttlicht den, der es 
empfängt.

Albrecht Beutel und Oswald Bayer 
kritisierten mit Luther: »Wir sollen 
Menschen und nicht Gott sein«. Die 
»unio cum Christo« sei nur von der So- 
teriologie her zu verstehen. Der Begriff 
Theosis falle bei Luther selten. Antti 
Raunio betont dagegen, daß es sich bei 
der Theosis um den »fröhlichen Wech- 
sei« handele und Christi Gottheit in sei- 
ner Menschheit gegenwärtig sei. Theo- 
dor Jorgensen sieht im Wort Gottes eine 
sprachliche Ikone als Ausdruck der Ein- 
heit von verbum extemum und inter- 
num. Risto Saarinen betont die »Seins- 
gemeinschaft zwischen Gott und 
Mensch«.

Sicher, das letzte Wort ist in der De- 
batte noch nicht gesprochen, aber die 
finnische Luther-Forschung hat unge- 
mein anregende und weiterführende 
Gedanken vorgebracht, die künftig un- 
bedingt zu berücksichtigen sind und im 
ökumenischen Lehrgespräch sich als 
hilfreich erweisen dürften.

Karl.-Hermann Kandier

Hervorbringen des Wortes aus dem Va- 
ter. Dieses Sich-selbst-produzieren ist 
Gott. Und das dadurch Bewegte und das 
Sich-bewegende sind identisch: »Folg- 
lieh sind in Gott der produzierende In- 
tellekt und das produzierte Wort iden- 
tisch« (11). Von daher entwirft Luther 
eine Ontologie des geschaffenen Seins. 
Dieses Sein ruht nicht in sich, es ist ak- 
tuale Wirklichkeit und dennoch Sein. 
Ja, die Bewegung ist das Sein Gottes. 
Von daher ist die Vergöttlichung zu ver- 
stehen. Weil das innere Wort Gottes 
äußere Gestalt annimmt, begegnet das 
Sein Gottes im fleischgewordenen Wort 
selbst. Wenn nun der Glaube Teilhabe 
an Christus ist, geschieht Teilhabe an 
Gott und damit Vergöttlichung. Die 
philosophische Begrifflichkeit bringt 
theologische Sachverhalte zum Aus- 
druck. Erst geschieht immer die 
Fleischwerdung Gottes, dann die Ver- 
göttlichung des Menschen. »Dieser on- 
tologische Ansatz hat auch seine episte- 
mologische Seite: Das Erkennen und 
das Erkannte sind eins. Der Gott, der er- 
leuchtet, und das erleuchtete Herz; der 
gegenwärtige Gott und der von uns ge- 
sehene Gott sind identisch. Als Herz der 
Glaubenstheologie Luthers schlägt sein 
trinitarisches Selbstverständnis « (27). 
Simo Peura ergänzt: »Gott erweist sich

EING EGANGENE BÜCHER, 
BESPRECHUNG VORBEHALTEN

Klaus-Bemward Springer: Die deutschen Dominikaner in Widerstand und Anpas- 
sung während der Reformationszeit, Berlin: Akademie 1999, Vm. 492 S. -  ISBN 
3-05-003401-7 (Quellen und Forschungen zur Geschichte des Dominikanerordens 
NF Bd. 8)
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Thomas Brockmann: Die Konzilsfrage ın den Flug- und Streitschriften des deut-
schen Sprachraums I18—1 563, (‚Öttingen: Vandenhoeck Ruprecht 1998, 762

ISBN 3-25-36050-9(Schriftenreihe der Historischen KOomm1ss:ı1on bei der Bayer1-
schen Akademie der Wissenschatten 57)

Raılıner Hauke Gott-Haben C ,Ottes willen. Andreas Osianders Theosisgedanke
Un die Diskussion die Grundlagen der evangelisch verstandenen Rechtterti-
Sung. Versuch e1INer Neubewertung eINes umstrittenen Gedankens, Frankfurt uUSW.

eter Lang 1999, 693 ISBN 3-631-34287-Ä (Kontexte 30]

Altred Kohler: arl (1500-—-1558]. Eıne Biographie, München: Beck 1999,
424 ISBN 3-406-45359-7

artın Treu/Ralf-Torsten Speler/Alfred Schellenberger: Leucorea. Biılder ZUT (ze-
schichte der Universität, erarbeitet 11 Aulitrag des Vorstandes der Stiftung Leu-

der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, Lutherstadt Wittenberg:
Edition Hans Lufft 1999, 215 ISBN 3-9804492-6-2

Luther zwischen den Zeiten Fıne Jenaer Ringvorlesung, hrsg. V0)I1 Christoph
Markschies uUn: Michael Trowitzsch, Tübingen: Mohr Siebeck 19909, 230
ISBN 3-16-147236-5

Johannes Brosseder/Ulrich Kühn/Hans-Georg Link Überwindung der Kirchenspal-
{ung. Konsequenzen der (‚emeinsamen Erklärung ZU Rechttfertigungslehre,
Neukirchen-Vluyn: Neukirchener Verlag 1999, 46 ISBN 3-7887-1776-9

Karl-Heinz Zur Mühlen: Reformation und Gegenretformation, Teile, (,öttingen
1999, 16 143 ISBN 3-525-34014-1/3-525-34023-0 (Zugänge ZuUrKr Kirchenge-
schichte 1-2|

Pau!l etter: Der Missionsgedanke bei artın Luther, BOnNn: Verlag für Kultur und
Wissenschaftt 19909, 433 ISBN 3-932829-04-2(Missiologica Evangelica LT}

Eıne glossierte Vulgata dem Umkreis artın Luthers. Untersuchungen dem
1 in Lyon gedruckten Exemplar 1n der Bibelsammlung der Württembergischen

Landesbibliothek Stuttgart; Arbeitsgespräch 1in der Württembergischen Landesbi-
bliothek Stuttgart V his Februar 1997/, hrsg, V  - artın Brecht un!: FEber-
hard Zwick, Bern uS5SsWw eter Lang 19099, 40 / ISBN 3-0906762-86-6 (Vestigia bib
liae 21

Thomas Brockmann: Die Konzilsfrage in den Flug- und Streitschriften des deut- 
sehen Sprachraums 1518-1563, Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1998, 762 S. 
-  ISBN 3 9 ־525־36050־ (Schriftenreihe der Historischen Kommission bei der Bayeri- 
sehen Akademie der Wissenschaften Bd. 57)

Rainer Hauke: Gott-Haben -  um Gottes willen. Andreas Osianders Theosisgedanke 
und die Diskussion um die Grundlagen der evangelisch verstandenen Rechtferti- 
gung. Versuch einer Neubewertung eines umstrittenen Gedankens, Frankfurt usw.: 
Peter Lang 1999, 693 S. -  ISBN 3-63i ־34287־ X (Kontexte Bd. 30)

Alfred Kohler: Karl V. (1500-1558). Eine Biographie, München: C. H. Beck 1999, 
424 S.-ISBN 3-406-45359-7

Martin Treu/Ralf-Torsten Speler/Alfred Schellenberger: Leucorea. Bilder zur Ge- 
schichte der Universität, erarbeitet im Auftrag des Vorstandes der Stiftung Leu- 
corea an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, Lutherstadt Wittenberg: 
Edition Hans Lufft 1999, 215 S. -  ISBN 3-9804492-6-2

Luther -  zwischen den Zeiten. Eine Jenaer Ringvorlesung, hrsg. von Christoph 
Markschies und Michael Trowitzsch, Tübingen: Mohr Siebeck 1999, VI. 239 S. -  
ISBN 3-16-147236-5

Johannes Brosseder/Ulrich Kühn/Hans-Georg Link: Überwindung der Kirchenspal- 
tung. Konsequenzen aus der Gemeinsamen Erklärung zur Rechtfertigungslehre, 
Neukirchen-Vluyn: Neukirchener Verlag 1999, 46 S. -  ISBN 3-7887-1776-9

Karl-Heinz Zur Mühlen: Reformation und Gegenreformation, 2 Teile, Göttingen 
1999, 160. 143 S. -  ISBN 3 - 5 2 5 0 ־34014/]-3־525-34023־  (Zugänge zur Kirchenge- 
schichte Bd. 6. 1-2)

Paul Wetter: Der Missionsgedanke bei Martin Luther, Bonn: Verlag für Kultur und 
Wissenschaft 1999, 433 S. -  ISBN 3 - 9 3 2 8 2 9 2 ־04־ (Missi010gica Evangélica Bd. 11)

Eine glossierte Vulgata aus dem Umkreis Martin Luthers. Untersuchungen zu dem 
1519 in Lyon gedruckten Exemplar in der Bibelsammlung der Württembergischen 
Landesbibliothek Stuttgart; Arbeitsgespräch in der Württembergischen Landesbi- 
bliothek Stuttgart vom 20. bis 22. Februar 1997, hrsg. von Martin Brecht und Eber- 
hard Zwick, Bern usw.: Peter Lang 1999, 407 S. -  ISBN 3-906762-86-6 (Vestigia bib- 
liae Bd. 21)
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AUS DE GEDENKSTATTEN DER TION

Fislehen
nter dem TitelAUS DEN GEDENKSTÄTTEN DER REFORMATION  Eisleben  Unter dem Titel »... von daher bin ich - Martin Luther und der Bergbau im Mans-  felder Land« wird am 25. März eine Ausstellung in Luthers Sterbehaus eröffnet, die  bis 12. November täglich von 9 bis 17 Uhr zu besichtigen ist. Seit etwa 1200 wurde  im Mansfelder Land abgebaut. Das ließ dieses Gebiet zu einer der wichtigsten Berg-  bauregionen in Deutschland werden. Davon profitierte auch Martin Luther. Sein  Vater hätte ihn ohne die Einnahmen aus dem Bergbau nicht studieren lassen kön-  nen. Außerdem fühlte sich der Reformator zeitlebens als Untertan der Grafen von  Mansfeld.  Die Ausstellung widmet sich diesen Zusammenhängen mit Leihgaben aus ganz  Deutschland und selten gezeigten Stücken aus eigenem Bestand. Dazu erscheinen  ein reich bebilderter Rundgang sowie ein Begleitband, der in Aufsätzen die Bezie-  hungen Luthers zum Bergbau in seiner Zeit darstellt. Führungen können kostenlos  bestellt werden bei: Martin Luthers Sterbehaus, Tel./FAX 03475 60228s5;  museumspädagogische Angebote und Führungen für Kinder bei: Martin Luthers  Geburtshaus, Tel. 03475 74 72 24, FAX 03475 60 27 75.  Wittenberg  Die Lutherhalle zeigt vom ı. März bis 30. September historische und moderne Bi-  belillustrationen: »Das Bild der Bibel — Von Lukas Cranach bis Friedensreich Hun-  dertwasser« mit Leihgaben aus evangelischen Bibliotheken und Archiven in Bay-  ern. Gezeigt werden etwa 70 reich geschmückte Bibeldrucke, die durch Gemälde  und Graphik ergänzt werden. Der Schwerpunkt liegt auf Arbeiten aus dem 20. Jahr-  hundert. Neben Chagall, Dali und Hundertwasser sind auch weniger bekannte  Künstler ausgestellt. Es erscheint dazu ein Katalog mit zahlreichen Abbildungen.  Tel.  0349 14 20 30;  Fax  Weitere Auskünfte und Führungsbestellungen:  034914203 27.  AUS DER LUTHER-GESELLSCHAFT  Am 24. September 1999 fand eine Mitgliederversammlung der Luther-Gesellschaft  mit Neuwahlen von Präsidium und Vorstand statt. Ort war das historische Rathaus  in Torgau. 1999 - 500. Geburtstag der Katharina Luther geb. von Bora, die in Torgau  starb und begraben wurde. Erfreulich die Zahl der aus ganz Deutschland angereisten  Mitglieder! Bedeutsam der personelle Wechsel!  Nach 16 Jahren legte der Erste Präsident, Prof. Dr. Reinhard Schwarz (Germering}  sein Amt aus Altersgründen nieder. Mit ihm schied, ebenfalls aus Altersgründen,  Oberkirchenrat Prof. Dr. Karl Dienst (Darmstadt), bisher Zweiter Präsident. Vom  Luther 71, S. 55—56, ISSN 0340-6210  55  © Vandenhoeck & Ruprecht 2000VO:  $ daher bin ich artın Luther und der Bergbau 1m Mans-
ftelder Land« wiırd 25 Maärz ıne Ausstellung in Luthers Sterbehaus eröffnet, die
bis November täglich VO:'  3 bis 17 Uhr besichtigen ıst Se1lit twa 1200 wurde
1m Manstelder Land abgebaut. LJas heiß Meses Gebiet einer der wichtigsten Berg-
bauregionen 1n Deutschland werden. Davon profitierte uch artın Luther. eın
ater hätte ih; hne die Einnahmen AUS dem Bergbau nicht studieren lassen ÖN
NCN. Außerdem fühlte sich der Reformator zeitlebens als ntertan der Graten VONn

anste.
Die Ausstellung widmet sich diesen Zusammenhängen mıiıt Leihgaben U Banz

Deutschland un: selten gezelgten Stücken U eiıgenem Bestand. Dazu erscheinen
eın reich bebilderter Rundgang SOWI1e eın Begleitband, der ın Autsätzen die Bezıle-
hungen Luthers U Bergbau ın seiner eıt darstellt Führungen können kostenlos
bestellt werden bei artın Luthers Sterbehaus, Tel./FAX 022 55;
museumspädagogische Angebote und Führungen für Kinder bei artın Luthers
Geburtshaus, Tel 60 27 75

Wittenberg
Le Lutherhalle ze1g VO Marz His September historische und moderne B1-

belillustrationen: »1J)as Bild der Bibel Von Lukas Cranach his Friedensreich Hun-
dertwasser« miıt Leihgaben A4uUus evangelischen Bibliotheken un!: Archiven 1n Bay-

(„ezelgt werden wa T reich geschmückte Bibeldrucke, die durch GCemaälde
un: Graphik erganzt werden. Der Schwerpunkt liegt auft Arbeiten 2US dem 20. Jahr-
hundert. Neben Chagall, alı un! Hundertwasser sind uch weniıger bekannte
Künstler ausgestellt. Es erscheint azı eın Katalog miı1t zahlreichen Abbildungen.

Tel O49 14 20 30; Faxeıtere Auskünfte und Führungsbestellungen:
034  0327

AU DER LUTHER-GES  LSCHAF

Am September 1999 fand 1Ne Mitgliederversammlung der Luther-Gesellschaft
miıt Neuwahlen V  - Präsidium und Vorstand Ort WAar Cdlas historische Rathaus
in Torgau. 1999 500 Geburtstag der Katharina Luther geb V Bora, die iın Torgau
starb und begraben wurde. Erfreulich die Zahl der galnlz Deutschland angereisten
Mitglieder! Bedeutsam der personelle echse

Nach 16 Jahren legte der TSte Präsident, Prot Ur Reinhard Schwarz (Germering]
se1in Amt AUS Altersgründen nieder. Mıt ı hm schled, ebentalls Altersgründen,
Oberkirchenrat Prot Dr. arl Lhenst (Darmstadt), bisher weiıter Präsident. Vom
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AUS DEN GEDENKSTÄTTEN DER REFORMATION

Eisleben
Unter dem Titel »... von daher bin ich -  Martin Luther und der Bergbau im Mans- 
felder Land« wird am 25. März eine Ausstellung in Luthers Sterbehaus eröffnet, die 
bis 12. November täglich von 9 bis 17 Uhr zu besichtigen ist. Seit etwa 1200 wurde 
im Mansfelder Land abgebaut. Das ließ dieses Gebiet zu einer der wichtigsten Berg- 
bauregionen in Deutschland werden. Davon profitierte auch Martin Luther. Sein 
Vater hätte ihn ohne die Einnahmen aus dem Bergbau nicht studieren lassen kön- 
nen. Außerdem fühlte sich der Reformator zeitlebens als Untertan der Grafen von 
Mansfeld.

Die Ausstellung widmet sich diesen Zusammenhängen mit Leihgaben aus ganz 
Deutschland und selten gezeigten Stücken aus eigenem Bestand. Dazu erscheinen 
ein reich bebilderter Rundgang sowie ein Begleitband, der in Aufsätzen die Bezie- 
hungen Luthers zum Bergbau in seiner Zeit darstellt. Führungen können kostenlos 
bestellt werden bei: Martin Luthers Sterbehaus, Tel./FAX 03475602285; 
museumspädagogische Angebote und Führungen für Kinder bei: Martin Luthers 
Geburtshaus, Tel. 03475 74 72 24, FAX 03475 60 27 75.

Wittenberg
Die Lutherhalle zeigt vom 1. März bis 30. September historische und moderne Bi- 

belillustrationen: »Das Bild der Bibel -  Von Lukas Cranach bis Friedensreich Hun- 
dertwasser« mit Leihgaben aus evangelischen Bibliotheken und Archiven in Bay- 
em. Gezeigt werden etwa 70 reich geschmückte Bibeldrucke, die durch Gemälde 
und Graphik ergänzt werden. Der Schwerpunkt liegt auf Arbeiten aus dem 20. Jahr- 
hundert. Neben Chagall, Dali und Hundertwasser sind auch weniger bekannte 
Künstler ausgestellt. Es erscheint dazu ein Katalog mit zahlreichen Abbildungen.

Weitere Auskünfte und Führungsbestellungen: Tel. 03 4914 20 30; Fax
03491420327.

AUS DER LUTHER-GESELLSCHAFT

Am 24. September 1999 fand eine Mitgliederversammlung der Luther-Gesellschaft 
mit Neuwahlen von Präsidium und Vorstand statt. Ort war das historische Rathaus 
in Torgau. 1999 -  500. Geburtstag der Katharina Luther geb. von Bora, die in Torgau 
starb und begraben wurde. Erfreulich die Zahl der aus ganz Deutschland angereisten 
Mitglieder! Bedeutsam der personelle Wechsel!

Nach 16 Jahren legte der Erste Präsident, Prof. Dr. Reinhard Schwarz (Germering) 
sein Amt aus Altersgründen nieder. Mit ihm schied, ebenfalls aus Altersgründen, 
Oberkirchenrat Prof. Dr. Karl Dienst (Darmstadt), bisher Zweiter Präsident. Vom
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Vorstand legten Superintendent Albrecht Steinwachs (Wittenberg] und die Profes-
Härle (Heidelberg| SOWI1e Schultze (Magdeburg] ihre Ämter nieder, der ıne

m Arbeitsüberlastung, die anderen I1 Ausscheidens 4aus dem aktıven
1enst Die Laudatio VO  - Helmar Junghans auf die bisherigen Präsidenten Schwarz
un! LDhienst steht Schlufß dieses Heftes.

Protessor Dr IIr ohannes Schilling Kiel) ist Präsident der Luther-Gesell-
schaft. Ihm ZUT eıte als »„Zweiliter« steht Oberkirchenrat Dr. Reinhard Brandt (Han-
nover), der Theologische Reiferent der VELKD Neu den Vorstand eingetreten
siınd Propst Heinrich Hamel |Wittenberg]), Protessor Dr. Christoph Schwöbel
(Neckargemünd) uUun! Dr Markus Wriedt (Nieder  m) Pastor Dr. Andreas Pawlas
(Klein-Offenseth-Sparrieshoop] bleibt Geschäftsführer, Akademischer Oberrat Dr.
Günther Hoog (Hamburg! Schatzmeister.

Die wieder kandidierenden Vorstandsmitglieder wurden ım Amt bestätigt: Proft.
Dr brecht Beutel (Münster), Akademischer Rat IDr Michael eyer (Schönbach)],
Kirchenrat Dr Hartmut Hövelmann (München)], Prot. IIr Helmar unghans (Leip-
zZig), Leitender Bischot Dr. Hans Christian Knuth (Schleswig), Prot Dr Dietrich
Korsch (Marburg], Prot. Dr Karl-Heinz Mühlen (Meckenheim)] un! Ptiarrerin Dr.
Dorothea Vorländer (Heilsbronn|).

Neuer Bezirksleiter für Erlangen ist nach dem Tod VO  ’ Studiendirektor Dr Hans
Duütel rivatdozent r IT Reinhold Friedrich (Creußen).

Im Anschlufß die Mitgliederversammlung bot die Luther-Gesellschatt einen
Studientag 24./25 September) „Katharına V  - Bora und das evangelische Deutsch-
land A, der 1m Kreistagssaal 1 Schlofß statttinden konnte egen des außeror-
dentlichen Zuspruchs herrschte drangvolle Enge Prot Dr Hellmut Zschoch rete-
rıerte über „Katharina VO:  a Bora 41s Tau der Retormationszeit« un: vermochte das
Vorwıissen der Teilnehmenden bemerkenswerte Akzente bereichern. Präsı-
dent Prof Dr Dr Schilling tührte 1n Luthers Brietwechsel miıt se1lNer rau ein: „Kat-
harina lesen«. Dr Johannes Wahl (Stuttgart] weıtete den Blick in die gesellschaftli-
hen Folgen: „Innereheliche Anpassungszwänge un: ländliche Lebenswelt ZUT SOo-
zialgeschichte der protestantischen Pfarrfrau«. Nicht unerwähnt bleiben sol] das ta-

Rahmenprogramm : e1n Chor-Orchester-Konzert der Johann-Walter-Kan-
toreı Torgau un: des Westsächsischen Sintonieorchesters Im1t zeitgenössischen
Werken VOnNn Maurıce Durufle (Requiem] un Seoirse Bodley (Fraw usica| ın der
Stadtkirche. LDiese agung BalnzZ gewiß e1in Highlight!

Die Arbeit der Luther-Gesellschaft verläuft solıiden Bahnen. Die Mitglieder-
entwickelung verläuft kkonstant. Der rag, die Luther-Gesellschaft möge Ööffent-
ich Stellung beziehen die Unterzeichnung der gemeinsamen Erklärung ZUT

Rechttiertigungslehre/Gemeinsame offizielle Feststellung, wurde nach heftiger DDis-
kussion 117 Vorstand wieder zurückgezogen. Statt dessen werden 1m nächsten der
übrnächsten eft kontroverse Aufarbeitungen dieses Dokuments angeboten, die
unseren Leserinnen und Lesern eigenen Beurteilung 1mm nach w1e VOT engagler
ten Pro und Kontra eN11c. se1n wollen
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Vorstand legten Superintendent Albrecht Steinwachs (Wittenberg) und die Profes- 
soren Härle (Heidelberg) sowie Schultze (Magdeburg) ihre Ämter nieder, der eine 
wegen Arbeitsüberlastung, die anderen wegen Ausscheidens aus dem aktiven 
Dienst. Die Laudatio von Helmar Junghans auf die bisherigen Präsidenten Schwarz 
und Dienst steht am Schluß dieses Heftes.

Professor Dr. Dr. Johannes Schilling (Kiel) ist neuer Präsident der Luther-Gesell- 
schaft. Ihm zur Seite als »Zweiter« steht Oberkirchenrat Dr. Reinhard Brandt (Han- 
nover), der Theologische Referent der VELKD. Neu in den Vorstand eingetreten 
sind Propst Heinrich Hamei (Wittenberg), Professor Dr. Christoph Schwöbel 
(Neckargemünd) und Dr. Markus Wriedt (Nieder-Olm). Pastor Dr. Andreas Pawlas 
(Klein-Offenseth-Sparrieshoop) bleibt Geschäftsführer, Akademischer Oberrat Dr. 
Günther Hoog (Hamburg) Schatzmeister.

Die wieder kandidierenden Vorstandsmitglieder wurden im Amt bestätigt: Prof. 
Dr. Albrecht Beutel (Münster), Akademischer Rat Dr. Michael Beyer (Schönbach), 
Kirchenrat Dr. Hartmut Hövelmann (München), Prof. Dr. Helmar Junghans (Leip- 
zig), Leitender Bischof Dr. Hans Christian Knuth (Schleswig), Prof. Dr. Dietrich 
Korsch (Marburg), Prof. Dr. Karl-Heinz zur Mühlen (Meckenheim) und Pfarrerin Dr. 
Dorothea Vorländer (Heilsbronn).

Neuer Bezirksleiter für Erlangen ist nach dem Tod von Studiendirektor Dr. Hans 
Düfel Privatdozent Dr. Dr. Reinhold Friedrich (Creußen).

Im Anschluß an die Mitgliederversammlung bot die Luther-Gesellschaft einen 
Studientag (24./25. September) »Katharina von Bora und das evangelische Deutsch- 
land« an, der im Kreistagssaal im Schloß stattfinden konnte. Wegen des außeror- 
dentlichen Zuspruchs herrschte drangvolle Enge. Prof. Dr. Hellmut Zschoch refe- 
rierte über »Katharina von Bora als Frau der Reformationszeit« und vermochte das 
Vorwissen der Teilnehmenden um bemerkenswerte Akzente zu bereichern. Präsi- 
dent Prof. Dr. Dr. Schilling führte in Luthers Briefwechsel mit seiner Frau ein: »Kat- 
harina lesen«. Dr. Johannes Wahl (Stuttgart) weitete den Blick in die gesellschaftli- 
chen Folgen: »Innereheliche Anpassungszwänge und ländliche Lebenswelt -  zur So- 
zialgeschichte der protestantischen Pfarrfrau«. Nicht unerwähnt bleiben soll das fa- 
beihafte Rahmenprogramm: ein Chor-Orchester-Konzert der Johann-Walter-Kan- 
torei Torgau und des Westsächsischen Sinfonieorchesters mit zeitgenössischen 
Werken von Maurice Duruflé (Requiem) und Séoirse Bodley (Fraw Música) in der 
Stadtkirche. Diese Tagung -  ganz gewiß ein Highlight!

Die Arbeit der Luther-Gesellschaft verläuft in soliden Bahnen. Die Mitglieder- 
entwickelung verläuft konstant. Der Antrag, die Luther-Gesellschaft möge öffent- 
lieh Stellung beziehen gegen die Unterzeichnung der gemeinsamen Erklärung zur 
Rechtfertigungslehre/Gemeinsame offizielle Feststellung, wurde nach heftiger Dis- 
kussion im Vorstand wieder zurückgezogen. Statt dessen werden im nächsten oder 
übmächsten Heft kontroverse Aufarbeitungen dieses Dokuments angeboten, die 
unseren Leserinnen und Lesern zur eigenen Beurteilung im nach wie vor engagier- 
ten Pro und Kontra behilflich sein wollen.

H.H.
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ANKESWOR KARL DIENST
UN CHWARZ

Ich habe die angenehme Aufgabe, dem bisherigen Ersten Präsidenten der Luther-
Gesellschait, Proftessor Reinhard Schwarz, un!:! dem bisherigen Z weiıten Präsiden-
ten der Luther-Gesellschaftt, Oberkirchenrat arl Dienst, eın Wort des Dankes für
ıhre langjährige verantwortungsvolle Arbeit 1m Vorstand der Luther-Gesellschaftt
auszusprechen. Ich tühre das aus, indem ich einıge ihrer Veröffentlichungen ın
den Organen der Luther-Gesellshaitit un: ein1ıge orgänge während ihrer mts-
eıt erinnere.

ESs ist NU!]  - über Jahre her, daß der damalige Erlanger Kirchenhistoriker Gerhard
Müller 1n Vorbereitung auf die Wahl e1InNnes Vorstandes der Luther-Gesell-
schaft 1mM Jahre 19  J den Oberkirchenrat arl LDhenst anfragte, ob Interesse e1-
NCr Mitarbeit 1m Vorstand der Luther-Gesellschaft habe Für seine Eignung nannte

wel1l Punkte Beschäftigung miıt der marxistischen Lutherinterpretation und ıne
kirchenleitende Tätigkeit, die ZU' mgang mi1t aktuellen Problemenz Diese
Anfrage ist aufschlußreich, weil S1Ee weı wesentliche jel der Luther-Gesellschaft
nach dem Zweiten Weltkrieg benennt: Auseinandersetzung miıt zeitgenössischen
Interpretationen Luthers, der Reformation, Ja des Christentums auft der
Grundlage des Werkes und Wirkens VO  - Martın Luther SOWI1eEe die Verbindung ZUT

evangelischen Kirche, die VOT dem Krıege nıcht gesucht wurde Autft beiden Ge-
bhieten haben S1e, Herr jenst, 24jähriger Mitarbeit im Vorstand der Luther-Ge-
sellschaft als ihr Zweıter Präsident gedient. Dazu gehört uch Ihre Mitarbeit 1m
nHerausgeberkreis der Zeitschrift „Luther« seıit 197

Ihr Autsatz »„Thomas Müntzer: ıne Gestalt der Bewußtseinsgeschichte« ın der
Zeitschrift „Luther«, der noch 1m ahr des Bauernkriegsjubiläums 1097 y erschien, ist
charakteristisch für ihre Arbeitsweise. Der Beitrag ist sehr informativ. Er unterrich-
tet prägnant der Geschichte der Müntzerinterpretationen seit dem ahrhun
dert Ausführlicher geht auft die marxistische Deutung ein, hrt ber uch nicht-
marxistische ber ist nıcht NUur inftormativ, sondern spur uch den Ursachen
der unterschiedlichen Deutungen nach. LEr tindet die Antwort 1ın der »„Metaphori-
sıierung« der Retormation. Luther, Muntzer und die Retormation werden als Meta-
phern eıgener Anliegen verwendet. den entsprechenden Deutungen geht nicht

die historische Persönlichkeit, sondern das eıgene Bewulßstsein, letztlich
Glaubensansıchten. amnı: ıst zutreffend erfalßt, W as uch mıt dem Begriff »SYM-
bolfigur« der neuerdings VOI allem mit »Rezeption« angesprochen wird.

S1€e haben ber 1U}  - nicht selbstgetällig eintfach die marxistische untzer- un:!
Lutherinterpretation als metaphorisch abgewertet, sondern aufgewiesen, S1e
mıt einer Metaphorisierung VU.  - üuüuntzer und Luther durch Theologen korrespon-
diert den Begınn dieser Entwicklung wird Luther selbst gestellt, der untzer
miıt apokalyptischen Kategorien beurteilt habe amı wird der kritische Blick uch
auf die eigene Tradition gelenkt. Der Begınn des Bemühens den historischen
untzer wird zutrettend Heinrich Boehmer zugeschrieben. Der Beıtrag verschweigt
nicht, da{fß der marxistische Forscher Mantred Bensing die These V  g Müntzer als
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DANKESWORT AN KARL DIENST 
UND REINHARD SCHWARZ

Ich habe die angenehme Aufgabe, dem bisherigen Ersten Präsidenten der Luther- 
Gesellschaft, Professor Reinhard Schwarz, und dem bisherigen Zweiten Präsiden- 
ten der Luther-Gesellschaft, Oberkirchenrat Karl Dienst, ein Wort des Dankes für 
ihre langjährige verantwortungsvolle Arbeit im Vorstand der Luther-Gesellschaft 
auszusprechen. Ich führe das aus, indem ich an einige ihrer Veröffentlichungen in 
den Organen der Luther-Gesellshaft und an einige Vorgänge während ihrer Amts- 
zeit erinnere.

Es ist nun über 25 Jahre her, daß der damalige Erlanger Kirchenhistoriker Gerhard 
Müller in Vorbereitung auf die Wahl eines neuen Vorstandes der Luther-Gesell- 
schaft im Jahre 1975 den Oberkirchenrat Karl Dienst anfragte, ob er Interesse an ei- 
ner Mitarbeit im Vorstand der Luther-Gesellschaft habe. Für seine Eignung nannte 
er zwei Punkte: Beschäftigung mit der marxistischen Lutherinterpretation und eine 
kirchenleitende Tätigkeit, die zum Umgang mit aktuellen Problemen führt. Diese 
Anfrage ist aufschlußreich, weil sie zwei wesentliche Ziel der Luther-Gesellschaft 
nach dem Zweiten Weltkrieg benennt: Auseinandersetzung mit zeitgenössischen 
Interpretationen Luthers, der Reformation, ja sogar des Christentums auf der 
Grundlage des Werkes und Wirkens von Martin Luther sowie die Verbindung zur 
evangelischen Kirche, die vor dem Kriege nicht so gesucht wurde. Auf beiden Ge- 
bieten haben Sie, Herr Dienst, in 24jähriger Mitarbeit im Vorstand der Luther-Ge- 
Seilschaft als ihr Zweiter Präsident gedient. Dazu gehört auch Ihre Mitarbeit im en- 
geren Herausgeberkreis der Zeitschrift »Luther« seit 1975.

Ihr Aufsatz »Thomas Müntzer: eine Gestalt der Bewußtseinsgeschichte« in der 
Zeitschrift »Luther«, der noch im Jahr des Bauemkriegsjubiläums 1975 erschien, ist 
charakteristisch für ihre Arbeitsweise. Der Beitrag ist sehr informativ. Er unterrich- 
tet prägnant aus der Geschichte der Müntzerinterpretationen seit dem 16Jahrhun- 
dert. Ausführlicher geht er auf die marxistische Deutung ein, führt aber auch nicht- 
marxistische an. Aber er ist nicht nur informativ, sondern spürt auch den Ursachen 
der unterschiedlichen Deutungen nach. Er findet die Antwort in der »Metaphori- 
sierung« der Reformation. Luther, Müntzer und die Reformation werden als Meta- 
phem eigener Anliegen verwendet. In den entsprechenden Deutungen geht es nicht 
um die historische Persönlichkeit, sondern um das eigene Bewußtsein, letztlich um 
Glaubensansichten. Damit ist zutreffend erfaßt, was auch mit dem Begriff »Sym- 
bolfigur« oder neuerdings vor allem mit »Rezeption« angesprochen wird.

Sie haben aber nun nicht selbstgefällig einfach die marxistische Müntzer- und 
Lutherinterpretation als metaphorisch abgewertet, sondern aufgewiesen, daß sie 
mit einer Metaphorisierung von Müntzer und Luther durch Theologen korrespon- 
chert. An den Beginn dieser Entwicklung wird Luther selbst gestellt, der Müntzer 
mit apokalyptischen Kategorien beurteilt habe. Damit wird der kritische Blick auch 
auf die eigene Tradition gelenkt. Der Beginn des Bemühens um den historischen 
Müntzer wird zutreffend Heinrich Boehmer zugeschrieben. Der Beitrag verschweigt 
nicht, daß der marxistische Forscher Manfred Bensing die These von Müntzer als
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Bauernführer abschwächte, bemerkt Iso die ersten Schritte marxistischer Hıstor1-
ker eiınem historischen Muüntzer.

Der kirchliche Praxisbezug T1 1982 1n Ihrem Beıtrag „Möglichkeiten christli-
her Erziehung ın der heutigen Schule« 1n der Zeitschrift „Luther« besonders deut-
lich hervor. Hıer Wird die christliche Erziehung 11771 Umliteld unterschiedlicher heo-
rien der Schule un: der Religionspädagogik 11111 deren Beziehungen untereinander
erörtert und die Kooperatıon VON Eltern, Schule un: Kirche angemahnt. DIe MöÖg-
lichkeit eiıner christlichen Erziehung wird bejaht, ber gleichzeitig uch ihre CGiren-

genannt, VOT hohen rwartungen SEWAarNT. „Zur christlichen Erziehung gehört
uch das Wiıssen die Rechtfertigung allein 4AUS Cnade «

I1991I gehen Sie 1 »„Im Sortiment VO  - ‚Feinkost Käter‘ auf den religiösen Plu-
ralismus der egenwa: e1n, behaupten, das ökumenische Christentum
eın kontessionelles Christentum se1ın wird, in dem verschiedene Kontessionen mıiıt-
einander leben Wıe uch ‚ON:! beziehen S1e klare Posıtion mıiıt der Behauptung:
„Okumenische Erziehung wird konftessionell se1n der S1€ wird ihre Selbstauflö-
SUuNg betreiben.« Der Beıtrag schließt rmm1t dem Vertrauen auf das Wirken des Heili-
SCIL Geistes und dem Lutherzitat: »„JDDer Heilige £15 ist kein Skeptiker.«

Die wenigen Schlaglichter mussen genügen, vergegenwärtigen, WIie sehr
Ö1e den Erwartungen V  - 1975 ın der Luther-Gesellschaftt entsprochen haben, 1n-
dem S1e sich den jeweiligen Problemen gestellt un worten AauUuSs ıner utheri-
schen Theologie heraus gesucht und gegeben haben.

Im Lutherjahr 1983 gelang der Luther-Gesellschaftft, miıt Ihnen, Herr Schwarz,
eiInen ausgewiesenen Luthertorscher ür das Amt des FErsten Präsidenten gewi1n-
N]  - uch S1e hatten sich in die Auseinandersetzung ul untzer egeben Mıiıt
ihrem Buch „Idie apokalyptische Theologie Thomas üntzers und der Taboriten«
VON 1977 hatten s1e dem Sozialrevolutionär üuntzer den Apokalyptiker Müntzer
entgegengestellt, den schle1sl1ıc auch marxistische Historiker akzeptierten. Den
Lesern des „Lutherjahrbuches« hatten Sie sich 1978 miıt „Luthers Lehre VON den
drei Ständen und die drei Diımensionen der thik« vorgeste Darın wird deutlich,
w1e Luther Vorstellungen des Mittelalters aufgenommen un! umgeformt hat

Als Präsident der Luther-Gesellschaft haben S1e 1989 111 „Lutherjahrbuch« ZUuU.

Müntzerjubiläum mit dem Autfsatz »Thomas Muntzers hermeneutisches Prinzıp
der Schriftvergleichung« einen erhellenden Beıtrag ZU) Müntzerverständnis beige-
TEUETT. Die tfür den heutigen Leser verwirrende Verwendung V  - Bibelzitaten 1in
Müntzerschriften hat dadurch ıne nachvollziehbare Erklärung gefunden, da{fß S1e
verstehbar wird Die VO)  - der Sächsischen Akademie der Wissenschaiften Le1pzZ1g
geförderte Müntzerausgabe wird dadurch ihren zukünfiftigen Benutzern Hınweise
geben können, Muntzers Gedankengänge bei der Auswahl se1iner Bibelzitate VC]1-

folgen.
Mıiıt dem Beitrag »Beobachtungen Luthers Bekanntschaft mnN1t antiken aıch-

tfe  a und Geschichtsschreibern« haben S1e 1987 die Leser des „»Lutherjahrbuches«
konkret anhand der VO  > Luther zıtlerten Autoren mıiıt eiınem Ausschnitt A2US seinem
mgang mi1t der Antike VEertTraut gemacht. Miıt den VO  — Luther benutzten Quellen
haben 1E sich Ja intens1ıv beschäftigt, seitdem S1ie 19 ın die Neubearbeitung der
„Dictata UD Psalterium« 1n einbezogen worden Der zweıte, ab-
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Bauemführer abschwächte, bemerkt also die ersten Schritte marxistischer Histori- 
ker zu einem historischen Müntzer.

Der kirchliche Praxisbezug tritt 1982 in Ihrem Beitrag »Möglichkeiten christli- 
eher Erziehung in der heutigen Schule« in der Zeitschrift »Luther« besonders deut- 
lieh hervor. Hier Wird die christliche Erziehung im Umfeld unterschiedlicher Theo- 
rien der Schule und der Religionspädagogik mit deren Beziehungen untereinander 
erörtert und die Kooperation von Eltern, Schule und Kirche angemahnt. Die Mög- 
lichkeit einer christlichen Erziehung wird bejaht, aber gleichzeitig auch ihre Gren- 
ze genannt, vor zu hohen Erwartungen gewarnt. »Zur christlichen Erziehung gehört 
auch das Wissen um die Rechtfertigung allein aus Gnade.«

1991 gehen Sie in »Im Sortiment von ,Feinkost Käfer׳ ...« auf den religiösen Plu- 
ralismus der Gegenwart ein, um zu behaupten, daß das ökumenische Christentum 
ein konfessionelles Christentum sein wird, in dem verschiedene Konfessionen mit- 
einander leben. Wie auch sonst beziehen Sie klare Position mit der Behauptung: 
»Ökumenische Erziehung wird konfessionell sein oder sie wird ihre Selbstauflö- 
sung betreiben.« Der Beitrag schließt mit dem Vertrauen auf das Wirken des Heili- 
gen Geistes und dem Lutherzitat: »Der Heilige Geist ist kein Skeptiker.«

Die wenigen Schlaglichter müssen genügen, um zu vergegenwärtigen, wie sehr 
Sie den Erwartungen von 1975 in der Luther-Gesellschaft entsprochen haben, in- 
dem Sie sich den jeweiligen Problemen gestellt und Antworten aus einer lutheri- 
sehen Theologie heraus gesucht und gegeben haben.

Im Lutherjahr 1983 gelang es der Luther-Gesellschaft, mit Ihnen, Herr Schwarz, 
einen ausgewiesenen Lutherforscher für das Amt des Ersten Präsidenten zu gewin- 
nen. Auch Sie hatten sich in die Auseinandersetzung um Müntzer begeben. Mit 
ihrem Buch »Die apokalyptische Theologie Thomas Müntzers und der Taboriten« 
von 1977 hatten sie dem Sozialrevolutionär Müntzer den Apokalyptiker Müntzer 
entgegengestellt, den schließlich auch marxistische Historiker akzeptierten. Den 
Lesern des »Lutherjahrbuches« hatten Sie sich 1978 mit »Luthers Lehre von den 
drei Ständen und die drei Dimensionen der Ethik« vorgestellt. Darin wird deutlich, 
wie Luther Vorstellungen des Mittelalters aufgenommen und umgeformt hat.

Als Präsident der Luther-Gesellschaft haben Sie 1989 im »Lutherjahrbuch« zum 
Müntzerjubiläum mit dem Aufsatz »Thomas Müntzers hermeneutisches Prinzip 
der Schriftvergleichung« einen erhellenden Beitrag zum Müntzerverständnis beige- 
steuert. Die für den heutigen Leser verwirrende Verwendung von Bibelzitaten in 
Müntzerschriften hat dadurch eine nachvollziehbare Erklärung gefunden, so daß sie 
verstehbar wird. Die von der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig 
geförderte Müntzerausgabe wird dadurch ihren zukünftigen Benutzern Hinweise 
geben können, Müntzers Gedankengänge bei der Auswahl seiner Bibelzitate zu ver- 
folgen.

Mit dem Beitrag »Beobachtungen zu Luthers Bekanntschaft mit antiken Dich- 
tem und Geschichtsschreibern« haben Sie 1987 die Leser des »Lutherjahrbuches« 
konkret anhand der von Luther zitierten Autoren mit einem Ausschnitt aus seinem 
Umgang mit der Antike vertraut gemacht. Mit den von Luther benutzten Quellen 
haben Sie sich ja intensiv beschäftigt, seitdem Sie 1953 in die Neubearbeitung der 
»Dictata super Psalterium« in WA 5 5 einbezogen worden waren. Der zweite, ab­
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schließende el dieser Edition steht 1U}  — kurz VOI dem Druck, Sie die Früch-
te einer lebenslangen Forschungstätigkeit reiten sehen. Mıt dem Faszikel „Luthere«
11 dem AandDuc. „ die Kirche ın ihrer Geschichteu haben S1e eın informations-
dichtes, solides Nachschlagewerk Luther geschatften. De Neuedition der „IIic-
tata U Psalterium« und die Lutherdarstellung sind ‚WarTr nicht 1m Rahmen der
Luther-Gesellschaft erschienen, ber S16 ist doch ankbar für diese Arbeiten. Außer-
dem cdient die Anerkennung, die der Präsident der Luther-Gesellschaftt als utor fin.
det, uch ihrem Ansehen.

Rechtzeitig haben SIie sich den Vorlagen der gemeinsamen Okumenischen
Kommiıssıon geäußert. Als deren Schlußbericht 1986 vorgelegt wurde, haben S1e
unmittelbar darauf 1n der Zeitschrift „Luther« die rage aufgeworfen: „»Was gilt
noch VO  - den antirömischen Verwerfungen der Retormation?« In Ihrer Antwort ha
ben S1e darauft hingewiesen, da die Rechtfertigungsliehre nicht isoliert VO ekkle
siologischen Aspekt, speziell VO  - der Vermittlung der Rechttertigung, behandelt
werden kann Daher könne keine Übereinstimmung ın der Rechtfertigung geben,
solange diese Vermittlung ın der römisch-katholischen Kirche noch eın Buflsa-
krament gebunden sel, das Luther als 1 Widerspruch ZUT Rechttertigung stehend
kritisiert hat ESs ist daher L11UTr folgerichtig, Wenn S1e Ende Ihrer Präsidentschaft
dem Vorstand der Luther-Gesellschaft emptehlen, VANE ‚»Gemeinsamen Erklärung
ZUT Rechtfertigungslehre GE} un Zr ergänzenden „(G(emeinsamen otfiziellen
Feststellung (GF) kritisch Stellung nehmen, weiıl ın den beiden Schriftstücken
die »einz1gartıge Funktion« VO  - Luthers Rechtfertigungslehre nmicht ZuUX Geltung
kommt und einzelne retftormatorische Lehren verkürzt worden sind. S1€e wollen
miıt erreichen, dafß die Luther-Gesellschaft sıch {l der ökumenischen Diskussion
beteiligt, nicht diese rÄl blockieren, sondern s1€ auf ein tragendes Funda-
ment Z tellen.

Karl-Heinz ZU[FE Mühlen hat Ihnen Z Ihrem 60 Geburtstag 1989 ın der Zeitschrift
„Luther« bescheinigt, daß S1e „die Geschichte der Luther-Gesellschaft behutsam
und tatkräftig gefördert« haben Dıieses Urteil gilt uch noch zehn Jahre später. S1ie
haben 1987 angefangen, ın der Zeitschrift „Luther« dem Titel »„Aus der Lu-
ther-Gesellschaft« über diese intormieren. Nachdem der Nürnberger Pfarrer Dr
Hartmut Hövelmann 1990 die Schriftleitung übernommen hat, sind diese Berichte
über die Luther-Gesellschaftt einer ständigen Einrichtung geworden, WI1IE das His
1940 der Fall Wäl. 1989 haben 516e in der Zeitschrift „Luther« Inıt der Verötftentli-
chung V  - Luthertexten 1ın der Gegenwartssprache begonnen, Luther uch e1-
116 weıteren Leserkreis zugänglich machen.

Die gröfßte Heraustiorderung se1it 19853 Wäal die Zusammenführung der beiden
deutschen Staaten, die der Luther-Gesellschaft die Möglichkeit bot, ihre Arbeit auf
allz Deutschland un! damıt auf die Ursprungsländer der lutherischen Retormation
auszudehnen. Und diese Gelegenheit wurde voll ZENUTZET. 1 hie Vorstandssitzungen
tanden 1991 iın Erturt, 19092 un 1993 Wittenberg, 1994 in Erfurt, 1995 in Wiıt-
tenberg, 1996 in Eisleben, 190 / un! 1998 11 Wittenberg un: 1999 1ın Jorgau
Wittenberg kam dabei eın besonderer Rang Eine bedeutsame Entscheidung fäll-
te der Vorstand der Luther-Gesellschatt 16 September 19092 ın Wittenberg 1
Retektorium des Lutherhauses mit dem Beschlußf, die Geschättsstelle VON Hamburg

schließende Teil dieser Edition steht nun kurz vor dem Druck, so daß Sie die Früch- 
te einer lebenslangen Forschungstätigkeit reifen sehen. Mit dem Faszikel »Luther« 
in dem Handbuch »Die Kirche in ihrer Geschichte« haben Sie ein informations- 
dichtes, solides Nachschlagewerk zu Luther geschaffen. Die Neuedition der »Die- 
tata super Psalterium« und die Lutherdarstellung sind zwar nicht im Rahmen der 
Luther-Gesellschaft erschienen, aber sie ist doch dankbar für diese Arbeiten. Außer- 
dem dient die Anerkennung, die der Präsident der Luther-Gesellschaft als Autor fin- 
det, auch ihrem Ansehen.

Rechtzeitig haben Sie sich zu den Vorlagen der gemeinsamen Ökumenischen 
Kommission geäußert. Als deren Schlußbericht 1986 vorgelegt wurde, haben Sie 
unmittelbar darauf in der Zeitschrift »Luther« die Frage aufgeworfen: »Was gilt 
noch von den antirömischen Verwerfungen der Reformation? « In Ihrer Antwort ha- 
ben Sie darauf hingewiesen, daß die Rechtfertigungslehre nicht isoliert vom ekkle- 
siologischen Aspekt, speziell von der Vermittlung der Rechtfertigung, behandelt 
werden kann. Daher könne es keine Übereinstimmung in der Rechtfertigung geben, 
solange diese Vermittlung in der römisch-katholischen Kirche noch an ein Bußsa- 
krament gebunden sei, das Luther als im Widerspruch zur Rechtfertigung stehend 
kritisiert hat. Es ist daher nur folgerichtig, wenn Sie am Ende Ihrer Präsidentschaft 
dem Vorstand der Luther-Gesellschaft empfehlen, zur ,»Gemeinsamen Erklärung 
zur Rechtfertigungslehre (GE)« und zur ergänzenden »Gemeinsamen offiziellen 
Feststellung (GF)« kritisch Stellung zu nehmen, weil in den beiden Schriftstücken 
die »einzigartige Funktion« von Luthers Rechtfertigungslehre nicht zur Geltung 
kommt und einzelne reformatorische Lehren verkürzt worden sind. Sie wollen da- 
mit erreichen, daß die Luther-Gesellschaft sich an der ökumenischen Diskussion 
beteiligt, nicht um diese zu blockieren, sondern um sie auf ein tragendes Funda- 
ment zu stellen.

Karl-Heinz zur Mühlen hat Ihnen zu Ihrem 60. Geburtstag 1989 in der Zeitschrift 
»Luther« bescheinigt, daß Sie »die Geschichte der Luther-Gesellschaft behutsam 
und tatkräftig gefördert« haben. Dieses Urteil gilt auch noch zehn fahre später. Sie 
haben 1987 angefangen, in der Zeitschrift »Luther« unter dem Titel »Aus der Lu- 
ther-Gesellschaft« über diese zu informieren. Nachdem der Nürnberger Pfarrer Dr. 
Hartmut Hövelmann 1990 die Schriftleitung übernommen hat, sind diese Berichte 
über die Luther-Gesellschaft zu einer ständigen Einrichtung geworden, wie das bis 
1940 der Fall war. 1989 haben Sie in der Zeitschrift »Luther« mit der Veröffentli- 
chung von Luthertexten in der Gegenwartssprache begonnen, um Luther auch ei- 
nem weiteren Leserkreis zugänglich zu machen.

Die größte Herausforderung seit 1983 war die Zusammenführung der beiden 
deutschen Staaten, die der Luther-Gesellschaft die Möglichkeit bot, ihre Arbeit auf 
ganz Deutschland und damit auf die Ursprungsländer der lutherischen Reformation 
auszudehnen. Und diese Gelegenheit wurde voll genutzt. Die Vorstandssitzungen 
fanden 1991 in Erfurt, 1992 und 1993 in Wittenberg, 1994 in Erfurt, 1995 in Wit- 
tenberg, 1996 in Eisleben, 1997 und 1998 in Wittenberg und 1999 in Torgau statt. 
Wittenberg kam dabei ein besonderer Rang zu. Eine bedeutsame Entscheidung fäll- 
te der Vorstand der Luther-Gesellschaft am 16. September 1992 in Wittenberg im 
Refektorium des Lutherhauses mit dem Beschluß, die Geschäftsstelle von Hamburg
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nach Wittenberg verlegen. Fuüur die praktische Umsetzung mußflten allerdings TSL
noch ein1ıge Voraussetzungen geschaffen werden. Inzwischen ist die Leucorea be.
reit, die Geschäftsstelle 1n ihre mittlerweile Ssanlerten Cebäude aufzunehmen. Mıiıt
der Lutherhalle ın Wittenberg „dem Haus ihrer Gründung« vereinbarte die Lu-
ther-Gesellschaft Zusammenarbeit und nahm darum 1992 deren Direktor 1in
Ireu ın den Beırat aut IIe Zeitschriftft „Luther« informiert über die Lutherhalle Unı
ihre Sonderausstellungen. Seit dem Reformationstag 1998 stellt die Lutherhalle in
Zusammenarbeit mıiıt der Luther-Gesellschaft Luthertexte 1Ns ternet Lie Spar-
kasse Wittenberg stifitete einen Martin-Luther-Preis, der se1it 1995 VO  $ der Luther-
Gesellschatt vergeben wird Se1it 19909 stellt die Sparkasse eın Martin-Luther-Sti-
pendium ZU!T Verfügung, die Erforschung der lutherischen Retormation ın Wıt-
tenberg unterstuützen. Der Luther-Gesellschatt hat S1e Auswahl und Betreuung
des Stipendiaten überlassen, während die Leucorea 1n ihrem Zentrum für Reftorma:-
tionsgeschichte un:! Lutherische Orthodoxie den Arbeitsplatz ZuU7 Vertügung stellt.
Der Luther-Gesellschaft sınd dadurch gahlz LICUEC Möglichkeiten ZUTI Förderung der
Lutherforschung zugewachsen.

Fın Betätigungsfeld hat sich 1993 4US einer Anirage des Martin-Luther-
Bundes ergeben, Patenschaiften tür den Versand der Zeitschrift „Luther« un: des
„Lutherjahrbuches« 1n Länder gewınnen, die wirtschatftliche Lage teres-
s1ierten nicht erlaubt, den eZzug VO]  - Zeitschritt Uun!:! Jahrbuch finanzieren, wobei
das Baltikum un: Osteuropa 1m Vordergrund stehen.

In den etzten Jahren hat sich eın PR-Ausschufß gebildet, zwischen den Vor-
standssitzungen Inıtiatıven der Luther-Gesellschaft organıisieren. Ihe Luther-
Gesellsc. stellte sich auf den Kirchentagen 1993 1n München, 1995 1n Hamburg,
1997 11 Le1l1pzig und 1999 1n Stuttgart VOITI und verwıes Teilnehmende auf Luthers
Werk Während vorher die jahrlichen itzungen des Vorstandes der Luther-Gesell-
schaft mit einem öffentlichen Vortrag verbunden 1, wird se1ıt 1994 gleichzeitig

einem Studientag eingeladen, der sıch inzwischen einem Luther-Seminar BC-
etaltet hat Eın herausragendes Ereignis Wal ohne Zweitel das Wissenschattliche
Kolloauium ZU Lutherjubiläum 1996, das die Wartburg-Stiftung 17 usammenar-
beit mıt der Luther-Gesellschaft auft der Wartburg durchtührte

Diese Aufzählung, die keinen Anspruch auf Vollständigkeit erhebt, äßt ıne CI -

tragreiche Entfaltung der Luther-Gesellschaftt während Ihrer mitszeit, Herr 1enst
un! Herr Schwarz, erkennen, die 1C. Ihnen 1M Auftrag der Luther-Gesellschaft
eınen tief empfundenen ank ausspreche. Zugleich spreche 1C) den Wunsch duUS,
da{fß 551e uch weiterhin 1 Sinne der Luther-Gesellschaft wirken.

Helmar unghans

Neue Anschrift der Redatkion:
Himmelreichstr. 3, 053 München
IS uch Umschlagseite
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nach Wittenberg zu verlegen. Für die praktische Umsetzung mußten allerdings erst 
noch einige Voraussetzungen geschaffen werden. Inzwischen ist die Leucorea be- 
reit, die Geschäftsstelle in ihre mittlerweile sanierten Gebäude aufzunehmen. Mit 
der Lutherhalle in Wittenberg -  »dem Haus ihrer Gründung« -  vereinbarte die Lu- 
ther-Gesellschaft Zusammenarbeit und nahm darum 1992 deren Direktor Martin 
Treu in den Beirat auf. Die Zeitschrift »Luther« informiert über die Lutherhalle und 
ihre Sonderausstellungen. Seit dem Reformationstag 1998 stellt die Lutherhalle in 
Zusammenarbeit mit der Luther-Gesellschaft Luthertexte ins Internet. Die Spar- 
kasse Wittenberg stiftete einen Martin-Luther-Preis, der seit 1995 von der Luther- 
Gesellschaft vergeben wird. Seit 1999 stellt die Sparkasse ein Martin-Luther-Sti- 
pendium zur Verfügung, um die Erforschung der lutherischen Reformation in Wit- 
tenberg zu unterstützen. Der Luther-Gesellschaft hat sie Auswahl und Betreuung 
des Stipendiaten überlassen, während die Leucorea in ihrem Zentrum für Reforma- 
tionsgeschichte und Lutherische Orthodoxie den Arbeitsplatz zur Verfügung stellt. 
Der Luther-Gesellschaft sind dadurch ganz neue Möglichkeiten zur Förderung der 
Lutherforschung zugewachsen.

Ein neues Betätigungsfeld hat sich 1993 aus einer Anfrage des Martin-Luther- 
Bundes ergeben, Patenschaften für den Versand der Zeitschrift »Luther« und des 
»Lutherjahrbuches« in Länder zu gewinnen, wo die wirtschaftliche Lage es Interes- 
sierten nicht erlaubt, den Bezug von Zeitschrift und Jahrbuch zu finanzieren, wobei 
das Baltikum und Osteuropa im Vordergrund stehen.

In den letzten Jahren hat sich ein PR-Ausschuß gebildet, um zwischen den Vor- 
Standssitzungen Initiativen der Luther-Gesellschaft zu organisieren. Die Luther- 
Gesellschaft stellte sich auf den Kirchentagen 1993 in München, 1995 in Hamburg, 
1997 in Leipzig und 1999 in Stuttgart vor und verwies Teilnehmende auf Luthers 
Werk. Während vorher die jährlichen Sitzungen des Vorstandes der Luther-Gesell- 
schaft mit einem öffentlichen Vortrag verbunden waren, wird seit 1994 gleichzeitig 
zu einem Studientag eingeladen, der sich inzwischen zu einem Luther-Seminar ge- 
staltet hat. Ein herausragendes Ereignis war ohne Zweifel das Wissenschaftliche 
Kolloquium zum Lutherjubiläum 1996, das die Wartburg-Stiftung in Zusammenar- 
beit mit der Luther-Gesellschaft auf der Wartburg durchführte.

Diese Aufzählung, die keinen Anspruch auf Vollständigkeit erhebt, läßt eine er- 
tragreiche Entfaltung der Luther-Gesellschaft während Ihrer Amtszeit, Herr Dienst 
und Herr Schwarz, erkennen, für die ich Ihnen im Auftrag der Luther-Gesellschaft 
einen tief empfundenen Dank ausspreche. Zugleich spreche ich den Wunsch aus, 
daß Sie auch weiterhin im Sinne der Luther-Gesellschaft wirken.

Helmar Junghans

Neue Anschrift der Redatkion:
Himmelreichstr. 3, 80538 München 
(s. auch Umschlagseite 2)
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Wie kann die Predigt bib- 
lische Textaussagen und 
Hörsituationen angemessen 
miteinander ins Gespräch 
bringen? Diese Grundfrage 
der Predigtlehre stellt sich 
gegenwärtig in verschärfter 
Form. Wesentliches Merk- 
mal einer oft als postmodern 
bezeichneten Gegenwart ist 
die immer stärker zuneh- 
mende Ausdifferenzierung 
verschiedener Lebenswel- 
ten mit je eigenem Verste- 
henshorizont. Die Arbeit 
versucht im Dialog zwischen 
Luthers Predigt und moder- 
ner ästhetischer Theorie zu 
zeigen, daß schriftgemäße 
und kreativ-offene Predigt 
sich nicht auschließen, son- 
dern wechselseitig bedin- 
gen.
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zur Rechtfertigungslehre

Die offizielle Unterzeich- 
nung der ״Gemeinsamen 
Erklärung zur Rechtferti- 
gungslehre“ am 31. 10.1999 
in Augsburg ist ein kirchen- 
geschichtliches Ereignis: Sie 
setzt frühere evangelisch- 
katholische Verurteilungen 
außer Kraft und markiert 
den ersten entscheidenden 
Schritt zur Überwindung 
der Kirchenspaltung. Im 
Anhang werden die Er- 
klärung, die offizielle Fest- 
Stellung und der Annex im 
Wortlaut wiedergegeben.



Das Bıschofsamt In der Geschichte
und In der Oökumeniıschen Gegenwart

Wiıie kaum eın evangelischer Kirchen-
hiıstoriker, der zudem auch ın der
ökumenischen ewegun eine
bedeutende spielte, hat eOor|
Kretschmar, eute Bıschof der Fvan-
gelisch-lutherischen IC in RKuß-
land, der Ukraine, Kasachstan und
Mittelasıen, sich mıiıt dem ema des
biıschöflichen ÄAmtes Dbeschäftigt.
Was selne nler vorgelegtien Studien
auszeichnet, 1st nıcht alleın dıe diıe
verschliedensten Epochen und eg10-
nNen der Kirchengeschichte umfassende
Weıte mıiıt den sıiıch daraus ergebenden
ökumenischen Perspektiven. Vor em
geht 65 Kretschmar darum zeıgen,
ın welchem alßte die Neuordnung eorg Kretschmar
VON AÄAmt und Ordination In der Wiıt-
tenberger Reformatıiıon sıch 1m Rück- Das bıschöfliche Amt
erff auf Konzeption und truktur des Kirchengeschichtliche und
altkırchhichen Bischofsamtes vollzog. ökumenische tudien ZUT rage
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DIie „Selbstdefinition“ der Kirche 1Im Jahr-
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1CcT7 Mission Das Gegenüber VOoNn geistli-
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rTIiestie der etaufiten und des mits-
tragers 1mM Neuen JTestament und in der
Alten Kırche Seit Wann gehö (das {(31-
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schen Orthodoxie und Protestanti:smus?
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Das Bischofsamt in der Geschichte 
und in der ökumenischen Gegenwart

Georg Kretschmar 
Das bischöfliche Amt
Kirchengeschichtliche und 
ökumenische Studien zur Frage 
des kirchlichen Amtes.
Herausgegeben von Dorothea Wendebourg. 
1999. 355  Seiten, gebunden  
DM 1 0 8 - / ö S  788 -  /  SFr 9 8 , -  
ISBN 3 2 5־ 5 4 3 5־6 2 ־5
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Vandenhoeck 
Sc Ruprecht

Wie kaum ein evangelischer Kirchen- 
historiker, der zudem auch in der 
ökumenischen Bewegung eine 
bedeutende Rolle spielte, hat Georg 
Kretschmar, heute Bischof der Evan- 
gelisch-lutherischen Kirche in Ruß- 
land, der Ukraine, Kasachstan und 
Mittelasien, sich mit dem Thema des 
bischöflichen Amtes beschäftigt.
Was seine hier vorgelegten Studien 
auszeichnet, ist nicht allein die die 
verschiedensten Epochen und Regio- 
nen der Kirchengeschichte umfassende 
Weite mit den sich daraus ergebenden 
ökumenischen Perspektiven. Vor allem 
geht es Kretschmar darum zu zeigen, 
in welchem Maße die Neuordnung 
von Amt und Ordination in der Wit- 
tenberger Reformation sich im Rück- 
griff auf Konzeption und Struktur des 
altkirchlichen Bischofsamtes vollzog.

Aus dem Inhalt
Die Ordination im frühen Christentum / 
Frühkatholizismus. Die Beurteilung theo- 
logischer Entwicklungen im späten Ersten 
und Zweiten Jahrhundert nach Christus / 
Die ״Selbstdefinition“ der Kirche im 2. Jahr- 
hundert als Sammlung um das Apostoli- 
sehe Evangelium / Anspruch auf Univer- 
salität in der Alten Kirche und Praxis ih- 
rer Mission / Das Gegenüber von geistli- 
chem Amt und Gemeinde / Probleme des 
orthodoxen Amtsverständnisses / Das 
Priestertum der Getauften und des Amts- 
trägers im Neuen Testament und in der 
Alten Kirche / Seit wann gehört das Bi- 
schofsamt zu den Kontroversthemen zwi- 
sehen Orthodoxie und Protestantismus? / 
u.a.
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1m Spannungsfeld zwıschen indivıdu- [)an va il DUr AASCHET  her Saler Aussage un kultischer Formel
Die tudien dieses Bandes, verfasst
VOon international ausgewlesenen
Autorinnen un Autoren der philo-
logischen, historischen und theolo-
gischen Disziphnen, bezeugen
eindrucksvall Wiırkung und Form mndenhaeck WDa rech!t

VONN Gebeten urc dıe Jahrhunderte
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NCN auch Funktion und (jeschichte von Alfred Schindler.
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Gebet ist ein zentrales Anliegen für 
die Religionen, es verbindet die 
christlichen Konfessionen und steht 
im Spannungsfeld zwischen individu 
eher Aussage und kultischer Formel. 
Die Studien dieses Bandes, verfasst 
von international ausgewiesenen 
Autorinnen und Autoren der philo- 
logischen, historischen und theolo- 
gischen Disziplinen, bezeugen 
eindrucksvoll Wirkung und Form 
von Gebeten durch die Jahrhunderte.
Der historische Bogen spannt 
sich von der römischen Kaiserzeit 
(Theodosius) über die Alte Kirche 
(Orígenes, Porphyrius und besonders 
Augustin) bis hin zur Reformation 
(Bullinger, Erasmus, Luther, Katharina 
Schütz Zell). Dabei werden nicht nur 
verschiedene Gebete der ausgewählten 
Epochen untersucht, sondern es kom- 
men auch Funktion und Geschichte 
des Gebetes allgemein zur Sprache. 
Geographisch reicht das Spektrum 
der untersuchten Texte, Personen 
und historischen Phänomene von 
Ägypten über die Schweiz und 
Deutschland bis nach Dänemark.
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DIESEM EF

Warum WIT unNns 1n Sachen des €118 eiNZ1g dem Wort Ottes und seiner
Wahrheitsmacht ZUVerirauen en Das Jegt artın Luther dar In S£1-
11 Y1€e' die Worms versammelten Reichsstände urz ach SEINET
Abreise VOo  — jenem Reichstag, <  <  111 dem er getorde: WAal, sich ZU Evangeli-

bekennen, auch WL die Autoritätsstruktur des Staates und der
Kirche anderes VOI1 ihm forderte. Reinhard Schwarz hat diesen Brief über-

un: kommentiert. Dr gehört den programmatischen Schritten
Reformators, auch WCN CT nicht den Rang einer Bekenntnisschrift

hat
ınen guten Einblick ın die Flugschriftenliteratur VONnn 52l giDt Thomas

Hohenberger. Luther als Paulus die Retormation als Rückkehr
biblischen, Z paulinischen GClauben ! hhe Neuerer das sind die »Papı-
sten«. ext un: Bild hat Al} das den Menschen der reformatorischen
Anfangszeit vermuittelt. Flugschriften das damals 1n eiwa das  J wWwas

für viele heute politische Magazıne sind. Bewahren ollten sich Luthera-
1ICcT TE111C die 1er vorliegende Argumentatıon die verbreitete Be-
hauptung, Luther habe Neuerungen gegenüber dem alten G'Glauben einge-
führt

ach Ende des Melanchthon-Jubiläums, das voller Elogen auft den Re-
tormator neben Luther WAar, eine tische Stimme. Hans-Martın art
Professor für systematische eologie Marburg und Präsident des Van-
gelischen Bundes, untersucht elanchthons Frömmigkeit und VOCI-

schweigt nicht deren „Schatten«. Zugleich ze1g auf, in welcher Weıise
gerade Melanchthons Frömmigkeit den Protestantismus prägte mit 4l
len, auch problematischen, Folgen.

Neben der Luther-Gesellschat gibt CS Vereiniıigungen, die sich der Pflege
anderer Reformatoren wıdmen. Vor eınıgen ahren hat sich 1n dieser eıt-
schrit der Melanchthonverein vorgestellt. In diesem eit präsentiert
Heinzpeter Stück] den Zwingliverein.

Tuther 1, 61, SSN 0-6 6I
(  ; Vandenhoeck Ruprecht 2000

Z U  DIESEM HEFT

Warum wir uns in Sachen des Heils einzig dem Wort Gottes und seiner 
Wahrheitsmacht anzuvertrauen haben: Das legt Martin Luther dar in sei- 
nem Brief an die zu Worms versammelten Reichsstände kurz nach seiner 
Abreise von jenem Reichstag, an dem er gefordert war, sich zum Evangeli- 
um zu bekennen, auch wenn die Autoritätsstruktur des Staates und der 
Kirche anderes von ihm forderte. Reinhard Schwarz hat diesen Brief über- 
setzt und kommentiert. Er gehört zu den programmatischen Schriften un- 
seres Reformators, auch wenn er nicht den Rang einer Bekenntnisschrift 
hat.

Einen guten Einblick in die Flugschriftenliteratur von 1521 gibt Thomas 
Hohenberger. Luther als neuer Paulus, die Reformation als Rückkehr zum 
biblischen, zum pauhnischen Glauben. Die Neuerer -  das sind die »Papi- 
sten«. In Text und Bild hat man das den Menschen der reformatorischen 
Anfangszeit so vermittelt. Flugschriften -  das war damals in etwa das, was 
für viele heute politische Magazine sind. Bewahren sollten sich Luthera- 
ner freilich die hier vorliegende Argumentation -  gegen die verbreitete Be- 
hauptung, Luther habe Neuerungen gegenüber dem alten Glauben einge- 
führt.

Nach Ende des Melanchthon-Jubiläums, das voller Elogen auf den Re- 
formator neben Luther war, eine kritische Stimme. Hans-Martin Barth, 
Professor für systematische Theologie in Marburg und Präsident des Evan- 
gelischen Bundes, untersucht Melanchthons Frömmigkeit und ver- 
schweigt nicht deren »Schatten«. Zugleich zeigt er auf, in welcher Weise 
gerade Melanchthons Frömmigkeit den Protestantismus prägte -  mit al- 
len, auch problematischen, Folgen.

Neben der Luther-Gesellschaft gibt es Vereinigungen, die sich der Pflege 
anderer Reformatoren widmen. Vor einigen Jahren hat sich in dieser Zeit- 
schrift der Melanchthonverein vorgestellt. In diesem Heft präsentiert 
Heinzpeter Stücki den Zwingliverein.

H. H.
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„GOTTES WOR'T CT H'L FESSELN «

Luthers Briet die Reichsstände auftf dem Reichstag WOorms
Rückblick uınd Grundsatzerklärung, ausgefertigt riedberg (Hessen

8 April 1521 (WA Br 2, 1310—31 314—317]

1I| \Die Adressaten: ten, Fürsten, Erzbischötfe, Bischöfe, Prälaten,
Gratien  f Rıtter „und alle anderen Stäiände des eiligen römischen Reiches«|»GOTTES WORT LIEGT NICHT IN FESSELN «  Luthers Brief an die Reichsstände auf dem Reichstag zu Worms.  Rückblick und Grundsatzerklärung, ausgefertigt in Friedberg (Hessen)  am 28, April 1521 (WA Br 2, [310—318] 314-317)  [z] [Die Adressaten: Kurfürsten, Fürsten, Erzbischöfe, Bischöfe, Prälaten,  Grafen, Ritter »und alle anderen Stände des heiligen römischen Reiches«]  ‚.. [2] [Anrede] ... [3] Gnädigste, gnädige und günstige Herren, nachdem  die römische kaiserliche Majestät mich mit ihrem freien, sicheren und di-  rekten Geleit nach Worms berufen, um von mir Erkundigung über meine  Bücher, die in meinem Namen ausgegangen sind, zu erhalten, bin ich als  untertänigster Kaplan vor kaiserlicher Majestät und den Ständen des Rei-  ches im Gehorsam erschienen. (4] Da hat kaiserliche Majestät zunächst  mir auftragen lassen mitzuteilen, ob ich mich zu den vorgelegten Büchern  bekenne und dieselben widerrufen oder darauf beharren wollte. [5] Darauf  habe ich nach untertänigem Bekenntnis zu den Büchern, die von mir ge-  macht und die nicht durch mir mißgünstige Leute oder auf anderem Wege  verkehrt oder zum Nachteil verändert worden sind, mich untertänig ver-  nehmen lassen: Weil meine Schriften mit dem klaren und lauteren Wort  Gottes bekräftigt sind, ist es mir aufs höchste beschwerlich, unbillig und  unmöglich, Gottes Wort zu verleugnen und diese meine Bücher in der  Weise zu widerrufen. [6] Und in Demut habe ich darum gebeten, kaiserli-  che Majestät wollte mich zu solchem Widerruf keineswegs drängen las-  sen, sondern meine Schriften und Bücher selbst oder durch andere, auch  wenn es die geringsten wären, die das könnten, prüfen und die Irrtümer,  die darin sein sollten, durch die göttlichen, d.h. evangelischen und pro-  phetischen Schriften beweisen. [7] Das tat ich mit dem christlichen Erbie-  ten, wenn mir bewiesen würde, daß ich geirrt haben sollte, wollte ich alle  Irrtümer widerrufen und der erste sein, der meine Bücher in das Feuer wer-  fen und mit den Füßen darauf treten wollte. [8] Darauf ist von mir verlangt  worden, ich solle eine kurze und richtige Antwort geben, ob ich widerru-  fen oder bei meinem Vorhaben bleiben wolle. [9] Deswegen habe ich  nochmals der kaiserlichen Majestät und kurfürstlichen Gnaden untertä-  nig geantwortet: Solange mein Gewissen durch die göttliche Schrift, die  ich in meinen Büchern anführe, gefangen und festgehalten sei, könne ich  keineswegs ohne Unterweisung durch die heilige göttliche Schrift etwas  widerrufen.  [z0] Dann haben anschließend etliche Kurfürsten, Fürsten und etliche  aus den Ständen des heiligen Reiches mit mir verhandelt, ich sollte und  62  Luther 71, S. 62—67, ISSN 0340-6210  © Vandenhoeck & Ruprecht 20002| Anrede| (3 Gnädigste, gnädige und güunst1ige Herren, nachdem
die römische kaiserliche ajestat mich miıt ihrem freien, sicheren und
rekten Qeleit ach WOorms beruften, VONn IMr Erkundigung ber meıne
Bücher, die 1ın me1ınem Namen dUSSCSaANSECN sind, erhalten, bin iıch als
untertänıgster Kaplan VUur kaiserlicher ajestät und den tänden des Re1-
ches 1 Cehorsam erschienen. 4] Da hat kaiserliche ajestät zunächst
I1r auftragen lassen mitzuteilen, ob ich mich den vorgelegten Büchern
bekenne un eselDen widerrufen oder darauf beharren wollte 15 Darauf
habe ich ach untertäaänızgem Bekenntnis den Büchern, die VOIN I1r
macht un: die nıcht durch IN1Tr mißgünstige eute oOder auft anderem Wege
verkehrt oder Z achnte.ı verändert worden sind, mich untertäanıg VE -

nehmen lassen: Weil me1ıne Schriften miıt dem klaren und lauteren Wort
ottes bekräftigt sind, ist 65 M1r auts höchste beschwerlich, unbillig und
unmöglich, Ciottes Wort verleugnen Uun!: diese me1ine Bücher 1n der
Welnse widerruten 16| Und 1ın eImmMu:; habe ich darum gebeten, kaiserli-
che ajestät wolilte mich ZL olchem iderruf keineswegs drängen las-
SCHL, saondern Me1nNe Schritten und Bücher celbst oder UrcC. andere, auch
WEn die geringsten waären, die das könnten prüten Uun: e Irrtümer,
die darın sSe1in sollten, durch die göttlichen, evangelischen und DIO-
phetischen Schriften beweisen. 17| L)Das tat ich miıt dem christlichen Erble-
LcCN, WLn IMM1r bewiesen würde, ich gelmt haben sollte, wollte ich alle
Trfumer widerruten und der eISs' seın der meı1ne Bücher 1n das Feuer W ]-

ften und in1t den Füßen darauf wollte |8| Darauf ist VO  } INr verlangt
worden, ich 9) eiıne urze und richtige Antwort geben, ob ich widerru-
ten oder bei meiınem Orhaben bleiben wolle [9| Deswegen habe ich
nochmals der kaiserlichen ajestät und kurfürstlichen Canaden unterta-
nıg Z  t Solange meın (GGewlssen durch die göttliche Schrift, die
ich ın meınen Büchern anführe, gefangen und festgehalten sel, ONNE€e ich
keineswegs ohne Unterweisung durch die heilige göttliche Schritt
widerruten.

|1O| Dann en anschließend etliche Kurfürsten, Fürsten und etliche
ALUS den Ständen des eiligen Reiches m1ıt INIT verhandelt, ich c<ollte und
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G O T T E S  W O R T  L I E G T  N I C H T  I N  F E S S E L N «

Luthers Brief an die Reichsstände auf dem Reichstag zu Worms. 
Rückblick und Grundsatzerklärung, ausgefertigt in Friedberg (Hessen) 
am 28. April 1521 (WA Br 2, [310-318] 314-317)

[1] [Die Adressaten: Kurfürsten, Fürsten, Erzbischöfe, Bischöfe, Prälaten, 
Grafen, Ritter »und alle anderen Stände des heiligen römischen Reiches«] 
. . .  [2] [Anrede] . . .  [3] Gnädigste, gnädige und günstige Herren, nachdem 
die römische kaiserliche Majestät mich m it ihrem freien, sicheren und di- 
rekten Geleit nach Worms berufen, um von mir Erkundigung über meine 
Bücher, die in meinem Namen ausgegangen sind, zu erhalten, bin ich als 
untertänigster Kaplan vor kaiserlicher Majestät und den Ständen des Rei- 
ches im Gehorsam erschienen. [4] Da hat kaiserliche Majestät zunächst 
mir auftragen lassen mitzuteilen, ob ich mich zu den vorgelegten Büchern 
bekenne und dieselben widerrufen oder darauf beharren wollte. [5] Darauf 
habe ich nach untertänigem Bekenntnis zu den Büchern, die von mir ge- 
macht und die nicht durch mir mißgünstige Leute oder auf anderem Wege 
verkehrt oder zum Nachteil verändert worden sind, mich untertänig ver- 
nehmen lassen: Weil meine Schriften m it dem klaren und lauteren Wort 
Gottes bekräftigt sind, ist es mir aufs höchste beschwerlich, unbillig und 
unmöglich, Gottes Wort zu verleugnen und diese meine Bücher in der 
Weise zu widerrufen. [6] Und in Demut habe ich darum gebeten, kaiserli- 
che Majestät wollte mich zu solchem Widerruf keineswegs drängen las- 
sen, sondern meine Schriften und Bücher selbst oder durch andere, auch 
wenn es die geringsten wären, die das könnten, prüfen und die Irrtümer, 
die darin sein sollten, durch die göttlichen, d.h. evangelischen und pro- 
phetischen Schriften beweisen. [7] Das tat ich m it dem christlichen Erbie- 
ten, wenn mir bewiesen würde, daß ich geirrt haben sollte, wollte ich alle 
Irrtümer widerrufen und der erste sein, der meine Bücher in das Feuer wer- 
fen und mit den Füßen darauf treten wollte. [8] Darauf ist von mir verlangt 
worden, ich solle eine kurze und richtige Antwort geben, ob ich widerru- 
fen oder bei meinem Vorhaben bleiben wolle. [9] Deswegen habe ich 
nochmals der kaiserlichen Majestät und kurfürstlichen Gnaden untertä- 
nig geantwortet: Solange mein Gewissen durch die göttliche Schrift, die 
ich in meinen Büchern anführe, gefangen und festgehalten sei, könne ich 
keineswegs ohne Unterweisung durch die heilige göttliche Schrift etwas 
widerrufen.

[10] Dann haben anschließend etliche Kurfürsten, Fürsten und etliche 
aus den Ständen des heiligen Reiches m it mir verhandelt, ich sollte und
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wollte meine Bücher auf kaiserlicher ajestät und der Stände des heiligen
Reiches Erkenntnis Urteil] stellen, wWw1e danach auch der Kanzler V}  — Ka-
den Hieronymus Vehus] und Doktor Peutinger Vo  a ugsburg solches I1T
gegenüber vorgebracht haben LDa habe ich mich bermais erboten uw/1€e
Vor, ich durch göttliche chrift oder helle und are Ursache unterwıe-
SC wirde II| Letztlich WUr:! vorgeschlagen], da{iß ich tliche Artikel,
die AUS meınen Büchern herausgezogen würden, dem Frkenntnis Urteil]
elnes Konzils solltealn 112| Und ich atlezeit und 1n jeder We1l-

ın Untertänigkeit willig BeWESCH bin, es und lassen, w as
I1Tr möglich, hat 6S sich ndlich allein daran gestoßen, ich nicht diese
christliche Maiigabe habe erreichen können, das Waort (,ottes trei und
ungebunden WATE vel L1ım 2.,9| und ich me1iıne Bücher auf kaiserli-
cher ajestäat un!: des heiligen Reiches oder e1INes künftigen Konzils Er-
kenntnis, Urteil und Determination stellte, nichts wieder das hei-
lige Wort (‚ottes darin VOINN I1r nachgegeben oder vVvVon ıhnen beschlossen,
gesprochen und erkannt würde. I 3] Denn („oOtt, der Ertorscher er Her-
z  m vgl Äpg 5,8], 1st MmMe1in euge, ich Hallz willig und geflissen bin,
kaiserlicher Majestät Gehorsam eisten 1n allen Dıingen, trefte Leben
Oder Sterben, Iun oder Lassen, Ehre oder Schande, (rut oder chaden Des
SCH habe iıch mich auch vielen Malen erboten und erbiete mich
nochmals; OS se1 michts vorbehalten als allein das göttliche Wort, darin
nicht allein des Menschen ew1ges Leben, WIE Christus Mt V A| Sagt,
saondern auch der Engel Freude und Wonne steht vgl Pt 1,12J1, welches
ber alle ınge frei und ungebunden sSeın soll und muß, WwWIe Paulus ehrt
2 1ım 2,9|] 114| Und CS steht 1n keines Menschen Gewalt, sich 2sse1lbe
|:Wort Gottes| unterwerten oder e der etfahr au:  en, w1€e groß
und sehr gelehrt und heilig S16 auch 1ımMMer se1ın moögen, daß auch
Paulus Gal V 81| Wagt, zweimal ruten und „Wenngleich eın
nge V(} Himmel oder auch Wr selhbst anders lehren wollten, 1 das
vermaledeit«, und David 1mM Psalter \Ps 146,23, vgl Vulgata PsS 145,2{] „Ihr
SO nicht vertrauen auft Fursten, auf der Menschen Kinder, welchen
eın Heil 1St.« fa, niemand auch aııf sich selhst VertTTauen soll, WIE Salomo
Spr 28,26| Sagl »DDer 1st eın Narr, der auf Seın Herz vertraut«, und jerem1a
1 V 5} „Vermaledeit Ssel, der auf eINenNn Menschen TAUTT .« 1 5 ] Denn ın
zeıtlichen Sachen, die nicht C;ottes Wort HN: ew1ge ınge betreiten, sınd
WITr schuldig untereinander vertrauen, weil Preisgabe, efahr und Vel-
bust dieser Dıinge, die WI1T doch zuletzt tahren lassen muüssen, der elig-
e1it unschädlich Sind. 116| ber bei (io0ttes Wort und ew1lgen ıngen kann
und 111 (‚Ott nicht leiden, dafß 1121} siıch vVo  — ihnen freimache un au
eiınen oder viele Menschen vertraue, SONdern allein aut iıh: selbst  z der 2l-
lein die Ehre und den Namen hat und ensoll, wahrhaftig und die
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wollte meine Bücher auf kaiserlicher Majestät und der Stände des heiligen 
Reiches Erkenntnis [: Urteil] stellen, wie danach auch der Kanzler von Ba- 
den [Hieronymus Vehus] und Doktor Peutinger von Augsburg solches mir 
gegenüber vorgebracht haben. Da habe ich mich abermals erboten wie zu- 
vor, wo ich durch göttliche Schrift oder helle und klare Ursache unterwie- 
sen würde. [11] Letztlich [wurde vorgeschlagen], daß ich etliche Artikel, 
die aus meinen Büchern herausgezogen würden, dem Erkenntnis [: Urteil] 
eines Konzils sollte anvertrauen. [12] Und da ich allezeit und in jeder Wei- 
se in Untertänigkeit willig gewesen bin, alles zu tun und zu lassen, was 
mir möglich, hat es sich endlich allein daran gestoßen, daß ich nicht diese 
christliche Maßgabe habe erreichen können, daß das Wort Gottes frei und 
ungebunden wäre [vgl. 2 Tim 2,9] und daß ich meine Bücher auf kaiserli- 
eher Majestät und des heiligen Reiches oder eines künftigen Konzils Er- 
kenntnis, Urteil und Determination so stellte, daß nichts wieder das hei- 
lige Wort Gottes darin von mir nachgegeben oder von ihnen beschlossen, 
gesprochen und erkannt würde. [13] Denn Gott, der Erforscher aller Her- 
zen [vgl. Apg 15,8], ist mein Zeuge, daß ich ganz willig und geflissen bin, 
kaiserlicher Majestät Gehorsam zu leisten in allen Dingen, es treffe Leben 
oder Sterben, Tun oder Lassen, Ehre oder Schande, Gut oder Schaden. Des- 
sen habe ich mich auch zu vielen Malen erboten und erbiete mich 
nochmals; es sei nichts Vorbehalten als allein das göttliche Wort, darin 
nicht allein des Menschen ewiges Leben, wie Christus Mt 4 [V. 4] sagt, 
sondern auch der Engel Freude und Wonne steht [vgl. 1 Pt 1,12], welches 
über alle Dinge frei und ungebunden sein soll und muß, wie S. Paulus lehrt 
[2 Tim 2,9]. [14] Und es steht in keines Menschen Gewalt, sich dasselbe 
[:Wort Gottes] zu unterwerfen oder es der Gefahr auszusetzen, wie groß 
und sehr gelehrt und heilig sie auch immer sein mögen, so daß auch S. 
Paulus Gal 1 [V. 8f] wagt, zweimal zu rufen und zu sagen: »Wenngleich ein 
Engel vom Himmel oder auch wir selbst anders lehren wollten, so sei das 
vermaledeit«, und David im Psalter [Ps 146,3, vgl. Vulgata Ps 145,2f]: »Ihr 
sollt nicht vertrauen auf Fürsten, auf der Menschen Kinder, in welchen 
kein Heil ist.« Ja, niemand auch auf sich selbst vertrauen soll, wie Salomo 
[Spr 28,26] sagt: »Der ist ein Narr, der auf sein Herz vertraut«, und Jeremía 
17 [V. 5]: »Vermaledeit sei, der auf einen Menschen vertraut.« [15] Denn in 
zeitlichen Sachen, die nicht Gottes Wort und ewige Dinge betreffen, sind 
wir schuldig untereinander zu vertrauen, weil Preisgabe, Gefahr und Ver- 
lust dieser Dinge, die wir doch zuletzt fahren lassen müssen, zu der Selig- 
keit unschädlich sind. [16] Aber bei Gottes Wort und ewigen Dingen kann 
und will Gott nicht leiden, daß man sich von ihnen freimache und auf 
einen oder viele Menschen vertraue, sondern allein auf ihn selbst, der al- 
lein die Ehre und den Namen hat und haben soll, daß er wahrhaftig und die
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ahrheit selbst 1st; aber alle enschen sind eitel, WI1€e das Paulus Röm
V A| meisterhaft antführt. 117] Und das 1st nicht unbillig; denn olches
Vertrauen und agen 1st das rechte Anbeten und der eigentliche (lattes-
dienst, WI1€E Augustin lehrt, nchiridion vgl De C1V1tate De1l IO.I'IIZ]I
weilches keiner Kreatur so]1 erwlılesen werden. 1 DDenn er 111 Pau-
Ius Gal 1,81] keinen nge. VO Himmel auch nicht sich selbst, auch oh:

Z weiftfel keinen Heiligen 1mM mMmMe och auftf Erden olches Vertrauens
würdig achten, Ja vermaledeit das S! Es würde auch kein Heiliger
dies dulden, viel weniger egehren; denn einem Menschen vertrauen ın
den Dingen, die die ew1ge Seligkeit betreiffen, das 1st nichts anderes als 4aUS
den eaturen götter machen und s1e ın die rechte Ehre Ottes setzen.

119| Deshalb hitte IC untertänıg, wollen diesen meinen VOr:
behalt nıcht 1n Ungnade und w1e u15 bösem Miflstrauen erwachsen VETrTSTE-

hen  '} sondern Au oben eingeführter heiliger Schriftt, der illig jeder gehor-
5A11l 1st und sSe1N soll 120} Denn meın untertäiniges Vertrauen und starke
Zuversicht Iannn 111411 daraus leicht CIINCSSCI, da{iß ich nuft kaiserlicher Ma-
jestäat un urer Cnade und (‚unst Aufforderung und Geleit untertäinig 617 -

schienen bin, wiewohl VO meıne Bücher Vnl meınen Mißgönnern VOCL-

rannt und gleichzeitig eın andat mich un meıine chriften in
kaiserlicher ajestät Namen vielen Trten und Enden angeschlagen
worden 1st, weiches billig einen olchen Mönch sollte zurückgejagt
aben, nicht mMeın Herz Gott, kaiserlicher Mayestät, und
dem 5ANLCH Reich sich viel Na und (iutes untertäinig mıt Vertrauen
versehen hätten und och versieht.

121} Obwohl ich dann auft Y)Teinem Weg habe erreichen können, me1l-
chriften durch das göttliche Wort widerlegt würden, und habe ab

reisen mussen, und der ange. allein darin SCWESCH 1lSt, 111a die 1TT1-
SCH tikel, die 1n meinen Büchern Salıl sollen, miıt göttlichen Schriften
nicht hat wollen beweisen Oder widerlegen, och hat wollen gestatten, hbe-
willigen oder mich vertrosten und ZUSAaXCIL, ber me1ine Bücher Er-
kundigung und Erkenntnis eil| auifgrund des heiligen Wortes (sottes
geschehen und ergehen sollte, 5Sdpc ich dennoch kaiserlicher ajestät
und untertänıgsten Dan für ihren gnädigen Erweıs und das 61-
chere, treie, irekte Geleit, das S1E INır bis Worms gehalten und wiederum
bis melınen Cewahrsam halten gnädig erboten hat (22] Und 1St an

abermals un Ciottes willen me1ıne untertänigste Bıtte,
wolle mich bei kaiserlicher ajestät onädig Fürsprache C ih
kaiserliche MaJestät me1ınes vielfältigen früheren und jetz1gen

untertänigen und christlichen Frbietens mich nicht Wwo durch meıine
Mifsgönner vergewaltigen, verfolgen och verdammen lassen. 123| Hennn
iıch hbin nochmals ın Untertänigkeit erbötig, bei kaiserlicher MayJjestät hın-
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Wahrheit selbst ist; aber alle Menschen sind eitel, wie das S. Paulus Röm 3 
[V. 4] meisterhaft anführt. [17] Und das ist nicht unbillig; denn solches 
Vertrauen und Wagen ist das rechte Anbeten und der eigentliche Gottes- 
dienst, wie S. Augustin lehrt, Enchiridion [vgl. De civitate Dei 10,1,2], 
welches keiner Kreatur soll erwiesen werden. [18] Denn daher will S. Pau- 
lus [Gal 1,8f] keinen Engel vom Himmel, auch nicht sich selbst, auch oh- 
ne Zweifel keinen Heiligen im Himmel noch auf Erden solches Vertrauens 
würdig achten, ja er vermaledeit das sogar. Es würde auch kein Heiliger 
dies dulden, viel weniger begehren,· denn so einem Menschen vertrauen in 
den Dingen, die die ewige Seligkeit betreffen, das ist nichts anderes als aus 
den Kreaturen Abgötter machen und sie in die rechte Ehre Gottes setzen.

[19] Deshalb bitte ich untertänig, E. C. F. G. wollen diesen meinen Vor- 
behalt nicht in Ungnade und wie aus bösem Mißtrauen erwachsen verste- 
hen, sondern aus oben eingeführter heiliger Schrift, der billig jeder gehör- 
sam ist und sein soll. [20] Denn mein untertäniges Vertrauen und starke 
Zuversicht kann man daraus leicht ermessen, daß ich auf kaiserlicher Ma- 
jestät und Eurer Gnade und Gunst Aufforderung und Geleit untertänig er- 
schienen bin, wiewohl zuvor meine Bücher von meinen Mißgönnem ver- 
brannt und gleichzeitig ein Mandat gegen mich und meine Schriften in 
kaiserlicher Majestät Namen an vielen Orten und Enden angeschlagen 
worden ist, welches billig einen solchen armen Mönch sollte zurückgejagt 
haben, wo nicht mein Herz zu Gott, kaiserlicher Majestät, E. C. F. G. und 
dem ganzen Reich sich so viel Gnade und Gutes untertänig m it Vertrauen 
versehen hätten und noch versieht.

[21] Obwohl ich dann auf keinem Weg habe erreichen können, daß mei- 
ne Schriften durch das göttliche Wort widerlegt würden, und so habe ab- 
reisen müssen, und der Mangel allein darin gewesen ist, daß man die irri- 
gen Artikel, die in meinen Büchern sein sollen, m it göttlichen Schriften 
nicht hat wollen beweisen oder widerlegen, noch hat wollen gestatten, be- 
willigen oder mich vertrösten und Zusagen, daß über meine Bücher Er- 
kundigung und Erkenntnis [: Urteil] aufgrund des heiligen Wortes Gottes 
geschehen und ergehen sollte, so sage ich dennoch kaiserlicher Majestät 
und E. C. F. G. untertänigsten Dank für ihren gnädigen Erweis und das si- 
chere, freie, direkte Geleit, das sie mir bis Worms gehalten und wiederum 
bis an meinen Gewahrsam zu halten gnädig erboten hat. (22] Und es ist an 
E. C. F. G. abermals um  Gottes willen meine untertänigste Bitte, E. C. F.
G. wolle für mich bei kaiserlicher Majestät gnädig Fürsprache tim, daß ih- 
re kaiserliche Majestät -  trotz meines vielfältigen früheren und jetzigen 
untertänigen und christlichen Erbietens -  mich nicht wolle durch meine 
Mißgönner vergewaltigen, verfolgen noch verdammen lassen. [23] Denn 
ich bin nochmals in Untertänigkeit erbötig, bei kaiserlicher Majestät hin­
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reichender Zusicherung VOI unverdächtigen, unpartelischen, gelehrten
geistlichen und weltlichen Richtern erscheinen, mich UrC| kaiserli-
che MaJestät, das E1C. die Konzilien, die LDoctores oOder WT das t{un VOI-

INas oder willig 1St, mich nterweısen lassen, meıne Lehre und Bücher
jedermann willig unterwerten, Erkenntnis Urteil| ZU H:  Oren und ATLLZU-

nehmen, nichts ausgeschlossen als allein das heilige, freie, autere und
klare Wort ottes, das billig ber em Sse1n un: er Menschen Richter
leiben soll |24| Darum bite ich untertanıg nicht alleiın meinethalben,
dem nichts gelegen 1St, sondern CI des Heils der AILLCH Christenheit,
das mich a„uch verursacht hat, diese melne untertänige chrift
schicken; denn 1C. wollte Von erzeni daß kaiserlicher ajestät,
dem eiligen Reich un insgesamt der eutschen Natıon veholten un: 651e
in (‚ottes Na selig erhalten werde. uch bisher habe ich außer Ottes
Ehre und der gemeinsamen Seligkeit der BAaANZEN Christenheit cı nıcht das
Meıine gesucht und 111 8 nicht suchen, wenngleich ich durch mMeline
MifSgönner verdammt würde. 125| Denn weil Christus, mein Herr und
(Ott, für se1ine Feinde Kreuz gebeten hat vgl 23,34|1, wıieviel mehr
911 1C. SOFZCI, bitten und beten ür kaiserliche ajestät, ure kurfürstli-
chen Cinaden und das SanzZe heilige Reich, MEeEeINE allerhehbhsten erren,
rigkeiten un! deutsche atıon denen ich mich VOT allem auf meın
rüheres und meın Jetziges christliches Erbieten untertänig un tröstlich
er (inaden versehe.
26| Ich etehle mich hiermit 1n 17 €e€em Gehorsam;
lasse der allmächtige (,‚oOtt ulls en eil un TOS ihm snädig e10
len Se1InNn Amen
127] Gegeben Friedberg Ssonntag (Cantate 111 5211 Jahr]

untertänıiger Kaplan Martinus Luther

Erläuterung

Lie Theologische Erklärung VON Barmen hat 1034 ihrem Artikel als Schrittwort
nicht HUr Mit 28,20 vorangestellt, sondern außerdem noch 1ım Z, 171 der Fassung
Vo  — Luthers Übersetzung „C(;ottes Waort ISE ungebunden«, C1n Wort, auftf das Luther
1111 vorliegenden ext 7zweimal zurückgreift. Um der größeren Praägnanz willen na-
be ich 1n der Überschrift 1n Anlehnung die Zürcher Bibel anders wWwI1IC-
dergegeben. 1 uther hat 1ım 2, ın der e1t SCeINES ömischen Prozesses wiederholt
zıtlert, aılt die unverfügbare Macht VOINN (xOttes Wort hinzuweisen. Ebenso kam
13 11ım 2,0 den S5ınn, als 15230 der Kalser während des Augsburger Reichstages
evangelische Predigt 1n der Offentlichkeit der Reichsstadt verboten hatte Dalß dem
Kaı1ser dieses Verbot nach dem kaiserlichen Recht zustehe, 1{l Luther nıcht
bestreiten. NUr dürtfe der Kalser den evangelischen Fürsten nicht verwehren, S1€E€
in ihren ÜQuartieren bei ihren Hausandachten evangelisch predigen ließen, vielmehr
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reichender Zusicherung vor unverdächtigen, unparteiischen, gelehrten 
geistlichen und weltlichen Richtern zu erscheinen, mich durch kaiserli- 
che Majestät, das Reich, die Konzilien, die Doctores oder wer das tun ver- 
mag oder willig ist, mich unterweisen zu lassen, meine Lehre und Bücher 
jedermann willig zu unterwerfen, Erkenntnis [: Urteil] zu hören und anzu- 
nehmen, nichts ausgeschlossen als allein das heilige, freie, lautere und 
klare Wort Gottes, das billig über allem sein und aller Menschen Richter 
bleiben soll. [24] Darum bite ich untertänig nicht allein meinethalben, an 
dem nichts gelegen ist, sondern wegen des Heils der ganzen Christenheit, 
das mich auch verursacht hat, diese meine untertänige Schrift zu 
schicken,· denn ich wollte von Herzen gerne, daß kaiserlicher Majestät, 
dem heiligen Reich und insgesamt der deutschen Nation geholfen und sie 
in Gottes Gnade selig erhalten werde. Auch bisher habe ich außer Gottes 
Ehre und der gemeinsamen Seligkeit der ganzen Christenheit gar nicht das 
Meine gesucht und will es nicht suchen, wenngleich ich durch meine 
Mißgönner verdammt würde. [25] Denn weil Christus, mein Herr und 
Gott, für seine Feinde am Kreuz gebeten hat [vgl. Lk 23,34], wieviel mehr 
soll ich sorgen, bitten und beten für kaiserliche Majestät, Eure kurfürstli- 
chen Gnaden und das ganze heilige Reich, meine allerliebsten Herren, Ob- 
rigkeiten und deutsche Nation, zu denen ich mich vor allem auf mein 
früheres und mein jetziges christliches Erbieten untertänig und tröstlich 
aller Gnaden versehe.
[26] Ich befehle mich hiermit in E. C. F. G. in allem Gehorsam; E. C. F. G. 
lasse der allmächtige Gott uns allen zu Heil und Trost ihm gnädig befoh- 
len sein. Amen.
[27] Gegeben zu Friedberg am Sonntag Cantate im 15 21. [Jahr]
E. C. F. G. untertäniger Kaplan Martinus Luther

Erläuterung

Die Theologische Erklärung von Barmen hat 1934 ihrem  6. A rtikel als Schriftwort 
n ich t nu r M t 28,20 vorangestellt, sondern außerdem noch 2 T im  2,9 in der Fassung 
von Luthers Ü bersetzung »Gottes Wort ist ungebunden«, ein Wort, auf das Luther 
im  vorliegenden Text zweimal zurückgreift. U m  der größeren Prägnanz willen ha- 
he ich es in der Überschrift in Anlehnung an die Zürcher Bibel etwas anders wie- 
dergegeben. Luther ha t 2 T im  2,9 in der Z eit seines röm ischen Prozesses wiederholt 
zitiert, um  auf die unverfügbare M acht von G ottes W ort hinzuweisen. Ebenso kam  
ihm  2 T im  2,9 in  den Sinn, als 1530 der Kaiser während des Augsburger Reichstages 
evangelische Predigt in  der Öffentlichkeit der Reichsstadt verboten hatte. D aß dem 
Kaiser dieses Verbot nach dem kaiserlichen Recht zustehe, w ill Luther 1530 nich t 
bestreiten. N ur dürfe der Kaiser den evangelischen Fürsten n ich t verwehren, daß sie 
in ihren Q uartieren bei ihren Hausandachten evangelisch predigen ließen, vielm ehr
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solle, W1C Luther seinem Kurtürsten schreibt \WAB 5,3 „I4f], »frei se1n, S€1-
kurfürstlichen Cnaden lasse predigen, denn Paulus Sagt 2 1ım 2,9| (rOttes

Wort cl} ungebunden SP1IN«. Einige Wochen spater ndet Luther die Ungebunden-
heit Von (Iattes Wort arın bestätigt, der Kalser ‚WAarTr die evangelische Predigt
auf den Kanzeln hatte verbieten können, annn ber selbst &5 Juni das
Evangelium 1m Bekenntnis der evangelischen Reichsstände hören bekam (WAB
5,454,174t): „Ich mMeine Ja, das Verbot predigen se1ı damit wohl gerächt. hri-
IS schweigt Ja nicht anuft dem Reichstage, und sollten S1e toll se1n, mMUssen S1e
mehr 205 dem Bekenntnis hören, als sS1e in einem Jahr VO  — den Predigern gehört hät-
ten. SO geht’s, daii Paulus Sagzt 2 1ım 2,9] (+Ottes Wort will doch ungebunden
Q3e1in. Wird’s auf der Kanzel verboten, mudß man’s in den Palästen hören. Dürten’s

Prediger nıcht reden, SC reden’s große Fürsten und Herren, und SUMmMma: Wenn
les schweigt, S() werden’s die Steine schreien, spricht Christus selbhst ILk 19,40].«

26 April 5 verliei Luther mit seinen Begleitern Worms, unter dem kaiser-
lichen Schutz durch den Reichsherold Kaspar Sturm Nach der ersten Station
Frankfurt/M. erreichte April, dem Sonntag Cantate, das norchessische
Friedberg. Ehe Luther hier den Reichsherold entließ, schrieb der unterschrieb e1-
e  - lateinischen Brief Kaliser arl (WAB 27306_310}1 dem Kaıliser rück.
blickend noch einmal se1ıne Widerrufsverweigerung erklären. Der Reichsherold
nahm diesen Brief mi1ıt nach Worms, I} ihn zunächst eOrg Spalatin, dem eNgsStenN
Vertrauten des sächsischen Kurfürsten w1€e uch Luthers, übergeben. DDem lateını-
schen Rrief den Kalser entspricht, miıt geänderten Anreden und minımalen Abwei-
chungen, Satz für Satz eın deutscher Briet Luthers die Reichsstände. EW1SSE
1en lassen darauft schließen, daß Spalatin diesen Zweck den lateinischen Brief
übersetzt hat und das Panzce Vertfahren zwischen Luther und Spalatin abgespro-
hen worden Wal. Möglicherweise die beiden Briefe O: schon unterschrifts-
reit Von Luther VOT seıner Abreise 3205 Worms vorbereitet worden. Der lateinische
Briet ıst, W1E WIr wıssen, dem Kaiser nicht übergeben worden, weil sich keine gee1g
nete hochstehende Person dazu bereit and. Hingegen ist die deutsche Parallelfassung

die Reichsstände deren Versammlung April verlesen und ın
schrifiten und e1nNer ansehnlichen VU!  — Drucken verbreitet worden.

DiIe Gliederung des l extes bezitterte Abschnitte 1st TSLT für diese Wiedergabe
VONn INr VOISCHOIMIMN worden. Beiım Angleichen des 1lextes heutiges Deutsch
habe ich die ateinische Fassung berücksichtigt. Gegenüber dem Kalser bezeichnet
sich Luther Schludß als »Orator«, wa Spalatin mıiıt »Capellan« wiedergiDbt (die:
selbe Bezeichnung 1ft. hne Entsprechung 1n der lateinischen Fassung]. Bei den
Anreden die Reichsstände verwende ich vereinheitlichend die Abkürzung »D,

(z.« (»Eure Churfürstlichen und Fürstlichen Gnaden«].
Das Wort »Erbieten«, das, wıe einıge andere, absıichtlich nıcht modernisiert WUU[]-

de, meint e1INeE verbindlich erklärte Bereitschatt, hier Luthers Bereitschaft wıder-
ruten, WE US der Bibel widerlegt werde. Zum ersten Male hat Luther gegenu-
ber (Cajetan 1mM Oktober eın saolches Erbieten ausgesprochen. SOommer 620
hat Absprache IN1t dem kursächsischen Hot die Offentlichkeit eın deut-
sches Erbieten und parallel dazu eine lateinische Oblatio S1IVE protestatio (WA
6,474-483| drucken lassen und e1in Exemplar mi1t 1NDem Begleitbriet (WAB

solle/ wie Luther seinem Kurfürsten schreibt (WAB 5,313i14f), es »frei sein, daß sei- 
ne kurfürstlichen Gnaden lasse predigen, denn S. Paulus sagt [2 T im  2,9]: G ottes 
W ort soll ungebunden sein״ . Einige Wochen später findet Luther die Ungebunden- 
heit von G ottes Wort darin bestätigt, daß der Kaiser zwar die evangelische Predigt 
auf den Kanzeln hatte verbieten können, daß er dann aber selbst am 25. Juni das 
Evangelium im  Bekenntnis der evangelischen Reichsstände zu hören bekam (WAB 
5,454,ryff): »Ich meine ja, das Verbot zu predigen sei dam it wohl gerächt. . . .  Chri- 
stus schweigt ja n ich t auf dem Reichstage, und sollten sie toll sein, so m üssen sie 
m ehr aus dem  Bekenntnis hören, als sie in einem  Jahr von den Predigern gehört hät- 
ten. So geht's, daß S. Paulus sagt [2 T im  2,9]: G ottes Wort w ill doch ungebunden 
sein. Wird's auf der Kanzel verboten, so m uß m an's in den Palästen hören. Dürfen's 
arm e Prediger nich t reden, so reden's große Fürsten und Herren, und Summa: W enn 
alles schweigt, so werden's die Steine schreien, spricht Christus selbst [Lk 19,40].״

Am 26. April 1521 verließ Luther m it seinen Begleitern Worms, un ter dem kaiser- 
liehen Schutz durch den Reichsherold Kaspar Sturm. N ach der ersten Station in 
Frankfurt/M . erreichte m an am 28. April, dem Sonntag Cantate, das nordhessische 
Friedberg. Ehe Luther hier den Reichsherold entließ, schrieb oder unterschrieb er ei- 
nen lateinischen Brief an Kaiser Karl V. (WAB 2,306-310), um  dem Kaiser rück- 
blickend noch einm al seine W iderrufsverweigerung zu erklären. Der Reichsherold 
nahm  diesen Brief m it nach Worms, um  ihn zunächst Georg Spalatin, dem engsten 
Vertrauten des sächsischen Kurfürsten wie auch Luthers, zu übergeben. D em  lateini- 
sehen Brief an den Kaiser entspricht, m it geänderten Anreden und m inim alen Abwei- 
chungen, Satz für Satz ein deutscher Brief Luthers an die Reichsstände. Gewisse Indi- 
zien lassen darauf schließen, daß Spalatin für diesen Zweck den lateinischen Brief 
übersetzt hat und daß das ganze Verfahren zw ischen Luther und Spalatin abgespro- 
chen worden war. Möglicherweise waren die beiden Briefe sogar schon unterschrifts- 
reif von Luther vor seiner Abreise aus Worms vorbereitet worden. Der lateinische 
Brief ist, wie w ir wissen, dem Kaiser n ich t übergeben worden, w eil sich keine geeig- 
nete hochstehende Person dazu bereit fand. Hingegen ist die deutsche Parallelfassung 
an die Reichsstände in deren Versammlung am 30. April verlesen und dann in  Ab- 
Schriften und einer ansehnlichen Zahl von Drucken verbreitet worden.

Die Gliederung des Textes in bezifferte A bschnitte ist erst für diese Wiedergabe 
von m ir vorgenommen worden. Beim Angleichen des Textes an heutiges D eutsch 
habe ich die lateinische Fassung berücksichtigt. Gegenüber dem Kaiser bezeichnet 
sich Luther am  Schluß als »orator«, was Spalatin m it » Capellán״ wiedergibt (die- 
selbe Bezeichnung Ziff. 3 ohne Entsprechung in  der lateinischen Fassung). Bei den 
Anreden an die Reichsstände verwende ich vereinheitlichend die Abkürzung »E. C.
F. G.« (»Eure C hurfürstlichen und Fürstlichen Gnaden״ ).

Das Wort »Erbieten«, das, wie einige andere, absichtlich nich t modernisiert wur- 
de, m eint eine verbindlich erklärte Bereitschaft, hier Luthers Bereitschaft zu wider- 
rufen, w enn er aus der Bibel widerlegt werde. Z um  ersten Male hat Luther gegenü- 
ber Cajetan im  Oktober 1518 ein solches Erbieten ausgesprochen. Im Sommer 1520 
hat er in Absprache m it dem kursächsischen Hof für die Öffentlichkeit ein deut- 
sches Erbieten und parallel dazu eine lateinische Oblatio sive protestatio (WA 
6,474-483) drucken lassen und ein Exemplar m it einem  Begleitbrief (WAB
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2,172-—178) den Kalser gesandt mmit dem Hin we1ls darauf, e1nst der ın seiner
Rechtgläubigkeit angefochtene Athanasıius 295—373|] beim christlichen Kalser Un-
terstützung suchen konnte. ES ist beachten, dafß dem Zeitpunkt, dem LUu-
ther Imı1ıt den beiden Brieften den KAalser und z die Reichsstände noch einmal ©1 -

grundsätzliche Erklärung abg1ibt, der Kalser noch nicht die Reichsacht über LUu-
ther verhängt hat

hne aten nl gibt Luther zunächst eIiNen chronologischen Rückblick
aut die Wormser Ereign1isse: SEiINE ıtatıon 31, Se1in PTYSTES Verhör VOrT dem
Reichstag 1 April (Zitff. 4—7), se1n 7Z7wWweEe1tes Verhör [} April (Zi£ff 8f), die
Nachverhandlungen und 2 April of) Es olg (Ziff. 12—18] e1ne theo-
ogische Darlegung, warumn WLr ın Sachen des Heils EINZ1IS dem Wort (jottes
und seiner Waihrheitsmacht ANZUVETTF:  en en annn (Ziff. 19-—22] wendet sich
Luther direkt die Reichsstände, erwähnt seın Vertrauen, das iın S1€ BESCIZL ha-
be, als nach Worns kam, obwohl verschiedenen Tten bereits SE1NE Schriften
verbrannt wurden Un der Kalser gerade eın Mandat ZUTI Beschlagnahme SEINer
Schritten erlassen hatte Obwohl LLLAN 1n Worms sıch nıcht auft eine Entscheidung
aufgrund Vo  — (‚ottes Wort eingelassen hat, bittet die Reichsstände, ich für
beim Kaliser einzusetzen, und leitet damit über einem EeINCULEN, nachdrücklich
abschließenden Frbieten (ZUi£, 21 — L |, dem noch ein kurzer Grußwunsch Un
die Unterschrift folgen 26f)

Textbearbeitung und Erläuterung: Prot UDr Reinhard Schwarz, alzstr 42,
82 I (‚eErmernn£?

„ALS() BEDARFF MA JETZ VNSEREN
EINS ANDEREN SANT ULS«

Theologischer Systembruch als Proprium der Lutherrezeption
den irmühen retormatorischen Flugschriften*

Von Thomas Hohenberger

Spätestens mi1t Luthers Bannung UrC Papst Leo Januar 52r
jedermann offensichtlich, dafß es hei den Streitigkeiten, die der Wıtten-

berger Professor und Augustinermönch ausgelöst hatte, die entschei-

Meinem Sohn ohannes chael, geboren AIn November L996, gewidmet.
Möge ın seinem Leben erfahren, w as reformatorische Theologie dankbar be
kennt und Ausdruck Se1INeETr Namensgebung 1St: „(xOtt ist genädig Wer ist w1e

{
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2 ,17 2 -178) an den Kaiser gesandt m it dem Hinweis darauf, daß einst der in seiner 
Rechtgläubigkeit angefochtene A thanasius {295-373) beim  christlichen Kaiser Un- 
terstützung suchen konnte. Es ist zu beachten, daß zu dem Zeitpunkt, zu dem Lu- 
ther m it den beiden Briefen an den Kaiser und an die Reichsstände noch einm al ei- 
ne grundsätzliche Erklärung abgibt, der Kaiser noch n ich t die Reichsacht über Lu- 
ther verhängt hat.

O hne D aten zu nennen, gibt Luther zunächst einen chronologischen Rückblick 
auf die W ormser Ereignisse: seine Z itation  (Ziff. 3), sein erstes Verhör vor dem 
Reichstag am 17. April (Ziff. 4-7), sein zweites Verhör am 18. April (Ziff. 8f), die 
N achverhandlungen am 24. und 25. April (Ziff. !of). Es folgt (Ziff. 12-18) eine theo- 
logische Darlegung, w arum  wir in Sachen des Heils uns einzig dem W ort G ottes 
und seiner W ahrheitsm acht anzuvertrauen haben. D ann (Ziff. 19-22) w endet sich 
Luther direkt an die Reichsstände, erw ähnt sein Vertrauen, das er in sie gesetzt ha- 
be, als er nach W orms kam, obwohl an verschiedenen O rten bereits seine Schriften 
verbrannt wurden und der Kaiser gerade ein M andat zur Beschlagnahme seiner 
Schriften erlassen hatte. Obwohl m an in Worms sich n ich t auf eine Entscheidung 
aufgrund von G ottes Wort eingelassen hat, b itte t er die Reichsstände, sich für ihn 
beim  Kaiser einzusetzen, und leite t dam it über zu einem  erneuten, nachdrücklich 
abschließenden Erbieten (Ziff. 23-25), dem nur noch ein kurzer G rußwunsch und 
die U nterschrift folgen (Ziff. 26f).

Textbearbeitung und Erläuterung: Prof. Dr. Reinhard Schwarz, Salzstr. 43, 
82110 Germering

»ALSO BEDARFF M A N  JET Z BY V N S E R E N  Z Y T E N  
EINS A N D E R E N  S A N T  PAULS«

Theologischer Systembruch als Proprium der Lutherrezeption 
in den frühen reformatorischen Flugschriften*

Von Thomas Hohenberger

Spätestens mit Luthers Bannung durch Papst Leo X. am 3. Januar 1521 war 
für jedermann offensichtlich, daß es bei den Streitigkeiten, die der Witten- 
berger Professor und Augustinermönch ausgelöst hatte, um die entschei-

* M einem Sohn Johannes Michael, geboren am 10. November 1996, gewidmet. 
Möge er in seinem  Leben erfahren, was reformatorische Theologie dankbar be- 
kennt und Ausdruck seiner Namensgebung ist: »Gott is t gnädig -  Wer ist wie 
Gott? «
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eN! Frage ach der richtigen und der talschen Lehre Z1Ng. Rechtgläubig-
eıt und Ketzereiı standen einander gegenüber, und der aps hatte ıne
eindeutige Antwort gefunden. och ‚richtig: und falsch. sind funda.
mentale Kategorıien, w1€E 81€ 11UT anhand allgemein verbindlicher Mafistä-
be werden können. Verschiedene Beurteilungskriterien bei der
Begutachtung desselben Sachverhaltes ftühren zwangsläutfig 1Iferen-
7E  ; 11 Ergebnis, und die ahrheit ist bedroht. Sachen, die das eil bei
(:O0tt betreffen 1St dann jedoc: jeder Kompromuilfs ausgeschlossen un der
Status contessionis unausweichlich.

DIiese Tatsache hat die beginnende Reformation als eiınen Proze(t Ööffent-
licher Meinungsbildung hervortreten lassen. Daiß dies aber überhaupt
möglich War, verdankt S1ie insbesondere dem damals völlig Medium
der Flugschriftenpublizistik. Binnen weniıger l1age konnten diese ge  ck-
teN, zume1st bis Neiten umtassenden Kleinschriften! die gleiche In-
tormation 1n alle Teile des Landes tragen. Luther selbst hat dieses Forum
der Offentlichkeit von ang 111 me1isterlich gebrauchen gewußt. Und
auch seıne ersten Anhänger bedienten sich immer OÖfter dieser Publikati-
onsform, tür die Auftassungen Luthers werben. So ist ın den trühen

Jahren 1ne Flugschriftenbewegung entstanden, die eigentlich EerSt
eLtwas w1e 1N€e „retormatorische Öffentlichkeit«? geschaffen hat Der

der Retormationsfiorschung hat sich weitgehend der Detinitionsvorschlag VO  -

Hans-Joachim Köhler durchgesetzt: „Fıne Flugschrift 1St eiıne AUS mehr Afs einem
Blatt bestehende, selbständige, nichtperiodische und nıcht gebundene TuCcK-
schrift, die sSıch mıit dem iel der gitation id.h. der Beeinflussung des Handels]
und/Ooder der Propaganda (d.h der Beeinflussung der Überzeugung] die SE-
SM Öffentlichkeit wendete«. (Die Flugschriften. Versuch der Präzıisıierung ©1-
Nes geläufigen Begriffs, 1n Horst Rabe, Hansgeorg Molitor Uun: Hans-Christoph
Rublack [Hg. } FErnst Walter Zeeden, Z, Münster 1976, SO}
Fıne zeitgenössische Beschreibung Nnı die reformatorischen Flugschritten
„bul(ojlchle arın(n Christus leer vn(d) WOTT begriffen die all Christe{n!|licher
maynuln!|g VnN! leer zu{0] u{0 vn{d} ZU{0 vnderrychtuln}g e(m) gemaıinen lang
verful(olrten hauffen geschriben vnd gepredyget worden sSeiNnd« (Haug Mar-
schalck: Durch Betrachtung urn Bekehrung der bösen Gebräuch In schweren
Sünden 1St gemacht dieser Spiegel der Blinden 1 522], ın: Hans-Joachim Köhler,
Hildegard Hebenstreit-Wilfert un: Christoph Weismann \He.] Flugschriften des
ftrühen 16 Jahrhunderts, Micrtofiche Serl1e, Zug 1978-1  7l Fiche 167 /Nr. 45
|= 16/13 tol D Adolf£ Laube, Annerose Schneider und Sigrid
Looß IHg.] Flugschriften der en Reformationsbewegung I 18—I 524|, Bd 1,
Vaduz 983, L 10, — T Die MicroHiche-Edition wird 11n weiteren wıe tolgt Zz1-
1er' Köhler: Fiche/Nr.
Der Ausdruck STAaINT V  - Raıner Wohlteil ‚Retormatorische Offentlichkeit:, in
Ludger (‚renzmann und arl Stackmann (Hg.] Literatur un! Laienbildung 1177

dende Frage nach der richtigen und der falschen Lehre ging. Rechtgläubig- 
keit und Ketzerei standen einander gegenüber, und der Papst hatte eine 
eindeutige Antwort gefunden. Doch »richtig* und »falsch* sind so funda- 
mentale Kategorien, wie sie nur anhand allgemein verbindlicher Maßstä- 
be gewonnen werden können. Verschiedene Beurteilungskriterien bei der 
Begutachtung desselben Sachverhaltes führen zwangsläufig zu Difieren- 
zen im Ergebnis, und die Wahrheit ist bedroht. In Sachen, die das Heil bei 
Gott betreffen ist dann jedoch jeder Kompromiß ausgeschlossen und der 
status confessionis unausweichlich.

Diese Tatsache hat die beginnende Reformation als einen Prozeß öffent- 
lieber Meinungsbildung hervortreten lassen. Daß dies aber überhaupt 
möglich war, verdankt sie insbesondere dem damals völlig neuen Medium 
der Flugschriftenpublizistik. Binnen weniger Tage konnten diese gedruck- 
ten, zumeist io bis 20 Seiten umfassenden Kleinschriften1 die gleiche In- 
formation in alle Teile des Landes tragen. Luther selbst hat dieses Forum 
der Öffentlichkeit von Anfang an meisterlich zu gebrauchen gewußt. Und 
auch seine ersten Anhänger bedienten sich immer öfter dieser Publikati- 
onsform, um für die Auffassungen Luthers zu werben. So ist in den frühen 
1520er fahren eine Flugschriftenbewegung entstanden, die eigentlich erst 
so etwas wie eine »reformatorische Öffentlichkeit**2 geschaffen hat. Der

1 In der Reformationsforschung hat sich weitgehend der Definitionsvorschlag von 
Hans-Joachim Köhler durchgesetzt: ־»Eine Flugschrift ist eine aus m ehr als einem  
Blatt bestehende, selbständige, nichtpeiiodische  und n ich t gebundene Druck- 
schrift, die sich m it dem Ziel der Agitation  (d.h. der Beeinflussung des Handels) 
und/oder der Propaganda (d.h. der Beeinflussung der Überzeugung) an die ge- 
sam te Ö ffentlichkeit wendet«. (Die Flugschriften. Versuch der Präzisierung ei- 
nes geläufigen Begriffs, in: H orst Rabe, Hansgeorg M olitor und H ans-Christoph 
Rublack [Hg.]: FS Em st W alter Zeeden, RGST.S 2, M ünster 1976, 50).
Eine zeitgenössische Beschreibung nennt die reformatorischen Flugschriften 
»bu(o)chle darin(n) C hristus leer vn(d) w ort begriffen / die all Christe{n)licher 
maynu(n)g vnd leer zu(o) gu(o)t / vn(d) zu(o) vnderrychtu(n)g de(m) gemainen lang 
verfu(o)rten hauffen /  geschriben vnd gepredyget worden seind« (Haug Mar- 
schalck: D urch Betrachtung und Bekehrung der bösen Gebräuch in schweren 
Sünden ist gemacht dieser Spiegel der Blinden [1522], in: Hans-Joachim Köhler, 
Hildegard Hebenstreit-W ilfert und Christoph W eismann [Hg.]: Flugschriften des 
frühen 16. Jahrhunderts, Microfiche Serie, Zug 1978-1987, Fiche 167/N r.455 
[=VD 16/13 M 1099], fol. A 2v = Adolf Laube, Annerose Schneider und Sigrid 
Looß [Hg.]: Flugschriften der frühen Reformationsbewegung [1518-1524], Bd. 1, 
Vaduz 1983, 130, Z. 8-11). Die Microfiche-Edition wird im  w eiteren wie folgt zi- 
tiert: Köhler: Fiche/Nr.

2 D er Ausdruck stam m t von Rainer Wohlfeil: »Reformatorische Öffentlichkeit*, in: 
Ludger G renzm ann und Karl Stackmarm (Hg.): Literatur und Laienbildung im
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‚( ‚egmeline Mann- Warlr damıt ZU. ersten Mal der Geschichte ü ber-
haupt! 1n die Lage worden, sich selbst eine Meiınung bilden
und e1n persönliches Urteil ZU entstandenen Glaubenskonflikt tällen

Im Panzenh Land wurden retormatorische Schriften gedruckt, vertrieben,
gekauft, gelesen und vorgelesen. Selbst die DU Uliterati konnten sich eine
umtassende enntnıis der ZUT Debatte stehenden Streitpunkte aneignen.
Denn aut Ööffentlichen Plätzen, hbe1 Markte und 1n Schankstuben wurden
auch den Leseunkundigen die lexte VOo:  n Leidenschattliche
Diskussionen Oft die Folge®, Luthers persönliche Sache wuchs da.
durch rasch e1NET Angelegenheit V() gesamtgesellschaftlicher JIragwel-

heran.
Meinungsbildung, Überzeugungsarbeit und eigenverantwortliche Ent-

scheidung (Gewissen!] ıIn bezug aut Glaubensftragen his qhesem
Zeitpunkt der deutschen Bevölkerung völlig unbekannt. Um wichtiger
WAar CS, den Menschen geei1gnete Entscheidungskriterien und nachvoll-
ziehbare Beurteilungsmaisstäbe die and geben, Aie der eigenen PO-
Si1t10ON Fundierung gaben. Wıe 307115 WATre 655 möglich VEWESCHI, das jahr-
hundertelang geltende Urteil der römischen Lehrautorität jetz auf einmal
TICLH edenken un! die Entscheidung des Papstes aAnzuzweiteln?

Luther selhst hat Iımmer wieder auyft das Wort der Heiligen Schrift alg den
alleinigen Maßstah SC1INETr Lehre hingewiesen. In sSe1INer 522 erschienenen
Abhandlung ‚Wider den falschIgyeistlichen tanı des Papstes
und der Bischöfe«* bezeichnet sich Luther als einen „Ecclesiasten« bzw

Spätmittelalter und in der Reformationszeit. SymMposion Woltfenbüttel 98 1, (Ger
manistische 5Symposien Berichtsbände Y y Stuttgart 1984, Präzisierend
hat He1inz Holeczek den Begriff der ‚retormatorischen Öffentlichkeit: durch ‚Ke-
tormöttentlichkeit: bzw ‚retormdiskutierende Öffentlichkeit: ersetfzen VOC]-

sucht (vel ETrasımus deutsch, ie volkssprachliche Kezeptlon des Frasmus
VON Rotterdam 1n der retormatorischen Offentlichkeit 1519-—1536, tuttgart-
Bad (annstatt 1953, 36) Aur weıteren Klärung der Ööftentlichkeitsbildenden
Funktion der Flugschritten VerwWwe1Se iıch auf die Darstellung in mmeiner Lsserta-
t10N; Lutherische Rechtfertigungslehre in den retormatorischen Flugschritten
15y21—22, Suk 6I Tübingen 1996, 159-—-195
Üblich wal die Prax1ls des »HÖören LEesSsCNS«. DIie Lektüre volkssprachlicher {.ıtera-
LUr wWal allem Ce1in gesellschaftliches (mitunter uch geselliges] Ere1gn1s.
Das individuelle Studium der Flugschriften gab natürlich auch, ber trat
hınter der massenpublizistischen Intention zurück. Als häufigste Flugschriften-
gyattung begegnet arum uch der Dialog. Er profiliert Posıtionen und bıldet ab,
WwWäas iın der gesamtgesellschaiftlichen Auseinandersetzung 11777 entstandenen Jau-
bensstreit VOT sıch geht. Vgl azıl den Abschnitt über die Dialogflugschriften in
meliner Untersuchung (WIE Anın 2], 326—337
Vgl 10/II, (93] 105—153
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»Gemeine Manm war damit -  zum ersten Mal in der Geschichte über- 
haupt! -  in die Lage versetzt worden, sich selbst eine Meinung zu bilden 
und ein persönliches Urteil zum entstandenen Glaubenskonflikt zu fällen.

Im ganzen Land wurden reformatorische Schriften gedruckt, vertrieben, 
gekauft, gelesen und vorgelesen. Selbst die sog. Illiterati konnten sich eine 
umfassende Kenntnis der zur Debatte stehenden Streitpunkte aneignen. 
Denn auf öffentlichen Plätzen, bei Markte und in Schankstuben wurden 
auch den Leseunkundigen die neuen Texte vorgetragen. Leidenschaftliche 
Diskussionen waren oft die Folge3. Luthers persönliche Sache wuchs da- 
durch rasch zu einer Angelegenheit von gesamtgesellschaftlicher Tragwei- 
te heran.

Meinungsbildung, Überzeugungsarbeit und eigenverantwortliche Ent- 
Scheidung (Gewissen!) in bezug auf Glaubensfragen waren bis zu diesem 
Zeitpunkt der deutschen Bevölkerung völlig unbekannt. Um so wichtiger 
war es, den Menschen geeignete Entscheidungskriterien und nachvoll- 
ziehbare Beurteilungsmaßstäbe an die Hand zu geben, die der eigenen Po- 
sition Fundierung gaben. Wie sonst wäre es möglich gewesen, das jahr־ 
hundertelang geltende Urteil der römischen Lehrautorität jetzt auf einmal 
neu zu bedenken und die Entscheidung des Papstes anzuzweifeln?

Luther selbst hat immer wieder auf das Wort der Heiligen Schrift als den 
alleinigen Maßstab seiner Lehre hingewiesen. In seiner 1522 erschienenen 
Abhandlung »Wider den falsch genannten geistlichen Stand des Papstes 
und der Bischöfe^4 bezeichnet sich Luther als einen »Ecclesiasten« bzw.

Spätm ittelalterund in der Reformationszeit. Symposion W olfenbüttel 1981, Ger- 
m anistische Symposien -  Berichtsbände 5, Stuttgart 1984, 41-52. Präzisierend 
hat Heinz Holeczek den Begriff der »reformatorischen Ö ffentlichkeit׳ durch >Re- 
form öffentlichkeit׳ bzw. »reformdiskutierende Ö ffentlichkeit׳ zu ersetzen ver- 
sucht (vgl. Erasmus deutsch, Bd. 1, Die volkssprachliche Rezeption des Erasmus 
von Rotterdam  in der reformatorischen Ö ffentlichkeit 1519-1536, Stuttgart- 
Bad C annstatt 1983, 36). Zur w eiteren Klärung der öffentlichkeitsbildenden 
Funktion der Flugschriften verweise ich auf die Darstellung in m einer Disserta- 
tion: Lutherische Rechtfertigungslehre in den reformatorischen Flugschriften 
1521-22, SuR. NR. 6, Tübingen 1996, 159-198.

3 Ü blich w ar die Praxis des »»Hören Lesens״ . Die Lektüre volkssprachlicher Litera- 
tu r w ar allem  voran ein gesellschaftliches (m itunter auch geselliges) Ereignis. 
Das individuelle Studium der Flugschriften gab es natürlich auch, aber es trat 
h in ter der massenpublizistischen Intention zurück. Als häufigste Flugschriften- 
gattung begegnet darum auch der Dialog. Er profiliert Positionen und bildet ab, 
was in  der gesamtgesellschaftlichen Auseinandersetzung im  entstandenen Glau- 
bensstreit vor sich geht. Vgl. dazu den A bschnitt über die Dialogflugschriften in 
m einer U ntersuchung (wie Anm. 2), 326-337.

4 Vgl. WA 10/Π, (93) 105-158.
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„Euangelisten VOoOnNn yot1s gnaden«> und 1st sıch gewiß, auch Christus
würde. Christus, Luther 1n diesem Zusammenhang WE1-

Ler, Se1 der e1ister Se1iNner Lehre und werde üngsten Tage als CUuge
dafür auftreten, nicht Selbsterdachtes, sondern das autere Evange-
lium vgelehrt habe Nur insofern 41so der G laube 1l Christus gefördert und
dem Evangelium die rTreue gehalten wird, ist der Lehre Luthers folgen.
Denn dann handelt sich,u D  300800l  ‚p DAl nıcht Luthers Leh-
T! sondern die Lehre Christi selbst. Damıt identifiziert Luther SEINE
TE mi1t dem Evangelium und der Botschaft Jesu Christi]. Den Wider-
spruch, den das Wort (sOottes 113 der Welt Z.Uu habe, INUSsSE darum
BENAUSO auch se1ne Lehre aushalten, w 4S P1INCeM 17 ihrer Wahrhaftigkeit
gleichkommt“.

Luther greift mı1t diesem ergleic. keineswegs haoach In der Kirche
annn eben 1Ur das gelten, geglaubt und gelehrt werden, wW4S 11t dem bib
ischen Wort In Einklang steht Das ıst 21n Maifstab, den jedermann
einsichtig machen versucht, damıit eın fundiertes Urteil ıIn Sachen
Claubensstreit überhaupt erst möglich wird. 1esem ıterium 1st die 16-

tormatorische Flugschriftenpublizistik bei ihrer Rezeption Luthers gefolgt
und geme1insam rn1t dem Wittenberger den Kampf (1 die ÖOffent-
lichkeit eingetreten.

Fortschritt 11n Kegress

Die Rüc  indung der eologie artın Luthers das Zeugn1s der eili-
B Schrift die Bibel als alleinige Norm wahrer und alscher Te
eın DIe unbedingte UOrientierung A Evangelium 1st tür das stenle-
ben richtungweisend. Unweigerlich mufßte dabe1i aber Kontronta-
t107 zwischen der damals vorfindlichen kirchlichen Lage und den 1ın der

auigezeigten urchristlichen Gemeindeverhältnissen kommen. Der
Vergleich eindeutig: Im hıstorischen Abstand en sich Veränderun-
BCI ergeben, die V1 den Anfängen immer weiter abwichen. LMe reformMaAa-
torischen Flugschritten verstanden darum Luthers Reformbestrebungen
als e1in, 1D115C betrachtet, notwendiges Zurückgreiten auftf die ursprüngli-
chen Glaubensgrundsätze der Christenheit DIe MC UG< Te Luthers Wal

10/11, 105, 17i bzw. 1 of.
„wWere nüer lere VON der weit 0 wurde S1€ die welt en WwW16€e des Bapsts le-

bißher geschicht. Nu S16 ber nicht V{  — der welt 15t ßBondern Z0Tt hatt 616e
geben rumb hassit die welt“ (BoA 2I 6—9 10/1], x 14—14

I Von beider Gestalt des Sakraments nehmen: 522|]

»Euangelisten von gotis gnaden«5 und ist sich gewiß, daß auch Christus 
ihn so nennen würde. Christus, so Luther in diesem Zusammenhang wei- 
ter, sei der Meister seiner Lehre und werde am Jüngsten Tage als Zeuge 
dafür auftreten, daß er nicht Selbsterdachtes, sondern das lautere Evange- 
hum  gelehrt habe. Nur insofern also der Glaube an Christus gefördert und 
dem Evangelium die Treue gehalten wird, ist der Lehre Luthers zu folgen. 
Denn dann handelt es sich, genau genommen, gar nicht um  Luthers Leh- 
re, sondern um  die Lehre Christi selbst. Damit identifiziert Luther seine 
Lehre m it dem Evangelium und der Botschaft Jesu Christi. Den Wider- 
Spruch, den das Wort Gottes in der Welt zu ertragen habe, müsse darum 
genauso auch seine Lehre aushalten, was einem Indiz ihrer Wahrhaftigkeit 
gleichkommt6.

Luther greift m it diesem Vergleich keineswegs zu hoch. In der Kirche 
kann eben nur das gelten, geglaubt und gelehrt werden, was mit dem bib- 
lischen Wort in Einklang steht. Das ist sein Maßstab, den er jedermann 
einsichtig zu machen versucht, damit ein fundiertes Urteil in Sachen 
Glaubensstreit überhaupt erst möglich wird. Diesem Kriterium ist die re- 
formatorische Flugschriftenpublizistik bei ihrer Rezeption Luthers gefolgt 
und so gemeinsam m it dem Wittenberger in den Kampf um die Öffent- 
lichkeit eingetreten.

1. Fortschritt im  Regress

Die Rückbindung der Theologie Martin Luthers an das Zeugnis der Heili- 
gen Schrift führt die Bibel als alleinige Norm wahrer und falscher Lehre 
ein. Die unbedingte Orientierung am Evangelium ist für das Christenle- 
ben richtungweisend. Unweigerlich m ußte es dabei aber zur Konfronta- 
tion zwischen der damals vorfindlichen kirchlichen Lage und den in der 
Bibel aufgezeigten urchristlichen Gemeindeverhältnissen kommen. Der 
Vergleich war eindeutig: Im historischen Abstand haben sich Veränderun- 
gen ergeben, die von den Anfängen immer weiter abwichen. Die reforma- 
torischen Flugschriften verstanden darum Luthers Reformbestrebungen 
als ein, biblisch betrachtet, notwendiges Zurückgreifen auf die ursprüngli- 
chen Glaubensgrundsätze der Christenheit. Die ־neue« Lehre Luthers war

5 WA 10/Π, 105, lyf bzw. igi.
״ 6 Were vnßer lere von der w eit /  ßo wurde sie die w eit loben /  w ie des Bapsts le- 

renn bißher geschieht. N u sie aber n ich t von der w eit is t /  ßondem  got ha tt sie 
vnß geben /  darum b hassit vns die w eit" (Β0Α 2, 312, 6 -9  = WA 10/Π, 11, 12-14 
[*Von beider G estalt des Sakram ents zu nehmen« 1522]).
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SOMItTt In iıhrer 1C. identisch mıt dem ‚alten. Glauben der und
nichts anderes als Fortschritt 1 Regress

L)as Neue estand emnach ın der Wiederentdeckung des alten, längst
ekannten biblischen GClaubens DIie SUP. Altgläubigen aber, die trühen
Mitstreıiıter Luthers, hätten gerade diesen ursprünglichen Glaubensgrun
verlassen und sich Heilswegen zugewandt, die nicht anft Christus
zurückzuführen, sondern elıner die rsprünge vertfälschenden kirchlichen
Tradition CNtISPIUNgEN seien/. SO stehen sıch 1177 TUC| der Reiormation
{‚alter: und »NECUeET:« Glaube als Abbreviaturen e1Nes systemsprengenden
Dogmenkonilikts gegenüber, wobei paulinische Glaubensgerechtigkeit
und spätmittelalterliche Werkgerechtigkeit die gegensätzlichen Pos1it1io-
NC inhaltlich markieren. er orwurf, einen C;lauben autzurich:
CcCNH, tritft 41S0 ach reformatorischem Verständnis die (‚egner Luthers
selbst Denn die SUus EU«C Lehre wolle Ja nichts weiter, 418 ZU. alten
Clanben und den urchristlichen Antängen 7zurückzukehren. DIie a  au  1
CL Lehren aber gründeten ın den atalen EUCIUNSCNH des Papsttums und
der mittelalterlichen Kırche %C sehen sich die reformatorischen Neuerer
aAls Mahner, sich auft das Alte das Biblische besinnen, während die Alt-
gläubigen e1INer UrcC. die Tradition neugefaßten und damıt häretisch VOCTI-

tälschten und deformierten Glaubenslehre anhingen. Der Glaube der Vor-
fahren, aul den sich die gner der Retormation immer wieder beruten, G1
darum gerade nicht der alte Christenglaube, sOndern eın Glaube,
romhörig irregeleitet und Vo biblischen Glaubensgrun abgerückt. An-
dererseits bekennt sich der retormatorisch gesinnte ‚Karsthans«® 1n der
ach ihm enannten Flugschrift seiınem „alten buren glauben«, den
mıt Luthers biblischem Christuszeugnis verbindet. Denn er from doc
LOT Martın Luther«, Kasthans Z seInNem vele)  en Sohn Studens, „Jeret
och rech'; lasset den glaubeln! vf{f Christo blibe{(n)«*.

Dieser Perspektivenwechsel wird V}  - der reformatorischen Flugschrittenpublizi-
ctik imMmer deutlicher als Legitimationsgrund der elıgenen Argumentation ergrif-
ten
„»Karsthans: Wlr ursprünglich eın 17 elsässischen und schwähisch-alemanntzi-
schen Raum verbreiteter Spottname tür den miıt der zweizinkigen 3C

Karst) arbeitenden Bauern« Barbara Könneker: Die deutsche Liıteratur der Re:
tormationszeit. Kommentar Z 1nNer Epoche, München 109/ N4 100]
Karsthans, Köhler: Fiche 1946/Nr. 4963, Druckbeschreibungen Bd. 2, Nr 1975,
tol CL V tto Clemen (Hg.] Flugschriften den ersten Jahren der Retorma-
t10N, 4, Leipzig/New ork IULII, eprn| Nieuwkoop 1967, 104, 14.16f.

/

somit in ihrer Sicht identisch m it dem >alten< Glauben der Bibel und 
nichts anderes als Fortschritt im Regress.

Das Neue bestand demnach in der Wiederentdeckung des alten, längst 
bekannten biblischen Glaubens. Die sog. Altgläubigen aber, so die frühen 
Mitstreiter Luthers, hätten gerade diesen ursprünglichen Glaubensgrund 
verlassen und sich neuen Heilswegen zugewandt, die nicht auf Christus 
zurückzuführen, sondern einer die Ursprünge verfälschenden kirchlichen 
Tradition entsprungen seien7. So stehen sich im Anbruch der Reformation 
»altere und »neuer· Glaube als Abbreviaturen eines systemsprengenden 
Dogmenkonflikts gegenüber, wobei paulinische Glaubensgerechtigkeit 
und spätmittelalterliche Werkgerechtigkeit die gegensätzlichen Positio- 
nen inhaltlich markieren. Der Vorwurf, einen neuen Glauben aufzurich- 
ten, trifft also nach reformatorischem Verständnis die Gegner Luthers 
selbst. Denn die sog. neue Lehre wolle ja nichts weiter, als zum alten 
Glauben und den urchristlichen Anfängen zurückzukehren. Die altgläubi- 
gen Lehren aber gründeten in den fatalen Neuerungen des Papsttums und 
der mittelalterlichen Kirche. So sehen sich die reformatorischen Neuerer 
als Mahner, sich auf das Alte, das Biblische zu besinnen, während die Alt- 
gläubigen einer durch die Tradition neugefaßten und damit häretisch ver- 
fälschten und deformierten Glaubenslehre anhingen. Der Glaube der Vor- 
fahren, auf den sich die Gegner der Reformation immer wieder berufen, sei 
darum gerade nicht der alte Christenglaube, sondern ein neuer Glaube, 
romhörig irregeleitet und vom biblischen Glaubensgrund abgerückt. An- 
dererseits bekennt sich der reformatorisch gesinnte »Karsthans·8 in der 
nach ihm benannten Flugschrift zu seinem »alten buren glauben«, den er 
mit Luthers biblischem Christuszeugnis verbindet. Denn >»d(er) from doc- 
tor Martin Luther«, so Kasthans zu seinem gelehrten Sohn Studens, »leret 
noch recht / lasset den glaube(n) vff Christo blibe(n)«9.

7 Dieser Perspektivenwechsel wird von der reformatorischen Flugschriftenpublizi- 
stik  im m er deutlicher als Legitimationsgrund der eigenen A rgum entation ergrif- 
fen.

8 »»»Karsthans· war ursprünglich ein im  elsässischen und schwäbisch-alemanni- 
sehen Raum verbreiteter Spottname für den m it der zweizinkigen Feldhacke 
(= Karst) arbeitenden Bauern« (Barbara Könneker: D ie deutsche L iteratur der Re- 
formationszeit. Kommentar zu einer Epoche, M ünchen 1975, roo)

9 Karsthans, Köhler: Fiche 1946/Nr. 4963, Druckbeschreibungen Bd. 2, Nr. 1978, 
fol. cc2v = O tto C lem en (Hg.): Flugschriften aus den ersten Jahren der Reforma- 
tion, Bd. 4, Leipzig/New York 1911, Reprint Nieuwkoop 1967, 104, Z. 14.16f.
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Kirchlicher Verfall un Ottes Richtschwert

Fın 21 1n Rasel erschienener Traktat dem Titel » Vom alten vnd
nuen ( _Ott Clauben vnd Leru« 10 versucht geschichtstheologisch unter Be-
WEe15 stellen, dafß die retormatorische Lehre keinen Glauben auft-
richten, esondern Z biblischen rund des CGlaubens und UT evangeli-
umsgemäßen Christusverkündigung ZUTIUC  enren wolle Die 1n der her-
aLKCZUSECMNIN Ausgabe zehn Druckbogen umtassende Cchritt 78 Seiten!)
tand weılite Verbreitung und erreichte hıs einschließlich s1ehben ach-
drucke und SURai eine lateinische Übersetzung!!. Über den Verfasser 1as-
S11 sich jedoch LLUT Vermutungen anstellen, denn Ende Se1INer Aus-
führungen verbirgt Se1NE Identität hinter dem Pseudonym as Na-
zarei!?2. Das Wormser Eclilkt hatte eben insbesondere diesem Zeitpunkt

Judas aAzareı (Pseud.): Vom alten unı uen Gott, Cilauben Un Lehr, Köhlaer: FE1-
che 625/Nr. 1621 16/14 307) Zatierungen und erwelse richten sich
sämtlich nach dieser IN der Druckerei VO:  ; dam Petr1 hervorgegangenen Aus
yaDe.,
Eine Auflistung der Ausgaben und Übersetzungen gibt Eduard uck (Hg.] Judas
Nazare1l, Vom alten un: (.Ott, Glauben und Lehre I521} Flugschriften 2US

der Retormationszeit AL Neudrucke deutscher Literaturwerke des unl
Jahrhunderts, NO 142.143, Halle a 1596, V (im tolgenden zı ück

Nazareil).
Erscheinungsjahr X21 sind insgesamt sechs Ausgaben des Traktats VC]-

zeichnen, y22 folgten TE1 weltere, wobhei 111e Ausgabe 1n lateinischer Überset-
ZUMNZ runter rechnen 1st. Nochmals drei Nachdrtucke erschienen 524 5, 1526
U1 527.Von 1522 bis + sind außerdem we1i niederdeutsche Ausgaben, ıne
Ausgabe 11 osttriesischen Mischdialekt und wel tämische Übersetzungen hin
zugekommen. Immerhin noch 1eT7 niederdeutsche Ausgaben SOW1E jeweils ıne
englische un 1Ne dänische Übersetzung Sind nach 540 bilanzieren. Lhese
Publikationszahlen wlesen die Schritt als einen reformatorischen Bestseller un
Dauerbrenner AU!'  S Fernerhin gyehört S1€ den wenıgen Veröffentlichungen, die
sich V oberdeutschen Kaum ausgehend uch 1171 norddeutschen bzw nordeu-
ropäischen Sprachgebiet durchgesetzt haben.

12 L£UT Vertasserfrage vgl ück Nazareı, und 69-—90; SOWI1€ Hans-(.eorg Hof:
acker: » Vom alten und nuen ( Ott, Clauben und Ler«. Untersuchungen ZU (:
schichtsverständnis un: Epochenbewulitsein e1ner ANONYINCH retormatarıschen
Flugschrift, in Josef Naoite, Hella Tompert und Christot Windhorst (Hg.) Ont1-
Mu1LtAat un: Umbruch. Theologie und Frömmigkeit ın Flugschriften und Kleinli-
Eeratur der Wende Vo Z 16 Jahrhundert, SMAFN A, Stuttgart 1978,
164177
Eduard ück hat die Vermutungen der äalteren Forschung zusammengestellt un
dafür plädiert, dem St OCaller “  —F und Retormator oachiım Vadian den Traktat

2 . Kirchlicher Verfall und Gottes Richtschwert

Ein 1521 in Basel erschienener Traktat unter dem Titel »Vom alten vnd 
nüen Gott /  Glauben vnd Ler«10 versucht geschichtstheologisch unter Be- 
weis zu stellen, daß die reformatorische Lehre keinen neuen Glauben auf- 
richten, sondern zum biblischen Grund des Glaubens und zur evangeli- 
umsgemäßen Christusverkündigung zurückkehren wolle. Die in der her- 
angezogenen Ausgabe zehn Druckbogen umfassende Schrift (= 78 Seiten!) 
fand weite Verbreitung und erreichte bis einschließlich 1522 sieben Nach- 
drucke und sogar eine lateinische Übersetzung11. Über den Verfasser las- 
sen sich jedoch nur Vermutungen anstellen, denn am Ende seiner Aus- 
führungen verbirgt er seine Identität hinter dem Pseudonym Judas Na- 
zarei12. Das Wormser Edikt hatte eben insbesondere zu diesem Zeitpunkt

10 Judas Nazarei (Pseud.): Vom alten und neuen G ott, Glauben und Lehr, Köhler: Fi- 
che 625/Nr. 1621 (= VD 16/14 N  307). Zitierungen und Verweise richten sich 
säm tlich nach dieser aus der Druckerei von Adam Petri hervorgegangenen Aus- 
gäbe.

11 Eine Auflistung der Ausgaben und Übersetzungen gibt Eduard Kück (Hg.): Judas 
Nazarei, Vom alten und neuen G ott, Glauben und Lehre (15 21), Flugschriften aus 
der Reform ationszeit XII, Neudrucke deutscher Literaturwerke des XVI. und 
XVn. Jahrhunderts, No. 142.143, Halle a.S. 1896, VI-XI (im folgenden zit. Kück: 
Nazarei).
Im  Erscheinungsjahr 1521 sind insgesam t sechs Ausgaben des Traktats zu ver- 
zeichnen, 1522 folgten drei weitere, wobei eine Ausgabe in lateinischer Überset- 
zung darunter zu rechnen ist. N ochm als drei N achdrucke erschienen 1523, 1526 
und 15 27.Von 1522 bis 1530 sind außerdem zwei niederdeutsche Ausgaben, eine 
Ausgabe im  ostfriesischen M ischdialekt und zwei flämische Übersetzungen hin- 
zugekommen. Im m erhin noch vier niederdeutsche Ausgaben sowie jeweils eine 
englische und eine dänische Übersetzung sind nach 1530 zu bilanzieren. Diese 
Publikationszahlen wiesen die Schrift als einen reformatorischen Bestseller und 
Dauerbrenner aus. Fernerhin gehört sie zu den wenigen Veröffentlichungen, die 
sich vom oberdeutschen Raum  ausgehend auch im  norddeutschen bzw. nordeu- 
ropäischen Sprachgebiet durchgesetzt haben.

12 Zur Verfasserfrage vgl. Kück: Nazarei, IHf und 69-90; sowie Hans-Georg Hof- 
acker: »Vom alten und nüen G ott, Glauben und Ler«. U ntersuchungen zum  Ge- 
Schichtsverständnis und Epochenbewußtsein einer anonym en reformatorischen 
Flugschrift, in: Josef Nolte, Hella Tom pert und Christof W indhorst (Hg.): Konti- 
nu itä t und Umbruch. Theologie und Frömmigkeit in Flugschriften und Kleinli- 
teratur an der Wende vom 15. zum  16. Jahrhundert, SMAFN 2, Stuttgart 1978, 
164-177.
Eduard Kück hat die V erm utungen der älteren Forschung zusam m engestellt und 
dafür plädiert, dem St. Galler Arzt und Reformator Joachim Vadian den Traktat
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ottene arteinahme für Luther sehr gefährlich werden lassen. och die 111-
haltlichen Ausführungen der Schrift sind eindeutiger.

In Se1iNer Voarrede gebraucht der Vertasser für Luthers heraustorderndes
Autftreten die Metapher des Vl (ott gesandten Schwerts gemäßß Mft L  f
24-—736 LDer Botschaft Christı gleich, bewirke Zwietracht und Scheidung
his ın die Familien hinein. dieser S1ıtuatıon Sal U 1ıne oft gebrauchte
Redensart entstanden: »JCH blıb by ILLY! lte(n] (,oOt by I1LY! alten glau-
ben Dy der alten leer«!S& och wäas 1eTr der ‚alte: bzw MC UE « ( rOtt sel,
Judas Nazareı weıter, bleibe och klären Schließlic zeıige e1Nn 1C ın
die wechselhafte Weltgeschichte, angefangen VO Uun: bis ZU

mittelalterlichen apsttum, »„Clas nahent Christus vßtilckt iste14
Hem Autweis dieser Behauptung widmet as Nazareı den ersten csechr
viel längeren SCHNItt seiner ın wWwe1l Hauptteile untergliederten Schrift
Kenntnisreich zeichnet CT den Geschichtsverlauf als eiıne tortschreitende
Verfallsgeschichte ach Von Anfang sSe1l der alte, wahre Glaube der

Aufrichtung anderer Otter und Lehren ausgesetzt BEeWESCI.
[ heser Proze(i begleite die Menschheit seıit 2amns Fall und habe auch die
Alte Kirche schon bedroht Vıer Stufen selen €1 durchschritten, aber

rechtzeitig gemelstert worden. So habe Christus zunächst selhst die
Otter des spätantiken Synkretismus niedergerungen. Dann habe

der Glaube das Wort (‚ottes als größtes Werk dem Judenchristentum
und seiner Rückführung ZU Gesetz und den erken widerstanden.

zuzuschreiben. Diese Zuwelsung wurde jedoc. Von raugot Schieß überzeugend
wıderle: (vgl Hat Vadian deutsche Flugsc.  en verfaßt?, 1172 Hermann
Escher, Zürich 192/, 67{if 8Of. 90). Hans-Georg Hotacker schlägt nunmehr
mit gufen Argumenten VOÜT, das Pseudonym udas Aazareı IN1t dem 17 Basel
sässıgen Ulrich Hugwald (1496—1571]) Zu identifizieren, der ZUX Abfassungszeit
als Korrektor in dam Petris Oftfttizin arbeitete. Datür spricht der geschichts-
theologische Satz, denn Hugwald veröffentlichte 1539 ıne wissenschattlich
ersteillte 3ıbändige (!) Geschichtschronik. Zu Biographie und Werk Hugwalds
vgl Kre1is’ Das Leben un die Schriften des Thurgauers Ulrich Hugwald, -
nNannt Mut1us, 2 Teile, Thurgauische e1trage vaterländischen Geschichte 41
1901]), 140-—169, 1902), 4—7/5) SsSOWwI1e tto Clemen: Der Wiedertäuter Ulrich
Hugwald, 1: ders eıträge ZuUX1 Reformationsgeschichte Büchern un Hand-
schritten der Zwickauer Ratsschulbibliothek, 2, Berlin 1902, 45—85
Judas Nazareı (Pseud.): VYom alten und SOttoffene Parteinahme für Luther sehr gefährlich werden lassen. Doch die in-  haltlichen Ausführungen der Schrift sind um so eindeutiger.  In seiner Vorrede gebraucht der Verfasser für Luthers herausforderndes  Auftreten die Metapher des von Gott gesandten Schwerts gemäß Mt ı0,  34-36. Der Botschaft Christi gleich, bewirke es Zwietracht und Scheidung  bis in die Familien hinein. In dieser Situation sei nun eine oft gebrauchte  Redensart entstanden: »JCH blib by mym alte(n}) Got / by mym alten glau-  ben / by der alten leer«!$, Doch was hier der >alte« bzw. »neue« Gott sei, so  Judas Nazarei weiter, bleibe noch zu klären. Schließlich zeige ein Blick in  die wechselhafte Weltgeschichte, angefangen vom Sündenfall bis zum  mittelalterlichen Papsttum, »das nahent Christus gantz vßtilckt ist«!*  Dem Aufweis dieser Behauptung widmet Judas Nazarei den ersten sehr  viel längeren Abschnitt seiner in zwei Hauptteile untergliederten Schrift.  Kenntnisreich zeichnet er den Geschichtsverlauf als eine fortschreitende  Verfallsgeschichte nach. Von Anfang an sei der alte, wahre Glaube der  stets neuen Aufrichtung anderer Götter und Lehren ausgesetzt gewesen.  Dieser Prozeß begleite die Menschheit seit Adams Fall und habe auch die  Alte Kirche schon bedroht. Vier Stufen seien dabei durchschritten, aber  stets rechtzeitig gemeistert worden. So habe Christus zunächst selbst die  neuen Götter des spätantiken Synkretismus niedergerungen. Dann habe  der Glaube an das Wort Gottes als größtes Werk dem Judenchristentum  und seiner Rückführung zum Gesetz und zu den Werken widerstanden.  zuzuschreiben. Diese Zuweisung wurde jedoch von Traugott Schieß überzeugend  widerlegt (vgl. Hat Vadian deutsche Flugschriften verfaßt?, in: FS Hermann  Escher, Zürich 1927, 67ff. 77. 80f. 90). Hans-Georg Hofacker schlägt nunmehr  mit guten Argumenten vor, das Pseudonym Judas Nazarei mit dem in Basel an-  sässigen Ulrich Hugwald (1496—-1571) zu identifizieren, der zur Abfassungszeit  als Korrektor in Adam Petris Offizin arbeitete. Dafür spricht v.a. der geschichts-  theologische Ansatz, denn Hugwald veröffentlichte 1539 eine wissenschaftlich  erstellte 3ıbändige (!) Geschichtschronik. Zu Biographie und Werk Hugwalds  vgl. J. G. Kreis: Das Leben und die Schriften des Thurgauers Ulrich Hugwald, ge-  nannt Mutius, 2 Teile, Thurgauische Beiträge zur vaterländischen Geschichte 41  (1901), 140-169, 42 (1902), 4-75; sowie Otto Clemen: Der Wiedertäufer Ulrich  Hugwald, in: ders.: Beiträge zur Reformationsgeschichte aus Büchern und Hand-  13  schriften der Zwickauer Ratsschulbibliothek, H. 2, Berlin 1902, 45—85.  Judas Nazarei {Pseud.}): Vom alten und neuen Gott ... {wie Anm. 10), fol. a2r =  Kück: Nazarei, 3  14  AaO., fol azv = Kück: Nazarei, S. 3. NB: Die Heilsgeschichte umgreift hier ganz  selbstverständlich die Menschheits- und Weltgeschichte — nicht umgekehrt!  Noch gibt es keinen neuzeitlichen Historismus, der Geschichte gemäß dem Kau-  salitätsprinzip von Ursache und Wirkung in kontingente Ereignishaftigkeit auf-  löst und dabei Gott als auctor der Geschichte schlichtweg übergeht.  73WIe Anm. L0), tol. 2A21

ück Nazarel,
Aa0., tol aä2  < ück Nazareı, Lhe Heilsgeschichte umgreift hier HalıZl
celbstverständlich die Menschheits- und Weltgeschichte nicht umgekehrt!
Noch gibt C655 keinen neuzeitlichen Histor1smus, der Ceschichte gemäfß dem Kau-
salitätsprinzip VOIl Ursache und Wirkung kontingente Ereignishaftigkeit aul
löst und dabei Oott als auUuCtiOr der Geschichte schlichtweg übergeht.

offene Parteinahme für Luther sehr gefährlich werden lassen. Doch die in- 
haltlichen Ausführungen der Schrift sind um so eindeutiger.

In seiner Vorrede gebraucht der Verfasser für Luthers herausforderndes 
Auftreten die Metapher des von Gott gesandten Schwerts gemäß Mt 10, 
34-36. Der Botschaft Christi gleich, bewirke es Zwietracht und Scheidung 
bis in die Familien hinein. In dieser Situation sei nun eine oft gebrauchte 
Redensart entstanden: »JCH blib by mym alte(n) Got / by mym alten glau- 
ben / by der alten leer«13. Doch was hier der ־alte־ bzw. »neue־ Gott sei, so 
fudas Nazarei weiter, bleibe noch zu klären. Schließlich zeige ein Blick in 
die wechselhafte Weltgeschichte, angefangen vom Sündenfall bis zum 
mittelalterlichen Papsttum, »das nahent Christus gantz vßtilckt ist«14. 
Dem Aufweis dieser Behauptung widmet Judas Nazarei den ersten sehr 
viel längeren Abschnitt seiner in zwei Hauptteile untergliederten Schrift. 
Kenntnisreich zeichnet er den Geschichtsverlauf als eine fortschreitende 
Verfallsgeschichte nach. Von Anfang an sei der alte, wahre Glaube der 
stets neuen Aufrichtung anderer Götter und Lehren ausgesetzt gewesen. 
Dieser Prozeß begleite die Menschheit seit Adams Fall und habe auch die 
Alte Kirche schon bedroht. Vier Stufen seien dabei durchschritten, aber 
stets rechtzeitig gemeistert worden. So habe Christus zunächst selbst die 
neuen Götter des spätantiken Synkretismus niedergerungen. Dann habe 
der Glaube an das Wort Gottes als größtes Werk dem Judenchristentum 
und seiner Rückführung zum Gesetz und zu den Werken widerstanden.

zuzuschreiben. Diese Zuweisung wurde jedoch von Traugott Schieß überzeugend 
widerlegt (vgl. H at Vadian deutsche Flugschriften verfaßt?, in: FS H erm ann 
Escher, Zürich 1927, 67ff. 77. 80f. 90). Hans-Georg Hofacker schlägt nunm ehr 
m it guten A rgum enten vor, das Pseudonym Judas Nazarei m it dem in Basel an- 
sässigen Ulrich Hugwald (1496-1571) zu identifizieren, der zur Abfassungszeit 
als Korrektor in  Adam Petris Offizin arbeitete. Dafür spricht v.a. der geschichts- 
theologische Ansatz, denn Hugwald veröffentlichte 1539 eine w issenschaftlich 
erstellte 3 !bändige (!) G eschichtschronik. Zu Biographie und Werk Hugwalds 
vgl. J. G. Kreis: Das Leben und die Schriften des Thurgauers U lrich Hugwald, ge- 
nannt M utius, 2 Teile, Thurgauische Beiträge zur vaterländischen Geschichte 41 
(1901), 140-169, 42 (1902), 4-75; sowie O tto Clemen: Der W iedertäufer U lrich 
Hugwald, in: ders.: Beiträge zur Reformationsgeschichte aus Büchern und Hand- 
Schriften der Zwickauer Ratsschulbibliothek, H. 2, Berlin 1902, 45-85.

13 Judas Nazarei (Pseud.): Vom alten und neuen G ott ... (wie Anm. 10), fol. a2r = 
Kück: Nazarei, 3.

14 AaO., fol a2v = Kück: Nazarei, S. 3. NB: Die Heilsgeschichte umgreift hier ganz 
selbstverständlich die M enschheits- und W eltgeschichte -  n ich t umgekehrt! 
N och gibt es keinen neuzeitlichen H istorism us, der Geschichte gemäß dem Kau- 
salitätsprinzip von Ursache und W irkung in kontingente Ereignishaftigkeit auf- 
löst und dabei G ott als auctor der Geschichte schlichtweg übergeht.
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e anne1 und QGewalt der römischen Kalser habe anschließßend e1-
1161 estigung der en Kirche gefü und die Botschaft VO Christus
crucıfixus (1 KOr 23| habe sich endlich 1n der Auseinandersetzung m1t
der griechischen Philosophie behaupten können!>. euthc wird das Be-
streben, inıt dem retormatorischen Denken b die elit der Alten Kırche
anzuknüpten. LDenn M1t der Maijländer Konstitution beginnt für den Ver-
fasser eın beispielloser Niedergang des christlichen aubens, den CT 11711
Iuramentum Ottonianum gipfeln lJaßt Araniıischer Streit  F Einrichtung der
sedes apostolica, Primatsanspruch des Papstes, Pippinsche Schenkung und
Investiturstreit sind el historische Stationen 11 mittelalterlichen Dau-
erkontlikt 7wischenuund sacerdotium!®. SO scht der utfstieg des
Papsttums einher mM1t e1Ner wachsenden Vertälschung des Glaubens.

Judas Nazareı nımmt schließlich einen innerkirchlichen Vertall wahr,
der UTrC eCu«e Instiıtutionen und Gebräuche entstanden Se1l e Abwei-
chung V Ursprung habe auch die Tradition ausgehöhlt, wWwaSs besonders

Klosterwesen sichtbar werde. Die guten Anliegen der Ordensgründer
seien weitgehend leeren Phrasen verkommen!“‘. I die größte Cotteslä-

l jedoch die go  C.  © Verehrung des Papstes’®. amı habe die
mittelalterliche Papstkirche einen (xOtt, einen Glauben und
eine 1U Lehre aufgerichtet. Der alte, wahre, biblische C(io0tt und Clauben
werde erTsStı UrCc. Luthers tre wieder sichtbar.

„Neuer (:Ott« und „alte Religion«
Der Titelholzschnitt ZUIX chrift schuf den systemsprengenden (xegensatz
zwischen Papstkirche und reformatorischem Denken in wirkungsvolle
19 Vgl aaU).,, tol a2v-b3r ück: Nazareı, 4— II

LJas Verhältnis VOI1luund sacerdotium sieht Judas azareı auf den Kopf e
stellt: Vnd ıst die oberkeyt glich vmbkert Constan|stan|tinus \Dittographie]
der TST vnnd all S11 nachkomen (SO Christen waren| die machteln) vnd bestetige-
ein) 41l bischoft ZUu{0) Rom vnd anderswo yetz bestetigen die pa{e)bs all künig
/keyser vn(d) bischoffen« (aa0., tol. 41 ück Nazarel, 32}
Vgl aaU)., tol g2V-hiv ück Nazareı, 45 —50
„ Jer Pabst hatt sich se1lbs mitt der Zyt tür ynCcCn ZOLt vifgeworftfen werttien die
stifft vynnd münch ire heyligen vnd uch für ZOLT ufit Der Pabst xiDt
iryheyt ıinen anbetten in harwider hylif I17 hılft ich dir. Darufß kompt
das yeglicher dem Pabst anhanget vnuerschampt ottenlich ZOLTS lesterung
ın die heylige Tryualtigkeyt Dreitaltigkeit] etraftf vßspüen thu{o)d das (

gOtt dem almechtigen alleyn zu(0] geholeJrt wenden 5 dem gewalt des Pabst
zu(0 (2a0., tol ha2r/v ück Nazarel, 5 ıf)

Die Tyrannei und Gewalt der römischen Kaiser habe anschließend zu ei- 
ner Festigung der frühen Kirche geführt, und die Botschaft vom Christus 
crucifixus (I Kor 1, 23) habe sich endlich in der Auseinandersetzung mit 
der griechischen Philosophie behaupten können15. Deutlich wird das Be- 
streben, m it dem reformatorischen Denken an die Zeit der Alten Kirche 
anzuknüpfen. Denn mit der Mailänder Konstitution beginnt für den Ver- 
fasser ein beispielloser Niedergang des christlichen Glaubens, den er im 
luramentum Ottonianum gipfeln läßt, Arianischer Streit, Einrichtung der 
sedes apostólica, Primatsanspruch des Papstes, Pippinsche Schenkung und 
Investiturstreit sind dabei historische Stationen im mittelalterlichen Dau- 
erkonflikt zwischen regnum und sacerdotium16. So geht der Aufstieg des 
Papsttums einher mit einer wachsenden Verfälschung des Glaubens.

Judas Nazarei nimmt schließlich einen innerkirchlichen Verfall wahr, 
der durch neue Institutionen und Gebräuche entstanden sei. Die Abwei- 
chung vom Ursprung habe auch die Tradition ausgehöhlt, was besonders 
am Klosterwesen sichtbar werde. Die guten Anliegen der Ordensgründer 
seien weitgehend zu leeren Phrasen verkommen17. Die größte Gotteslä- 
sterung sei jedoch die göttliche Verehrung des Papstes18. Damit habe die 
mittelalterliche Papstkirche einen neuen Gott, einen neuen Glauben und 
eine neue Lehre aufgerichtet. Der alte, wahre, biblische Gott und Glauben 
werde erst durch Luthers Lehre wieder sichtbar.

3. »Neuer Gott« und »alte Religion«

Der Titelholzschnitt zur Schrift schuf den systemsprengenden Gegensatz
zwischen Papstkirche und reformatorischem Denken in wirkungsvolle

15 Vgl. aaO., fol. a2v-b3r = Kück: Nazarei, 4-11.
16 Das Verhältnis von regnum und sacerdotium sieht Judas Nazarei auf den Kopf ge- 

stellt: »Vnd ist die oberkeyt glich vm bkert /  Constan[stan]tinus [Dittographie] 
der erst vnnd all sin nachkom en (so C hristen waren) die machte(n) vnd bestetige- 
te(n) all bischoff zu(o) Rom vnd anderswo /  yetz bestetigen die pa(e)bst all künig 
/keyser vn(d) bischoffen״ (aaO., fol. e jr  = Kück: Nazarei, 32).

17 Vgl. aaO., fol. g2v-h1v = Kück: Nazarei, 45-50.
18 »Der Pabst ha tt sich selbs m itt der zyt für eynen gott vffgeworffen /  so werffen die 

stifft vnnd m ünch ire heyligen vnd Statuten auch für got vff. Der Pabst gibt 
fryheyt inen /  so anbetten sy jn harwider /  hylff m ir so hilff ich dir. Daruß kom pt 
das eyn yeglicher so dem Pabst anhanget vnuerscham pt offenlich gots lestem ng 
in die heylige Tryualtigkeyt [= Dreifaltigkeit] on straff vßspüen thu(o)d /  das /  so 
gott dem alm echtigen alleyn zu(o) geho(e)rt / wenden sy dem  gewalt des Pabst 
zu(o)« (aaO., fol. h2r/v = Kück: Nazarei, 51f).
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theologischen Systembruch zwischen spätmittelalterlicher Kirche und retormato

Glauben und Lehr Der dafür geschaffene ChHhnitt die Öglichkeiten
Titelblatt ZUTF pseudonym erschienenen lugschrift Vom alten und NEUECN Gott,

bildhatter Agitation un! 111 SYymMbDolıscher Verdichtung den tiefgreitenden

Bom  alten mío tm
en (Sotr/ (Slaubcn / 0 ט1ו

T itelb latt zur pseudonym erschienenen Flugschrift ·Vom alten und neuen Gott, 
Glauben und Lehr־. Der dafür geschaffene H olzschnitt n u tz t die M öglichkeiten 
bildhafter A gitation und zeigt in symbolischer Verdichtung den tiefgreifenden 
theologischen Systembruch zwischen spätm ittelalterlicher Kirche und reformato- 
rischer Glaubenslehre.
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und eingangıge Bildpropaganda „Neuer (+Ott« und „alte Religion«
werden einander gegenübergestellt vgl Abb.)
e linke Bildhälfte zeig den aps als Ciott ıner Karnevalspuppe

gleich, wiıird mıt hölzernen Stangen emporgehalten. /Zwel drachenähnli-
che Fabelwesen halten seine Krone, die dreifache Tiara, das Zeichen der
göttlichen TINıtA Fın Schwert als innbild päpstlicher Jurisdiktionsge-
walt SOWI1E€E Schlüssel und utenzepter als Kennzeichen der Herrschaft ber
die kirchlichen Gnadengaben hält die Figur hoch aufgereckt 1n ihren Hän-
den (iestützt wird dieser Papstthron VO  3 Hiıeronymus mıiıt Kardinalshut,
Thomas VOIl quıln, der als engelgleicher Doktor einen Heiligenschein
Tagt, und Aristoteles, der und inkel be1 sich hat Lateinische ibel,
die dem akademisch ungeschulten aıen das Wort (:‚Ottes vorenthält, sSchO-
lastısche Theologie, die spekulativ Vernunfit und Offenbarung bzw atur
un! GCnade aufeinandertürmt, und heidnische Philosophie*?, die den Jau-
ben in mathematische Abstraktionen falst, sınd 21sS0 die Haltestangen der
päpstlichen Macht Darunter sind eınıge zeitgenössische (Gegner Luthers
versammelt. Eın extban €eNntT VOonnl rechts ach1nAmbrosius Cathari-
NUuS, Johann aber, Johannes Eck und Silvester Prier1as, der VÜOL--

mutlich das Kanonische Recht tragt Fıne EI1dUC Entzifferung un: 7Zuord-
HNUuNg 1st jedoch I1UI unter Vorbehalten möglich“.

Aut der rechten Bildhälfte dominıert auf der Weltkugel tehend der auft-
erstandene Christus die Darstellung. Segnend ist die Schwurhand erho-
ben, während die Linke das Kreu” mM1t Siegesfahne esthält eutlic. sSind
die Seitenwunde und die Nägelmale den Füßlen cehen. Lie reforma-
torische Kreuzestheologie WIT': Vo_r Augen gemalt ınd lepgt kontrastierend
die spätmittelalterliche Prunktheologie bloiß, w1ı€e S1€e sich selbst göttli-
cher Macht emporschwingt. Um den Christus eruciıtixus ef re'‘  us
baut sich dann das ZESAMTE retormatorische G'Glaubensbild auf Von oben
her 1sSt die Christusgestalt eingebunden 18 die göttliche Dreieinigkeit.
Ciott-Vater erscheint den Wolken des Himmels, un!: wWw1e bei der Taufe
Jesu senkt sich eiıne Geisttaube era »„EJas 1St meın heber Sohn« (vgl
9 par.) 15Tt auf dem pruc  an lesen, das den ater ber den £15 11

Aristoteles se1 eın „blind heydnischer MEVSLETI« urteilt Luther in SeiNner Schnitt
‚An den christlichen del deutscher 21107 VON des christlichen Standes Besse-
IUN«, 520 (Martin Luther Studienausgabe im tolgenden Zzıit ML.StA] 2I S g

6, 45 /; 34}
} Problematisch erachte ich diesbi  üglich V.. die Deutung VON Eduard Kück,

nach sich die Beschriftung „N W (,Ott« unteren ildrand auf die Gestalt ın der
Mıiıtte beziehen sal} vgl Nazareı, I} Der Tıtel „Neuer (+Ott« umfaßt hier m.E die
zesamte Darstellung der spätmittelalterlichen Papstkirche U7 ıst nicht miıt der
fraglichen Einzelperson identitizieren.
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und eingängige Bildpropaganda um. »Neuer Gott« und »alte Religion« 
werden einander gegenübergestellt (vgl. Abb.).

Die linke Bildhälfte zeigt den Papst als neuen Gott. Einer Kamevalspuppe 
gleich, wird er m it hölzernen Stangen emporgehalten. Zwei drachenähnli- 
che Fabelwesen halten seine Krone, die dreifache Tiara, das Zeichen der 
göttlichen Trinität. Ein Schwert als Sinnbild päpstlicher Jurisdiktionsge- 
wait sowie Schlüssel und Rutenzepter als Kennzeichen der Herrschaft über 
die kirchlichen Gnadengaben hält die Figur hoch aufgereckt in ihren Hän- 
den. Gestützt wird dieser Papstthron von Hieronymus m it Kardinalshut, 
Thomas von Aquin, der als engelgleicher Doktor einen Heiligenschein 
trägt, und Aristoteles, der Zirkel und Winkel bei sich hat. Lateinische Bibel, 
die dem akademisch ungeschulten Laien das Wort Gottes vorenthält, scho- 
lastische Theologie, die spekulativ Vernunft und Offenbarung bzw. Natur 
und Gnade aufeinandertürmt, und heidnische Philosophie19, die den Glau- 
ben in mathematische Abstraktionen faßt, sind also die Haltestangen der 
päpstlichen Macht. Darunter sind einige zeitgenössische Gegner Luthers 
versammelt. Ein Textband nennt von rechts nach links Ambrosius Cathari- 
nus, Johann Faber, Johannes Eck und Silvester Prierias, der am Gürtel ver- 
mutlich das Kanonische Recht trägt. Eine genaue Entzifferung und Zuord- 
nung ist jedoch nur unter Vorbehalten möglich20.

Auf der rechten Bildhälfte dominiert auf der Weltkugel stehend der auf- 
erstandene Christus die Darstellung. Segnend ist die Schwurhand erho- 
ben, während die Linke das Kreuz m it Siegesfahne festhält. Deutlich sind 
die Seitenwunde und die Nägelmale an den Füßen zu sehen. Die reforma- 
torische Kreuzestheologie wird vor Augen gemalt und legt kontrastierend 
die spätmittelalterliche Prunktheologie bloß, wie sie sich selbst zu göttli- 
eher Macht emporschwingt. Um den Christus crucifixus et resurrectus 
baut sich dann das gesamte reformatorische Glaubensbild auf: Von oben 
her ist die Christusgestalt eingebunden in die göttliche Dreieinigkeit. 
Gott-Vater erscheint in den Wolken des Himmels, und wie bei der Taufe 
Jesu senkt sich eine Geisttaube herab. »Das ist mein lieber Sohn« (vgl. Mk 
9, 7 par.) ist auf dem Spruchband zu lesen, das den Vater über den Geist in

19 Aristoteles sei ein »blind heydnischer meyster« u rte ilt Luther in seiner Schrift 
>An den christlichen Adel deutscher N ation von des christlichen Standes Besse- 
rung«, 1520 (Martin Luther Studienausgabe [im folgenden zit. ML.StA] 2, 154, 14 
= WA 6, 457, 34).

20 Problematisch erachte ich diesbezüglich v.a. die D eutung von Eduard Kück, wo- 
nach sich die Beschriftung »NW Gott« am unteren  Bildrand auf die G estalt in  der 
M itte beziehen soll (vgl. Nazarei, 1). Der T itel »Neuer Gott« um faßt hier m.E. die 
gesamte Darstellung der spätm ittelalterlichen Papstkirche und ist n ich t m it der 
fraglichen Einzelperson zu identifizieren.

76



der strahlenförmigen Ciornole mıt dem Sohn verhindet. In der Ver-
klärungsgeschichte, ALULS der das Bibelzitat ninomMmMenN 1st, fügt die Hım-
melsstimme ZUT Vorstellung des Cottessohnes appellativ hinzu: A} den
SO ihr hören! «

Vorbereitet wird die Lehre Christi 17 en Testament. afılr estehen
Mose und Aaron, die als Ahnherren prophetischer und priesterlicher Jau-
bensoftenbarung den Auterstandenen seitlich flankiıeren Zur Entfaltung
aber kommt die Christusverkündigung Ffreilich EeTrSt 1 Neuen Jestament,
X  A  a in der Fortsetzung der Darstellung durch die Symbolgestalten der 167
Evangelisten ZUIH Ausdruck gebracht wird. Menschenantlitz, Löwe, Stier
und er verkörpern sinnbildlich die verschiedenen Überlieferungen
ach Matthäus, Markus, Lukas un: Johannes, deren Geschlossenheit 117
Christusevangelium Desteht, w 45 wiederum die halbkreistörmige Anord-
1U Cie Weltkugel demonstriert. unteren Bildrand ıst Paulus
sehen, W1€ CL 1171 die geöffnete Bibel deutet. Nnter dem Bibelbuch hat
die Armbeuge C111 mannshohes Schwert ingelegt, das CT mi1t dem Knie 3b-
stutzt E< 1sSt das Schwert des (‚e1sStes (vgl Eph 6, 17D), das 1172 Wort der
Heiligen Cchrift SE1NE Kraft enttaltet. Denn das Wort (,Ottes 1st lebendig
und äftig und schärter alg jedes zweischneidige Schwert, C 5 dringt UIC.
bis es oscheidet Seele unı (E12St, Mark und Beın, und ı1st eın Richter der (,e-
danken und Sinne des Herzens (vgl ehr 4, 12) QSEe1NET Wirkung erinnNert
dies das VO Vertasser der Vorrede Richtschwert der Ver-
kündigung Jesu (vegl Mt l 34) I ie authentische Lehre Christi tindet sıch
31SO0 allein 11 evangeliumsgetreuen Bibelwort.

Links daneben, Paulus zugewandt, steht e1n lehrender Mönch, bei dem
sich L1LUT Martın Luther handeln annn Sein Blick ist rhoben

Christus, auf den m1t dem linken Zeigefinger hiınweist. In der rechten
and hält eT E1n ach aufgerolltes Textband, das 11 Versalbuchsta-
ben und Spiegelschrift SOWI1E mıt mehreren Abkürzungen den Kern der
alten Religion« miı1ıt Eph A, erkennen gibt VNVS EVS A

(»e1n (+‚oOtt un: atfer aller«).
Der aps als irdischer (,.Ott eteht der Irınıtät des alten biblischen

C(lottes ın SCHTroHerTr Antıthese gegenüber, daf$ der Holzschnitt ZUT kom-
priımlerten Veranschaulichung e1INer dualistischen Gegenwartsdeutung
wird. Christus, der ew1ge (xOtt, wird als Gefangener des Papstes beklagt,
weil der Papst die Heilige chr rn 1ıt dem k’kanonischen Recht er-
drücke*!

21 Vgl Judas Nazareı (Pseud.): Vom alten und Ottder strahlenförmigen Gloriole mit dem Sohn verbindet. In der Ver-  klärungsgeschichte, aus der das Bibelzitat entnommen ist, fügt die Him-  melsstimme zur Vorstellung des Gottessohnes appellativ hinzu: »... den  sollt ihr hören!«  Vorbereitet wird die Lehre Christi im Alten Testament. Dafür stehen  Mose und Aaron, die als Ahnherren prophetischer und priesterlicher Glau-  bensoffenbarung den Auferstandenen seitlich flankieren. Zur Entfaltung  aber kommt die Christusverkündigung freilich erst im Neuen Testament,  was in der Fortsetzung der Darstellung durch die Symbolgestalten der vier  Evangelisten zum Ausdruck gebracht wird, Menschenantlitz, Löwe, Stier  und Adler verkörpern sinnbildlich die verschiedenen Überlieferungen  nach Matthäus, Markus, Lukas und Johannes, deren Geschlossenheit im  Christusevangelium besteht, was wiederum die halbkreisförmige Anord-  nung um die Weltkugel demonstriert. Am unteren Bildrand ist Paulus zu  sehen, wie er in die geöffnete Bibel deutet. Unter dem Bibelbuch hat er in  die Armbeuge ein mannshohes Schwert eingelegt, das er mit dem Knie ab-  stützt. Es ist das Schwert des Geistes (vgl. Eph 6, ı7bl, das im Wort der  Heiligen Schrift seine Kraft entfaltet. Denn das Wort Gottes ist lebendig  und kräftig und schärfer als jedes zweischneidige Schwert, es dringt durch,  bis es scheidet Seele und Geist, Mark und Bein, und ist ein Richter der Ge-  danken und Sinne des Herzens (vgl. Hebr 4, 12). In seiner Wirkung erinnert  dies an das vom Verfasser in der Vorrede genannte Richtschwert der Ver-  kündigung Jesu (vgl. Mt ı0, 34). Die authentische Lehre Christi findet sich  also allein im evangeliumsgetreuen Bibelwort.  Links daneben, Paulus zugewandt, steht ein lehrender Mönch, bei dem  es sich nur um Martin Luther handeln kann. Sein Blick ist erhoben zu  Christus, auf den er mit dem linken Zeigefinger hinweist. In der rechten  Hand hält er ein nach unten aufgerolltes Textband, das in Versalbuchsta-  ben und Spiegelschrift sowie mit mehreren Abkürzungen den Kern der  »alten Religion« mit Eph 4, 6 zu erkennen gibt: VNVS DEVS ET PATER  OMNIVM (»ein Gott und Vater aller«).  Der Papst als neuer irdischer Gott steht der Trinität des alten biblischen  Gottes in schroffer Antithese gegenüber, so daß der Holzschnitt zur kom-  primierten Veranschaulichung einer dualistischen Gegenwartsdeutung  wird. Christus, der ewige Gott, wird als Gefangener des Papstes beklagt,  weil der Papst die Heilige Schrift mit dem kanonischen Recht unter-  drücke?!,  21 Vgl, Judas Nazarei (Pseud.}: Vom alten und neuen Gott ... (wie Anm. 10J, fol. e4r:  »Von disem starcken nüweln] got wer vill zu(o} schriben / doch wer synen nüwen  glauben / syn leben / sin regiment wissen wofe)lt / der leß sin geistlich recht /  77|wie Anın. 10]), tol CAT}
»Von disem starcken nüweln] ZOL wWCcCI vıll zu(0) schriben doch WelT SYNICH nuwen
glauben > leben SIN egıment wissen wolellt der lefß C111 geistlich recht

der strahlenförmigen Gloriole m it dem Sohn verbindet. In der Ver- 
klämngsgeschichte, aus der das Bibelzitat entnommen ist, fügt die Hirn- 
meisstim me zur Vorstellung des Gottessohnes appellativ hinzu: »... den 
sollt ihr hören!«

Vorbereitet wird die Lehre Christi im Alten Testament. Dafür stehen 
Mose und Aaron, die als Ahnherren prophetischer und priesterlicher Glau- 
bensoffenbarung den Auf erstandenen seitlich flankieren. Zur Entfaltung 
aber kommt die Christusverkündigung freilich erst im Neuen Testament, 
was in der Fortsetzung der Darstellung durch die Symbolgestalten der vier 
Evangelisten zum Ausdruck gebracht wird. Menschenantlitz, Löwe, Stier 
und Adler verkörpern sinnbildlich die verschiedenen Überlieferungen 
nach Matthäus, Markus, Lukas und Johannes, deren Geschlossenheit im 
Christusevangelium besteht, was wiederum die halbkreisförmige Anord- 
nung um die Weltkugel demonstriert. Am unteren Bildrand ist Paulus zu 
sehen, wie er in die geöffnete Bibel deutet. Unter dem Bibelbuch hat er in 
die Armbeuge ein mannshohes Schwert eingelegt, das er m it dem Knie ab- 
stützt. Es ist das Schwert des Geistes (vgl. Eph 6, 17b), das im Wort der 
Heiligen Schrift seine Kraft entfaltet. Denn das Wort Gottes ist lebendig 
und kräftig und schärfer als jedes zweischneidige Schwert, es dringt durch, 
bis es scheidet Seele und Geist, Mark und Bein, und ist ein Richter der Ge- 
danken und Sinne des Herzens (vgl. Hebr 4,12). In seiner Wirkung erinnert 
dies an das vom Verfasser in der Vorrede genannte Richtschwert der Ver- 
kündigung Jesu (vgl. Mt 10, 34). Die authentische Lehre Christi findet sich 
also allein im evangeliumsgetreuen Bibelwort.

Links daneben, Paulus zugewandt, steht ein lehrender Mönch, bei dem 
es sich nur um Martin Luther handeln kann. Sein Blick ist erhoben zu 
Christus, auf den er mit dem linken Zeigefinger hinweist. In der rechten 
Hand hält er ein nach unten aufgerolltes Textband, das in Versalbuchsta- 
ben und Spiegelschrift sowie m it mehreren Abkürzungen den Kem der 
»alten Religion« mit Eph 4, 6 zu erkennen gibt: VNVS DEVS ET PATER 
OMNIVM (»ein Gott und Vater aller«).

Der Papst als neuer irdischer Gott steht der Trinität des alten biblischen 
Gottes in schroffer Antithese gegenüber, so daß der Holzschnitt zur kom- 
primierten Veranschaulichung einer dualistischen Gegenwartsdeutung 
wird. Christus, der ewige Gott, wird als Gefangener des Papstes beklagt, 
weil der Papst die Heilige Schrift m it dem kanonischen Recht unter- 
drücke21.

21 Vgl. Judas Nazarei (Pseud.): Vom alten und neuen G o t t ... (wie Anm. 10), fol. 641:
»Von disem starcken nüwe(n) got w er vill zu(o) schriben /  doch w er synen nüw en
glauben /  syn leben / sin regim ent w issen wo(e)lt /  der leß sin geistlich recht /
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Die chri AFfs NOTMAtLIVES Zeugnis der freien Na (+,Ottes

Im ”Z7weıiten weılitaus kürzeren Teil der Flugschrift » Vom alten und
(„Ott, Clauben und Lehr« wird eın 20-Punkte-Katalog vorgestellt, wWw1e die
geschichtstheologisch nachgezeichnete und 1 Titelholzschnitt ezenısch
dargestellte Verformung der hiblischen nadenbotschaft durch eigene
Überprüfung anhand der eiligen chriftt entlarvt werden kann Die als
Laienbelehrung gedachte eitung 1st Hallz auf die diakritische Funktion
des Wortes (JOttes ausgerichtet. S16 vertr! das retftormatorische Schrift-
Z1 und bekräftigt die alleinige Geltung des biblischen Rechtferti-
gungsglaubens as Nazareı hebt hervor, daß die Erkenntnis (iottes
und damıit natürlıch auch der CGilaube die Schrift gebunden sE€]1, denn
VOI1 ( rOtt Onne eben [1L1LX das ausgeSsagt werden, W d in der chrift vu  - iıhm
Offenbart wird%2 NO 1st der GClaube das Wort der Heiligen chr gewl1e-
S{ I] »fides AUCdiEL- Röm I 17), W dS5 elıner Durc.  ingung der Person mi1t
dem dort verkündigten eil gleic.  ommt. (ranz 1n der Sprache Luthers
folgert Judas Nazareı, »„der glau {2$) hof{elchst gu(0) werck 5SCY der
hof(elchst SOLS dienst das eyn1g mittel er seligkeyt wan(n] uUrcC.
den glauben werden WIr ZOt vereiniget«“, Ihe Heilige Schritft wird als
Mutter der christlichen Kırche verstanden, die UrCc den Clanben
Leben geblert. Kırche ist dann Kirche wenn 316 als AaLUura verbi die
GCemeinschatt der (:läubigen umschliefßt. Das wiederum SPrengst die VOr-
stellung VOTIL der TC als eiNner heilsvermittelnden Nnstanz extra eccle-
1a nulla galus<).
i1Me SCSaMMTE chritt WEeIlst aut Christus hin und tührt den (G:Jäubigen ZUT

rechttfertigenden Gottesgemeinschaftt. Wenn IU  — die Heilige Chrift die
Mutter er Gläubigen 1St, dannı 1st jeder, der dem Wort Ottes vertrauft,
1r einıge dochter feyn scho{e)ne vnbefleckte iunckiraw vnd Christus Je

1st der j wonnige] 1eDI1C. sponi$ Gemahl| oder prütiga(m)
diser edlen junckfrowen«** Luthers berühmtes Ehebild für den ‚tröhlichen
Wechsel: zwischen Christi Gerechtigkeit und des Menschen Schuldvertal
lenheit“ wird 1er eigenständig weitergebildet. Das reformatorische

vnnd leg die heyligen geschrifft ennn alten glauben dar WIrt dUZCN-
schinliıch yryffen das nı wer gKOtt CYMN NU WE glaub 1St« ück Nazareı,
34)

aaQ)., schn L, tol h3v uück: Nazareı, 31
2 Aa‘ S schn 2, foal h3vV ück:! Nazarei,
Aa Abschn 4, tol N4T ück Nazarel,
LOcus Classicus hierfür ist der zwölftte Abschnitt 1n Luthers Schrift »VYon der Frei-
heıt eINES Christenmenschen: 152U, ML.StAÄA &, Q f Nr 19—26 &f Tı 1—17, bes 2A77ı
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4· Die Schrift als normatives Zeugnis der freien Gnade Gottes

Im zweiten weitaus kürzeren Teil der Flugschrift »Vom alten und neuen 
Gott, Glauben und Lehr־* wird ein ao-Punkte-Katalog vorgestellt, wie die 
geschichtstheologisch nachgezeichnete und im Titelholzschnitt szenisch 
dargestellte Verformung der biblischen Gnadenbotschaft durch eigene 
Überprüfung anhand der Heiligen Schrift entlarvt werden kann. Die als 
Laienbelehrung gedachte Anleitung ist ganz auf die diakritische Funktion 
des Wortes Gottes ausgerichtet. Sie vertritt das reformatorische Schrift- 
prinzip und bekräftigt die alleinige Geltung des biblischen Rechtferti- 
gungsglaubens. Judas Nazarei hebt hervor, daß die Erkenntnis Gottes -  
und damit natürlich auch der Glaube -  an die Schrift gebunden sei, denn 
von Gott könne eben nur das ausgesagt werden, was in der Schrift von ihm 
offenbart wird22. So ist der Glaube an das Wort der Heiligen Schrift gewie- 
sen (>fides ex auditu־ Röm io, 17), was einer Durchdringung der Person mit 
dem dort verkündigten Heil gleichkommt. Ganz in der Sprache Luthers 
folgert Judas Nazarei, daß »der glaub d(as) ho(e)chst gu(o)t werck sey /  der 
ho(e)chst gots dienst / das eynig m ittel vnser aller seligkeyt / wan(n) durch 
den glauben werden wir got vereiniget«23. Die Heilige Schrift wird als 
M utter der christlichen Kirche verstanden, die durch den Glauben neues 
Leben gebiert. Kirche ist nur dann Kirche, wenn sie als creatura verbi die 
Gemeinschaft der Gläubigen umschließt. Das wiederum sprengt die Vor- 
Stellung von der Kirche als einer heilsvermittelnden Instanz (>extra eccle- 
siam nulla salus־).
Die gesamte Schrift weist auf Christus hin und führt den Gläubigen zur 
rechtfertigenden Gottesgemeinschaft. Wenn nun die Heilige Schrift die 
M utter aller Gläubigen ist, dann ist jeder, der dem Wort Gottes vertraut, 
»ir einige dochter /eyn scho(e)ne vnbefleckte iunckfraw / vnd Christus Je- 
sus ist der wunsam [= wonnige] lieblich sponß [= Gemahl] oder prütiga(m) 
diser edlen junckfrowen«24. Luthers berühmtes Ehebild für den »fröhlichen 
Wechsel־ zwischen Christi Gerechtigkeit und des Menschen Schuldverfal- 
lenheit25 wird hier eigenständig weitergebildet. Das reformatorische Chri-

vnnd leg die heyligen geschrifft /  denn alten glauben dar gegen / w irt er äugen- 
schinlich gryffen das er eyn nüw er gott /  eyn nüw er glaub ist« (= Kück: Nazarei, 
341■

22 Vgl. aaO., Abschn. 1, fol. h3v = Kück: Nazarei, 53!.
23 AaO., aus Abschn. 2, fol. h3v = Kück: Nazarei, 54.
24 AaO., aus Abschn. 4, fol. h4r = Kück: Nazarei, 54.
25 Locus classicus hierfür ist der zwölfte A bschnitt in Luthers Schrift »Von der Frei- 

he it eines C hristenm enschen1520 ־, ML.StA 2, 275, 19-26. 277, 1-17, bes. 277,
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stusverständnis erscheint dabei als Verdichtung dessen, w as die Bibel be-
ZeUZT Hıneingenommen 1n die hristusgegenwart, ereignet sich für den
Gläubigen die Realität des Evangeliums Vomnl der .Na‘ C(:ottes. So dient
der Heiratsvergleich der Veranschaulichung des Rechtfifertigungsgesche-
hens, das sich ın den Flugschriften a2uch auf die VOo  = Luther wıieder-
entdeckte Kardıinalsteile Röm 1, 1 zieht: » er Gerechte ebt 4A15 Tau-
Den.« Dieser Gilaube 1 Zeichen der durch Christus erwirkten Rechtierti-
AUNS bringt dann 1ımmer auch 1e und ung In 1t sich, ULAUS 1Trres1-
stibel gute Werke entspringen“®. L die guten Werke sind also Nn1€e gung
des Heils aber unbedingte Konsequenz des Claubens

1Ee5€ Lehre leitet die vorliegende Flugschrift 405 der Bibel ab, denn die
Schritft ist eın „rTecht warhalit rege] vnd richt schidt ; Schiedsspruch|« al
ler Lehre der Beurteilung der vermeintlich 2T1C UCII< reformatorischen
Te gibt as Nazareı darum folgenden Ratschlag: die prob helt
sol main) Aasseen Dlibeln) w3as aber ein stich der sschrifft n1ıt halte{n]
INaz csolman verwertten {d} 21i irr1ıg NnU W gof{eltter verachten als e1-
ne(n) üweln)] glaube(n] CYM NUW leer abthu(o)n«*, DIie Handhabe der
Schnitt als Urteilsmaßstabh rechter und alscher Lehre bedart auch keiner
vermittelnden StAanz (wie des Papstes als Alleinauslegers der Schrit),
denn die Schritft legt sich selibst 25 ıund 1st »1N 1T selb rych vnnd volkum-
men«28 IDıe Formulierung des reftormatorischen Schriftprinzips 1n Luthers
‚Assert10 OMN1um articulorum: VO Dezember 520 steht 1er 1 iınter-
grund“. uch die weıteren Ausführungen ber die sichtbare und unsicht-
bare Kirche, die Kompetenz der LajJen und die Aufgabe der Obrigkeit
ewährung ungehinderter Wortverkündigung tanglıeren Immer wijeder

—1 „ JSt das nıt eın fro{ejliche WITtSC. der reyche edle frummer
breu(e)dgam Christus das vorachte bo(elßes hul(elrlein ehe vnd
616 entledigt Va  — allem ule zı.eret miıt allen gul(e)tern« fı 251 26—26,
x ıta: 26, 4—7)

udas Nazareı (Pseud.): Vom alten und (,Ottstusverständnis erscheint dabei als Verdichtung dessen, was die Bibel be-  zeugt. Hineingenommen in die Christusgegenwart, ereignet sich für den  Gläubigen die Realität des Evangeliums von der Gnade Gottes. So dient  der Heiratsvergleich der Veranschaulichung des Rechtfertigungsgesche-  hens, das sich in den Flugschriften stets auch auf die von Luther wieder-  entdeckte Kardinalstelle Röm ı, 17 bezieht: »Der Gerechte lebt aus Glau-  ben.« Dieser Glaube im Zeichen der durch Christus erwirkten Rechtferti-  gung bringt dann immer auch Liebe und Hoffnung mit sich, woraus irresi-  stibel gute Werke entspringen?®. Die guten Werke sind also nie Bedingung  des Heils, aber unbedingte Konsequenz des Glaubens.  Diese Lehre leitet die vorliegende Flugschrift aus der Bibel ab, denn die  Schrift ist ein »recht warhafft regel vnd richt schidt [= Schiedsspruch]« al-  ler Lehre. In der Beurteilung der vermeintlich »neuen« reformatorischen  Lehre gibt Judas Nazarei darum folgenden Ratschlag: »was die prob helt  sol mai(n) lasseen blibe(n) / was aber de(n} stich der gschrifft nit halte{n]  mag / solman verwerffen / vn{(d) als irrig nüw go(e)tter verachten / als ei-  ne(n) nüweln} glaube(n} / eyn nüw leer abthu(ojn«?. Die Handhabe der  Schrift als Urteilsmaßstab rechter und falscher Lehre bedarf auch keiner  vermittelnden Instanz (wie des Papstes als Alleinauslegers der Schrift),  denn die Schrift legt sich selbst aus und ist »in ir selb rych vnnd volkum-  men«2, Die Formulierung des reformatorischen Schriftprinzips in Luthers  ‚Assertio omnium articulorum« vom Dezember 1520 steht hier im Hinter-  grund?”. Auch die weiteren Ausführungen über die sichtbare und unsicht-  bare Kirche, die Kompetenz der Laien und die Aufgabe der Obrigkeit zur  Gewährung ungehinderter Wortverkündigung tangieren immer wieder  9-12: »Ist nu das nit ein fro{e}liche wirtschafft / da der reyche / edle / frummer  breu(e)dgam Christus / das arm vorachte bof{e}ßes huf(e)rlein zur ehe nympt / vnd  sie entledigt von allem u(e)bell / zieret mit allen gu(e)tern« (= WA 7, 25, 26—26,  12; Zitat: 26, 4—7).  26  Vgl. Judas Nazarei (Pseud.): Vom alten und neuen Gott ... {[wie Anm. 10), Abschn.  5, fol. har/v = Kück: Nazarei, 55.  27  AaO., aus Abschn. ı2, fol. i1v-2r = Kück: Nazarei, 58.  28  2  D  AaO., aus Abschn. 13, fol. iz2r = Kück: Nazarei, 58.  »Oportet enim scriptura iudice hic sententiam ferre, quod fieri non potest, nisi  scripturae dederimus principem locum in omnibus quae tribuuntur patribus, hoc  est, ut sit ipsa per sese certissima, facillima, apertissima, sui ipsius interpres, om-  nium omnia probans, iudicans et illuminans« (WA 7, 97, 20-24). Ausführlich zu  dieser offenkundigen Bezugnahme Heinz Scheible: Das reformatorische Schrift-  verständnis in der Flugschrift »Vom alten und nüen Gott«, in: Josef Nolte, Hella  Tompert und Christof Windhorst (Hg.}: Kontinuität und Umbruch (wie Anm. 12),  184—188.  79(wie Anm 10]), Abschn
I, tol har/v uück Nazarei,

27 Aa!  } u55 Abschn ı tol 11V—21 uüuck Nazarel, 55

}  }
Aa0)., Abschn. 13, fol 121 ück Nazarel, 58
»„ÜUÜportet enım Sscriptura iudice hic sententiam ferre, quod fieri 11071 potest, N1ıS1
scripturae dederimus priıncıpem locum Omnıbus QuUaC triıbuuntur patribus, hoc
est, ut 81 1psa DCI certissima, facillima, apertissıma, SUul1 iDS1US interpres,
Nn1ıum Omn12 probans, iudicans et illuminans« (WA 7; 9 } 20—24). Ausführlich El

dieser offenkundigen Bezugnahme Heinz Scheible‘: Das retormatorische Schriftt-
verständnis in der ugsc) » Vom alten und nuen (GOtt«, 11 Joset Nolte, Hella
Tompert und Christof Windhorst (Hg.} Kontinuiltät und Umbruch (wıe Anr 12),
1854— 185

stusverständnis erscheint dabei als Verdichtung dessen, was die Bibel be- 
zeugt. Hineingenommen in die Christusgegenwart, ereignet sich für den 
Gläubigen die Realität des Evangeliums von der Gnade Gottes. So dient 
der Heiratsvergleich der Veranschaulichung des Rechtfertigungsgesche- 
hens, das sich in den Flugschriften stets auch auf die von Luther wieder- 
entdeckte Kardinalstelle Röm 1, 17 bezieht: »Der Gerechte lebt aus Glau- 
ben.« Dieser Glaube im Zeichen der durch Christus erwirkten Rechtferti- 
gung bringt dann immer auch Liebe und Hoffnung mit sich, woraus irresi- 
stibel gute Werke entspringen26. Die guten Werke sind also nie Bedingung 
des Heils, aber unbedingte Konsequenz des Glaubens.

Diese Lehre leitet die vorliegende Flugschrift aus der Bibel ab, denn die 
Schrift ist ein »recht warhafft regel vnd rieht schidt [= Schiedsspruch]« al- 
1er Lehre. In der Beurteilung der vermeintlich ־neuem reformatorischen 
Lehre gibt Judas Nazarei darum folgenden Ratschlag: »was die prob heit 
sol ma(n) lasseen blibe(n) / was aber de(n) stich der gschrifft nit halte(n) 
mag / solman verwerffen / vn(d) als irrig nüw go(e)tter verachten / als ei- 
ne(n) nüwe(n} glaube(n) /  eyn nüw leer abthu(o)n«27. Die Handhabe der 
Schrift als Urteilsmaßstab rechter und falscher Lehre bedarf auch keiner 
vermittelnden Instanz (wie des Papstes als Alleinauslegers der Schrift), 
denn die Schrift legt sich selbst aus und ist »in ir selb rych vnnd volkum- 
men«28. Die Formulierung des reformatorischen Schriftprinzips in Luthers 
 -Assertio omnium articulorum< vom Dezember 1520 steht hier im Hinter־
grund29. Auch die weiteren Ausführungen über die sichtbare und unsicht- 
bare Kirche, die Kompetenz der Laien und die Aufgabe der Obrigkeit zur 
Gewährung ungehinderter Wortverkündigung tangieren immer wieder

9-12: »Ist nu  das n it ein fro(e)liche wirtschafft /  da der reyche /  edle /  frum m er 
breu(e)dgam Christus /  das arm vorachte bo(e)ßes hu(e)rlein zur ehe nym pt /  vnd 
sie entledigt von allem  u(e)bell /  zieret m it allen gu(e)tem« (= WA 7, 25, 26-26, 
12; Zitat: 26, 4-7).

26 Vgl. Judas Nazarei (Pseud.): Vom alten und neuen G o t t ... (wie Anm. 10), Abschn. 
5, fol. h4r/v = Kück: Nazarei, 55.

27 AaO., aus Abschn. 12, fol. i!v -2 r = Kück: Nazarei, 58.
28 AaO., aus Abschn. 13, fol. i2r = Kück: Nazarei, 58.
29 »Oportet enim  scriptura iudice hic sententiam  ferre, quod fieri non potest, nisi 

scripturae dederimus principem locum  in omnibus quae trihuuntur patribus, hoc 
est, u t sit ipsa per sese certissima, facillima, apertissima, sui ipsius interpres, om- 
n ium  om nia probans, iudicans et illum inans« (WA 7, 97, 20-24). Ausführlich zu 
dieser offenkundigen Bezugnahme Heinz Scheible: Das reformatorische Schrift- 
Verständnis in der Flugschrift »Vom alten und nüen Gott«, in: Josef N olte, Hella 
Tom pert und Christof W indhorst (Hg.): K ontinuität und U m bruch (wie Anm. 12), 
184-188.
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schrittliche Außerungen Luthers®. hne Z weitel verbirgt sich hınter dem
Pseudonym as Nararel eın eifriger Lutherleser Br rezıplert die ent-
ScChHhE1IC(lENden Lehraussagen des Wittenbergers und versucht, S1e agıtato-
risch INZUSETZEN Dabei ist SOSdI denkbar, dafßi selbst die grundle
gende Konzeptlon der Kontrastiıerung VO  an {‚altem: und »NENETN- Glauben di
rekt VOIN Luther übernahm Der vielleicht inspirierende Satz steht Lu:
thers Vorrede ZUT vollständigen Ausgabe der ‚Theologia Deutsch:«. VON

18 „Leß diß uchleıiın WerTr do will, nnd Sagı dann, ab ; ob| die Theolo
SCY bey uni(® 1e  < adder alt SCY, dann dises Buch ıst yhe nıt LC  s «

Die Lutherrezeption ın den frühen reformatorischen Flugschriften
nımmt emnach bewußt Schlüsselbegriffe aus den Publikationen Luthers
auf, iın selbständiger Ausformung die inhaltlichen Zentralgedanken
profiliert und damit für die Leser/Hörer entscheidungstördernd ZUI

Darstellung bringen.

Die Schrift als Prüfstein wahrer Un aischer Lehre

as Nazareıs Schritft » Vom alten und (:oOtt, Glauben un: Lehru @1 -

schıen 1m Dpäatsommer Oder erbst des ahres 521 Das dargelegte KON-
trastschema hat sich ın der Offentlichkeit rasch durchgesetzt, und g Ca
brauchten schon 522 viele andere Flugschrittenautoren die Motivik V  -

‚alt: und >»MIC W: Für die Charakterisierung der widerstreitenden Glaubens-
auffassungen. Deutlich hat auch bei Judas Nazareı vorgestellte refor-
matorische Schriftprinzip nachgewirkt. In der Flugschriftenliteratur be-

7Ur Überprüfung der 1ta: Von Luthers Rechttertigungslehre
imMmmer wieder der Hiınwelis darauft Was Jetz vielerorts methodisch CeINZEC-
ordert wird erhält wen1ıg später 11 elner weıteren Basler Flugschrift se1ine
praktische Durchführung Mıt der bei Pamphilus Gengenbach gedruckten
Schrift »[Der Leie(n})spiegel sanctı Paulıi des alten vloubens wiıider den
nüwen«“* sollen die 1 eser anhand VO  — ausgewählten Bibeltexten, die

Wichtige Hauptgedanken Nnistamıme) insbesondere massenpublizistisch
wirksam gewordenen Schritften Luthers. Einzelbelege bei Eduard ück Nazarei,
93—95; ergänzend Hans-Georg Hotacker: » Vom ten uUn: Nnuen (Gott, GClauben
und LEeTr« (wie 12), 170f.

L, 379, 5— Diese Buchausgabe ist 1 den frühen Reformationsjahren die e1in-
zıge Editionsarbeit Luthers, die massenpublizistischen Ertolg verzeichnen konn

Bıis Ende 1522 erschienen eltf Ausgaben, davon e1INe niederländischer Spra
che Bıs ZU)' ‘ ode Luthers wurde das Buch mM1t der knappen Vorrede dann S‘
noch weıtere acht Male aufgelegt.
Der Laienspiegel Sanctı Paul) des alten Glaubens wıder den MCn (1 22L Köhler:

SO

schriftliche Äußerungen Luthers30. Ohne Zweifel verbirgt sich hinter dem 
Pseudonym fudas Nazarei ein eifriger Lutherleser. Er rezipiert die ent- 
scheidenden Lehraussagen des Wittenbergers und versucht, sie agitato- 
risch umzusetzen. Dabei ist es sogar denkbar, daß er selbst die grandie- 
gende Konzeption der Kontrastierang von >altem< und >neuem< Glauben di- 
rekt von Luther übernahm. Der vielleicht inspirierende Satz steht in Lu- 
thers Vorrede zur vollständigen Ausgabe der ■Theologia Deutsch* von 
1518: »Leß diß Buchlein wer do will, unnd sag dann, ab [= ob] die Theolo- 
gey bey unß new adder alt sey, dann dißes Buch ist yhe nit new .. .«31.

Die Lutherrezeption in den frühen reformatorischen Flugschriften 
nim mt demnach bewußt Schlüsselbegriffe aus den Publikationen Luthers 
auf, um in selbständiger Ausformung die inhaltlichen Zentralgedanken 
profiliert -  und damit für die Leser/Hörer entscheidungsfördernd -  zur 
Darstellung zu bringen.

5. Die Schrift als Prüfstein wahrer und falscher Lehre

Judas Nazareis Schrift »Vom alten und neuen Gott, Glauben und Lehr« er- 
schien im Spätsommer oder Herbst des Jahres 152,r. Das dargelegte Kon- 
trastschema hat sich in der Öffentlichkeit rasch durchgesetzt, und so ge- 
brauchten schon 1522 viele andere Flugschriftenautoren die Motivik von 
>alt< und >neu< für die Charakterisierung der widerstreitenden Glaubens- 
auffassungen. Deutlich hat auch das bei Judas Nazarei vorgestellte refor- 
matorische Schriftprinzip nachgewirkt. In der Flugschriftenliteratur be- 
gegnet zur Überprüfung der Biblizität von Luthers Rechtfertigungslehre 
immer wieder der Hinweis darauf. Was jetzt vielerorts methodisch einge- 
fordert wird, erhält wenig später in einer weiteren Basler Flugschrift seine 
praktische Durchführung: Mit der bei Pamphilus Gengenbach gedruckten 
Schrift »Der Leie(n)spiegel sancti Pauli des alten gloubens wider den 
nüwen«32 sollen die Leser anhand von ausgewählten Bibeltexten, die so­

30 Wichtige Hauptgedanken entstam m en insbesondere aus massenpublizistisch 
w irksam  gewordenen Schriften Luthers. Einzelbelege bei Eduard Kück: Nazarei, 
93- 95; ergänzend Hans-Georg Hofacker: »Vom alten und nüen G ott, Glauben 
und Ler« (wie Anm. 12), ijo f .

31 WA i, 379, 5 -7 . Diese Buchausgabe is t in  den frühen Reform ationsjahren die ein- 
zige Editionsarbeit Luthers, die m assenpublizistischen Erfolg verzeichnen konn- 
te. Bis Ende 1522 erschienen elf Ausgaben, davon eine in niederländischer Spra- 
che. Bis zum  Tode Luthers wurde das Buch m it der knappen Vorrede dann sogar 
noch w eitere acht Male aufgelegt.

32 D er Laienspiegel Sancti Pauli des alten Glaubens wider den neuen (1522), Köhler:
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':ohl 11 der tür 241en aı zugänglichen lateinischen Vulgata-Version als
auch in ihrer jedermann verständlichen deutschen Übersetzung dargebo-
ten werden, efähigt werden, Luthers Lehre Madstah der eiligen
Schrift selbständig beurteilen. L)Das Wort ottes allein anl Grundlage
der Entscheidung sein Zudem hat die Bereitstellung des Schriftzeugnisses
In der Volkssprache auch programmatischen Charakter, denn neben SPE1INETr
diakritischen Funktion wird der Bibeltext ZU Rezeptionsmedium
für Luthers retormatorische Lehre (NB Luthers Septembertestament PET-

schien 1 gleichen ahr!
Der AdMNOMNYMC Verfasser des ‚Laienspiegels«““ 11 mıt seiner biblischen

Zitatenkompilation dem Vorwurt CNILSECSENLIELEN, Luther habe se1ne
Rechttertigungstheologie voln)| im(m] sich| SC erdycht vn(d] visge-
pracht«. Mıt den bis auft 1N€e Ausnahme ALLS dem ROmer- und Oalaterbriet
estammenden Textabschnitten beabsichtigt erreichen, dafß »eın jeder
eintfaltiger ley merckeln] mol(e)ge oab oliche leer nüwlich voln) doctor Mar-
tin 1 uter oder langest V()X  - Christo vnd ine(n] zwoleltfpotteln) vißßgangen
y «94 DE sola-scriptura-Prinzip und der rechtfertigungstheologische In-
halt der Schriftzitate werden dabei wechselseitig miteinander VOCI-

cschränkt. FEinleitend vibt der Vertasser Verstehenshilfen den paulini-
schen Hauptbegriffen ‚( xESELZ«, ‚Werk: und ‚Gnade-«, dafß eın reformato-
rischer Interpretationsrahmen für die Textwiedergaben entsteht*
INn ersten Teil werden dann Kernstellen der paulinischen Rechtterti-
gungslehre ı5 den apiteln Röm L, 3, 4, und SOWl1e Gal &, und
wiedergegeben®®, Teilweise kommentieren Randbemerkungen die Brief-

Fiche 449/Nr. 1210, Druckbeschreibungen Bd 1, NrT. 1276 arl Goedeke (Hg.}
Pamphilus Gengenbach, Han[n|over I1556, Neudr Amsterdam 1966, Nr. 1I2,
1586—197 [.628) (Im folgenden Z1it Coedeke: Gengenbach]. Fıne weıtere Aus-
gabe 1sSt ebenftalls 522 bei Matthes Maler 1n FErfurt erschienen (vgl Köhler: Fiche
448 /Nr. 1207, Druckbeschreibungen L, Nr. 1277). /itiert wird nach der Basler
Ausgabe.
Die Namensinitialen P< auf dem Titelblatt weisen auf den uch literarisch sehr
aktıven Drucker Pamphilus Gengenbach hin, 1n dessen Werkstatt die Schrift C-

wurde och LL dieser Iimpressumsnot1Zz kann nicht Se1ne Autorschaft aD-
geleitet werden. Vgl dazu insbesonderTe Rudolt Raillard: Pamphilus Gengenbach
und die Reformation, Diss. phil |Univ. Zürich], Heideiberg 1936, 68f.
Der Laienspiegel Sanctı Pauliıwohl in der für Laien kaum zugänglichen lateinischen Vulgata-Version als  auch in ihrer jedermann verständlichen deutschen Übersetzung dargebo-  ten werden, befähigt werden, Luthers Lehre am Maßstab der Heiligen  Schrift selbständig zu beurteilen. Das Wort Gottes allein soll Grundlage  der Entscheidung sein. Zudem hat die Bereitstellung des Schriftzeugnisses  in der Volkssprache auch programmatischen Charakter, denn neben seiner  diakritischen Funktion wird der Bibeltext zum neuen Rezeptionsmedium  für Luthers reformatorische Lehre (NB: Luthers Septembertestament er-  schien im gleichen Jahr!}.  Der anonyme Verfasser des >»Laienspiegels«® will mit seiner biblischen  Zitatenkompilation dem Vorwurf entgegentreten, Luther habe seine  Rechtfertigungstheologie »voln) im(m) [= sich] selbs erdycht vn(d) vßge-  pracht«, Mit den bis auf eine Ausnahme aus dem Römer- und Galaterbrief  stammenden Textabschnitten beabsichtigt er zu erreichen, daß »ein jeder  einfaltiger ley mercke(n) mo(e)ge ob soliche leer nüwlich vo(n) doctor Mar-  tin Luter / oder langest von Christo vnd sine(n} zwole)lffpotte(n) vBßgangen  sy«“*, Das sola-scriptura-Prinzip und der rechtfertigungstheologische In-  halt der Schriftzitate werden dabei wechselseitig miteinander ver-  schränkt. Einleitend gibt der Verfasser Verstehenshilfen zu den paulini-  schen Hauptbegriffen >Gesetz«, »‚Werk« und »Gnade«, so daß ein reformato-  rischer Interpretationsrahmen für die Textwiedergaben entsteht®. In  einem ersten Teil werden dann Kernstellen der paulinischen Rechtferti-  gungslehre aus den Kapiteln Röm ı, 3, 4, 9 und 10 sowie Gal 2, 3 und 5  wiedergegeben®, Teilweise kommentieren Randbemerkungen die Brief-  Fiche 449/Nr. 1210, Druckbeschreibungen Bd. ı, Nr. 1276 = Karl Goedeke (Hg.):  Pamphilus Gengenbach, Han[n]over 1856, Neudr. Amsterdam 1966, Nr. 12,  186—197 (511 f.628) (im folgenden zit. Goedeke: Gengenbach). Eine weitere Aus-  gabe ist ebenfalls 1522 bei Matthes Maler in Erfurt erschienen (vgl. Köhler: Fiche  448/Nr. 1207, Druckbeschreibungen Bd. ı, Nr. 1277). Zitiert wird nach der Basler  Ausgabe.,  33  Die Namensinitialen »PG« auf dem Titelblatt weisen auf den auch literarisch sehr  aktiven Drucker Pamphilus Gengenbach hin, in dessen Werkstatt die Schrift ge-  setzt wurde. Doch aus dieser Impressumsnotiz kann nicht seine Autorschaft ab-  geleitet werden. Vgl. dazu insbesondere Rudolf Raillard: Pamphilus Gengenbach  und die Reformation, Diss. phil. [Univ. Zürich], Heidelberg 1936, 68f.  34  Der Laienspiegel Sancti Pauli ... (wie Anm. 32), fol. azr = Goedeke: Gengenbach,  186, Z. 12. 16-19.  36  3 Vgl. aa0.,, fol. azr-3r = Goedeke: Gengenbach, 186, Z. 19-188, Z. 96.  Im einzelnen handelt es sich dabei um folgenden Versbestand: Röm ı, ı7b; 3,  20.22-28,31; 4, I—10.13f. 23—25; 9, 31-324; IO, 3.10.12—14 und Gal 2, 15f.21;3,  2f.5—108a, 11.21b; 5, 4—6.  81(wie Anm 32), tol 421 Goedeke: Gengenbach,
186, 16—19

A0 aaU,, tol A21— 721 Goedeke: Gengenbach, I56, 19—I 06
Im einzelnen handelt ıch dabei folgenden Versbestand-: KOM 1, 17D; $
20.22-—2585.3I; A, I1—10.13[. 21—25; Y, 1—3.24; x 10,12—14 und Clal Z , 151.21;3,
21.5—108. I11.21D; %, 4—56

MI

wohl in der für Laien kaum zugänglichen lateinischen Vulgata-Version als 
auch in ihrer jedermann verständlichen deutschen Übersetzung dargebo- 
ten werden, befähigt werden, Luthers Lehre am Maßstab der Heiligen 
Schrift selbständig zu beurteilen. Das Wort Gottes allein soll Grundlage 
der Entscheidung sein. Zudem hat die Bereitstellung des Schriftzeugnisses 
in der Volkssprache auch programmatischen Charakter, denn neben seiner 
diakritischen Funktion wird der Bibeltext zum neuen Rezeptionsmedium 
für Luthers reformatorische Lehre (NB: Luthers Septembertestament er- 
schien im gleichen Jahr!).

Der anonyme Verfasser des *Laienspiegels33־ will m it seiner biblischen 
Zitatenkompilation dem Vorwurf entgegentreten, Luther habe seine 
Rechtfertigungstheologie »vo(n) im(m) [= sich] selbs erdycht vn(d) vßge- 
pracht«. Mit den bis auf eine Ausnahme aus dem Römer- und Galaterbrief 
stammenden Textabschnitten beabsichtigt er zu erreichen, daß »ein jeder 
einfältiger ley mercke(n) mo(e)ge ob soliche leer nüwlich vo(n) doctor Mar- 
tin Luter /  oder langest von Christo vnd sine(n) zwo(e)lffpotte(n) vßgangen 
sy«34. Das sola-scriptura-Prinzip und der rechtfertigungstheologische In- 
halt der Schriftzitate werden dabei wechselseitig miteinander ver- 
schränkt. Einleitend gibt der Verfasser Verstehenshilfen zu den paulini- 
sehen Hauptbegriffen *Gesetz«, *Werk« und *Gnade«, so daß ein reformata- 
rischer Interpretationsrahmen für die Textwiedergaben entsteht35. In 
einem ersten Teil werden dann Kemstellen der paulinischen Rechtferti- 
gungslehre aus den Kapiteln Röm 1, 3, 4, 9 und 10 sowie Gal 2, 3 und 5 
wiedergegeben36. Teilweise kommentieren Randbemerkungen die Brief-

Fiche 449/Nr. 12x0, Druckbeschreibungen Bd. 1, Nr. 1276 = Karl Goedeke (Hg.): 
Pam philus Gengenbach, Han[n]over 1856, Neudr. Am sterdam  1966, Nr. 12, 
186-197 (511 f.628) (im folgenden zit. Goedeke: Gengenbach). Eine w eitere Aus- 
gäbe is t ebenfalls 1522 bei M atthes M aler in Erfurt erschienen (vgl. Köhler: Fiche 
448/Nr. 1207, Druckbeschreibungen Bd. 1, Nr. 1277). Z itiert w ird nach der Basler 
Ausgabe.

33 Die N am ensinitialen *PG« auf dem T itelb latt w eisen auf den auch literarisch sehr 
aktiven D rucker Pam philus Gengenbach hin, in dessen W erkstatt die Schrift ge- 
setzt wurde. Doch aus dieser Im pressum snotiz kann n ich t seine Autorschaft ab- 
geleitet werden. Vgl. dazu insbesondere Rudolf Raillard: Pam philus Gengenbach 
und die Reformation, Diss. phil. [Univ. Zürich], Heidelberg 1936, 68f.

34 Der Laienspiegel Sancti Pauli ... (wie Anm. 32), fol. a2r = Goedeke: Gengenbach, 
186, Z. 12. 16-19.

35 Vgl. aaO., fol. a 2 r 3 ־ r = Goedeke: Gengenbach, 186, Z. 19-188, Z. 96.
36 Im einzelnen handelt es sich dabei um  folgenden Versbestand: Röm 1, 17b; 3, 

20 .22-28.31; 4, 1-xo.13f. 23-25; 9, 3 !-32a; 10, 3.10.12-14 und Gal 2, 15f.21;3, 
2f.5-xoa. 11.21b; 5, 4 -6 .
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auszüge und en wichtige Aussagen hervor. ıst beispielsweise ZUu
‚Saa pratia:« der Rechtftfertigung ach Röm 4, marginal lesen: „Er
spricht vergebens | Uumsonst| nıt UTrC zu{(0)} hul(oln VIISCTETI walielrck«;
und bei der Bezugnahme auft die Gerechtigkeit Christi als rund des Heils
(|Röm 4, 25} glossiert der UtfOr betont: »„S51ner gerechtigkeit nıt VI15eT
rechtikeit. «7 1Ne€e UuUrze Zwischenbemerkung ach SC der ersten

Zitatensequenz streicht den QClauben als die FOorTM des reinen Empfangens
der Na (lottes heraus. Ohn:  D irgendwelche Verdienste ll ( Ott dem
Menschen all se1ıne un! vergeben, 15 Na Urc den GC:lauben

Dais der Vertasser dann den alttestamentlichen Bußruf b I8,
anschließt®?, zunächst wWwI1IEe e1n remdkörper och hei näherer
Betrachtung wird eutlich, dais ler das evangelische Bufsverständnis Zum

Iragen kommen oool 1Ne spielung auf Luthers Erste T hese 41
Oktober YyıI/ als 1ınem Fanal der Retormation 1st unverkennbar: »„Wenn
U1NSCcI Herr und eISster ESUS Christus Ssagt ‚I'ut Bulie: USW., will CI,
dait das Kallzc Leben Se1INET Gläubigen auf Erden 1nNne Buße sSe1N
soll«>? Dementsprechend darf die Bufie nicht als (renugtuung {ür die SUnNn-
de verstanden werden. Vielmehr gewıiınnt die Zusage der Sündenvergebung
ihre Tiefenschärfe 1m Clauben die seligmachende Gerechtigkeit Chri-
st1l, die nicht mit guten Werken U  11 werden kannn e durch
Adams Fall vVOT aunßen die menschliche Ex1ıstenz eingedrungene Erb-
sünde kann 1107 durch das Vertrauen anf die außere 1ust1it1a st1 aliena

passıva überwunden werden: »50 mu(o)stu glouben das die gerechtig-
eıt da wider SsOlıchen TtTermbden zu(o)fal ertordert wiırt auch ftrembd
vnd vßwendig har bleibe] UrCc. das vnschuldig yden vnnd verdienst
de{iß sa{e)lbigen Iydens Christi dir mitgethei vnd verlyhen all din
zu(olthu(o)n viß dem guin)st vnd der gu{O)tthal(ejt Jesu christi mMu(0)15 WL -

den«0.
Der 7zweıte Textblock den paulinischen Hauptbriefen unterstreicht

anschließend diesen zentralen eAdankKen der Ilutherischen Rechtterti-
gungslehre. KOom 5y 6—72 I stellt die Gerechtmachung des Süunders Aanl!

er Lajenspiegel AnNnct1 Paulauszüge und heben wichtige Aussagen hervor. So ist beispielsweise zum  »sola gratia« der Rechtfertigung nach Röm 3, 24 marginal zu lesen: »Er  spricht vergebens [= umsonst] nit durch zu(o) thu(o)n vnserer wafe)rck«;  und bei der Bezugnahme auf die Gerechtigkeit Christi als Grund des Heils  (Röm 3, 25) glossiert der Autor betont: »Siner gerechtigkeit nit vnser ge-  rechtikeit.«” Eine kurze Zwischenbemerkung nach Abschluß der ersten  Zitatensequenz streicht den Glauben als die Form des reinen Empfangens  der Gnade Gottes heraus. Ohne irgendwelche Verdienste will Gott dem  Menschen all seine Sünde vergeben, aus Gnade durch den Glauben.  Daß der Verfasser dann den alttestamentlichen Bußruf Ez 18, 21—32  anschließt*®, mutet zunächst wie ein Fremdkörper an. Doch bei näherer  Betrachtung wird deutlich, daß hier das evangelische Bußverständnis zum  Tragen kommen soll. Eine Anspielung auf Luthers Erste These vom 31.  Oktober 1517 als einem Fanal der Reformation ist unverkennbar: »Wenn  unser Herr und Meister Jesus Christus sagt: »Tut Buße« usw., so will er,  daß das ganze Leben seiner Gläubigen auf Erden eine stete Buße sein  soll«*., Dementsprechend darf die Buße nicht als Genugtuung für die Sün-  de verstanden werden. Vielmehr gewinnt die Zusage der Sündenvergebung  ihre Tiefenschärfe im Glauben an die seligmachende Gerechtigkeit Chri-  sti, die nicht mit guten Werken erzwungen werden kann. Die durch  Adams Fall von außen in die menschliche Existenz eingedrungene Erb-  sünde kann nur durch das Vertrauen auf die äußere iustitia Christi aliena  seu passiva überwunden werden: »so mul(o)stu glouben / das die gerechtig-  keit so da wider solichen frembden zu(o)fal erfordert wirt / auch frembd  vnd vßwendig har [= bleibe] / durch das vnschuldig lyden vnnd verdienst  deß sa(e]lbigen lydens Christi dir mitgetheilt vnd verlyhen / on all din  zu(olthu(o)n vß dem gu(n)st vnd der gu(o)ttha(e}t Jesu christi mu(o)ß wer-  den«40,  Der zweite Textblock aus den paulinischen Hauptbriefen unterstreicht  anschließend diesen zentralen Gedanken der lutherischen Rechtferti-  gungslehre. Röm 5, 6—21 stellt die Gerechtmachung des Sünders anhand  37 Der Laienspiegel Sancti Paul ... ([wie Anm. 32), fol. az3v = Goedeke: Gengenbach,  511 (Randbemerkungen zu 189, Z. 106 und 109).  38 Vgl. aaO., fol. b3v = Goedeke: Gengenbach, 192, Z. 216-193, Z. 253.  3 Die ursprüngliche lateinische Fassung lautet: »1 Dominus et magister n(ostelr Je-  sus chr{istu)s dicendo. Penitentia(m]) agite. (et)c(etera) [Mt 4, 17] omne{m} vitam  fideliu{m} penitentiam esse voluit.« (ML.StA ı, 176, 6f = WA ı, 233, 1of). Über-  setzung nach Mü? ı, 31.  40 Der Laienspiegel Sancti Pauli ... (wie Anm. 32), fol. b4r = Goedeke: Gengenbach,  193, Z. 277-282. Auch Rudolf Raillard sieht im »Laienspiegel« die Buße »ganz lu-  therisch ... erfaßt« (wie Anm. 33, 68).  82(Wie Anın. 32], fol. A V (oedeke: Gengenbach,
yız (Randbemerkungen 189, 106 und 109).
Vgl aaU., tol D3v GCoedeke (‚engenbach, 1092, 216-—193, 25  N
DIe ursprüngliche lateinische Fassung lautet: 5> OMINUS et magıster n{(oste)r Je:

Cchr{istuls dicendo. Penitentia(m] agıte. (et)c{etera]) IMt 4, 17] OMNeE(M)} vıtam
tideliu(m) penitentiam A voluit.« (ML.StA 176, 6i L, 23%, 1of] UÜber.

nach Muüu* L, 31
Der Laienspiegel AaNnCctı Pauliauszüge und heben wichtige Aussagen hervor. So ist beispielsweise zum  »sola gratia« der Rechtfertigung nach Röm 3, 24 marginal zu lesen: »Er  spricht vergebens [= umsonst] nit durch zu(o) thu(o)n vnserer wafe)rck«;  und bei der Bezugnahme auf die Gerechtigkeit Christi als Grund des Heils  (Röm 3, 25) glossiert der Autor betont: »Siner gerechtigkeit nit vnser ge-  rechtikeit.«” Eine kurze Zwischenbemerkung nach Abschluß der ersten  Zitatensequenz streicht den Glauben als die Form des reinen Empfangens  der Gnade Gottes heraus. Ohne irgendwelche Verdienste will Gott dem  Menschen all seine Sünde vergeben, aus Gnade durch den Glauben.  Daß der Verfasser dann den alttestamentlichen Bußruf Ez 18, 21—32  anschließt*®, mutet zunächst wie ein Fremdkörper an. Doch bei näherer  Betrachtung wird deutlich, daß hier das evangelische Bußverständnis zum  Tragen kommen soll. Eine Anspielung auf Luthers Erste These vom 31.  Oktober 1517 als einem Fanal der Reformation ist unverkennbar: »Wenn  unser Herr und Meister Jesus Christus sagt: »Tut Buße« usw., so will er,  daß das ganze Leben seiner Gläubigen auf Erden eine stete Buße sein  soll«*., Dementsprechend darf die Buße nicht als Genugtuung für die Sün-  de verstanden werden. Vielmehr gewinnt die Zusage der Sündenvergebung  ihre Tiefenschärfe im Glauben an die seligmachende Gerechtigkeit Chri-  sti, die nicht mit guten Werken erzwungen werden kann. Die durch  Adams Fall von außen in die menschliche Existenz eingedrungene Erb-  sünde kann nur durch das Vertrauen auf die äußere iustitia Christi aliena  seu passiva überwunden werden: »so mul(o)stu glouben / das die gerechtig-  keit so da wider solichen frembden zu(o)fal erfordert wirt / auch frembd  vnd vßwendig har [= bleibe] / durch das vnschuldig lyden vnnd verdienst  deß sa(e]lbigen lydens Christi dir mitgetheilt vnd verlyhen / on all din  zu(olthu(o)n vß dem gu(n)st vnd der gu(o)ttha(e}t Jesu christi mu(o)ß wer-  den«40,  Der zweite Textblock aus den paulinischen Hauptbriefen unterstreicht  anschließend diesen zentralen Gedanken der lutherischen Rechtferti-  gungslehre. Röm 5, 6—21 stellt die Gerechtmachung des Sünders anhand  37 Der Laienspiegel Sancti Paul ... ([wie Anm. 32), fol. az3v = Goedeke: Gengenbach,  511 (Randbemerkungen zu 189, Z. 106 und 109).  38 Vgl. aaO., fol. b3v = Goedeke: Gengenbach, 192, Z. 216-193, Z. 253.  3 Die ursprüngliche lateinische Fassung lautet: »1 Dominus et magister n(ostelr Je-  sus chr{istu)s dicendo. Penitentia(m]) agite. (et)c(etera) [Mt 4, 17] omne{m} vitam  fideliu{m} penitentiam esse voluit.« (ML.StA ı, 176, 6f = WA ı, 233, 1of). Über-  setzung nach Mü? ı, 31.  40 Der Laienspiegel Sancti Pauli ... (wie Anm. 32), fol. b4r = Goedeke: Gengenbach,  193, Z. 277-282. Auch Rudolf Raillard sieht im »Laienspiegel« die Buße »ganz lu-  therisch ... erfaßt« (wie Anm. 33, 68).  82WI1€ AÄANmMm. 32], fOL DAF GCoedeke: Gengenbach,
193, 277-252 uch Rudolt Raillard sieht 11 ‚Laienspiegel: dije S » Ka1llZ I1
therischauszüge und heben wichtige Aussagen hervor. So ist beispielsweise zum  »sola gratia« der Rechtfertigung nach Röm 3, 24 marginal zu lesen: »Er  spricht vergebens [= umsonst] nit durch zu(o) thu(o)n vnserer wafe)rck«;  und bei der Bezugnahme auf die Gerechtigkeit Christi als Grund des Heils  (Röm 3, 25) glossiert der Autor betont: »Siner gerechtigkeit nit vnser ge-  rechtikeit.«” Eine kurze Zwischenbemerkung nach Abschluß der ersten  Zitatensequenz streicht den Glauben als die Form des reinen Empfangens  der Gnade Gottes heraus. Ohne irgendwelche Verdienste will Gott dem  Menschen all seine Sünde vergeben, aus Gnade durch den Glauben.  Daß der Verfasser dann den alttestamentlichen Bußruf Ez 18, 21—32  anschließt*®, mutet zunächst wie ein Fremdkörper an. Doch bei näherer  Betrachtung wird deutlich, daß hier das evangelische Bußverständnis zum  Tragen kommen soll. Eine Anspielung auf Luthers Erste These vom 31.  Oktober 1517 als einem Fanal der Reformation ist unverkennbar: »Wenn  unser Herr und Meister Jesus Christus sagt: »Tut Buße« usw., so will er,  daß das ganze Leben seiner Gläubigen auf Erden eine stete Buße sein  soll«*., Dementsprechend darf die Buße nicht als Genugtuung für die Sün-  de verstanden werden. Vielmehr gewinnt die Zusage der Sündenvergebung  ihre Tiefenschärfe im Glauben an die seligmachende Gerechtigkeit Chri-  sti, die nicht mit guten Werken erzwungen werden kann. Die durch  Adams Fall von außen in die menschliche Existenz eingedrungene Erb-  sünde kann nur durch das Vertrauen auf die äußere iustitia Christi aliena  seu passiva überwunden werden: »so mul(o)stu glouben / das die gerechtig-  keit so da wider solichen frembden zu(o)fal erfordert wirt / auch frembd  vnd vßwendig har [= bleibe] / durch das vnschuldig lyden vnnd verdienst  deß sa(e]lbigen lydens Christi dir mitgetheilt vnd verlyhen / on all din  zu(olthu(o)n vß dem gu(n)st vnd der gu(o)ttha(e}t Jesu christi mu(o)ß wer-  den«40,  Der zweite Textblock aus den paulinischen Hauptbriefen unterstreicht  anschließend diesen zentralen Gedanken der lutherischen Rechtferti-  gungslehre. Röm 5, 6—21 stellt die Gerechtmachung des Sünders anhand  37 Der Laienspiegel Sancti Paul ... ([wie Anm. 32), fol. az3v = Goedeke: Gengenbach,  511 (Randbemerkungen zu 189, Z. 106 und 109).  38 Vgl. aaO., fol. b3v = Goedeke: Gengenbach, 192, Z. 216-193, Z. 253.  3 Die ursprüngliche lateinische Fassung lautet: »1 Dominus et magister n(ostelr Je-  sus chr{istu)s dicendo. Penitentia(m]) agite. (et)c(etera) [Mt 4, 17] omne{m} vitam  fideliu{m} penitentiam esse voluit.« (ML.StA ı, 176, 6f = WA ı, 233, 1of). Über-  setzung nach Mü? ı, 31.  40 Der Laienspiegel Sancti Pauli ... (wie Anm. 32), fol. b4r = Goedeke: Gengenbach,  193, Z. 277-282. Auch Rudolf Raillard sieht im »Laienspiegel« die Buße »ganz lu-  therisch ... erfaßt« (wie Anm. 33, 68).  82erfaßte WI1C AÄAnm. 544, 68]
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auszüge und heben wichtige Aussagen hervor. So ist beispielsweise zum 
>sola gratia< der Rechtfertigung nach Röm 3, 24 marginal zu lesen: »Er 
spricht vergebens [= umsonst] nit durch zu(o) thu(o)n vnserer wa(e)rck«; 
und bei der Bezugnahme auf die Gerechtigkeit Christi als Grund des Heils 
(Röm 3, 25) glossiert der Autor betont: »Siner gerechtigkeit nit vnser ge- 
rechtikeit.«37 Eine kurze Zwischenbemerkung nach Abschluß der ersten 
Zitatensequenz streicht den Glauben als die Form des reinen Empfangene 
der Gnade Gottes heraus. Ohne irgendwelche Verdienste will Gott dem 
Menschen all seine Sünde vergeben, aus Gnade durch den Glauben.

Daß der Verfasser dann den alttestamentlichen Bußruf Ez 18, 21-32 
anschließt38, mutet zunächst wie ein Fremdkörper an. Doch bei näherer 
Betrachtung wird deutlich, daß hier das evangelische Bußverständnis zum 
Tragen kommen soll. Eine Anspielung auf Luthers Erste These vom 31. 
Oktober 1517 als einem Fanal der Reformation ist unverkennbar: »Wenn 
unser Herr und Meister Jesus Christus sagt: >Tut Buße« usw., so will er, 
daß das ganze Leben seiner Gläubigen auf Erden eine stete Buße sein 
soll«39. Dementsprechend darf die Buße nicht als Genugtuung für die Sün- 
de verstanden werden. Vielmehr gewinnt die Zusage der Sündenvergebung 
ihre Tiefenschärfe im Glauben an die seligmachende Gerechtigkeit Chri- 
sti, die nicht m it guten Werken erzwungen werden kann. Die durch 
Adams Fall von außen in die menschliche Existenz eingedrungene Erb- 
sünde kann nur durch das Vertrauen auf die äußere iustitia Christi aliena 
seu passiva überwunden werden: »so mu(o)stu glouben / das die gerechtig- 
keit so da wider solichen frembden zu(o)fal erfordert wirt /  auch frembd 
vnd vßwendig har [= bleibe] /  durch das vnschuldig ly den vnnd verdienst 
deß sa(e)lbigen lydens Christi dir mitgetheilt vnd verlyhen / on all din 
zu(o}thu(o)n vß dem gu(n)st vnd der gu(o)ttha(e)t Jesu christi mu(o)ß wer- 
den«40.

Der zweite Textblock aus den paulinischen Hauptbriefen unterstreicht 
anschließend diesen zentralen Gedanken der lutherischen Rechtferti- 
gungslehre. Röm 5, 6-21 stellt die Gerechtmachung des Sünders anhand

37 D er Laienspiegel Sancti P a u l... (wie Anm. 32), fol. a3v = Goedeke: Gengenbach, 
511 (Randbemerkungen zu 189, Z. 106 und 109).

38 Vgl. aaO., fol. b3v = Goedeke: Gengenbach, 192, Z. 216-193, Z. 253.
39 D ie ursprüngliche lateinische Fassung lautet: » 1 D om inus et magister n(oste)r Je- 

sus chr(istu)s dicendo. Penitentia(m) agite, (et)c(etera) (Mt 4, 17] omne(m) vitam  
fideliu(m) penitentiam  esse voluit.« (ML.StA 1, 176, 6f = WA 1, 233, !of). Über- 
setzung nach Mü3 1, 31.

40 Der Laienspiegel Sancti P a u li ... (wie Anm. 32), fol. b4r = Goedeke: Gengenbach, 
193, Z. 277-282. Auch Rudolf Raillard sieht im  -Laienspiegel· die Buße »ganz lu־ 
therisch ... erfaßt« (wie Anm. 33, 68).
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der Adam-Christus-Typologie VOL, und mıiıt Cal 5y 139 h7zw Kom 1—4
wird die wichtige Frage ach dem Verhältnis VYOI G lauben und erken 1mm
Sinne e1nNnes durch das CLU«C Seın der Rechttertigun: motiıvierten freiıen un!
gottwohlgefälligen Handelns beantwortet*!.

Als Ergebnis des schrittorientierten Le.  ergleichs steht damıiıt fest, dafß
Aie reformatorische Glaubensauffassung der Botschait Jesu Christi ach
ihrer hiblischen Überlieferung entspricht. » Darum) 17r nachtolger christi
vnd ewangelischen hale)rtzen«, appelliert der Vertasser tolgeric  1g, »„ich
11 eüch ermant en das ir die leer christ1 vnd der apostlen (dcas sind
die Ewangelie:«n; VnN:! Epistle<n;)| mm 1t PIOSSCIIL t1ydS Jalelsen Oder ho(e)ren
predige(n)] vnd lale)sen.«  41 Auf die Werke un! Lehre der kirchlichen Amlts-
trager aO11 1 nıicht achten. Sie sind keine Hirten, die sich die Seele
der ihnen Schäfchen kümmern, sondern eißende Wölte die
ediglich die abscheren möchten. LIie romtreuen, papstergebenen
Schriftgelehrten sind Hır den Flugschriftenautor identisch mi1t den Pha-
rnsäem, den Gegenspielern Jesu TSt Paulus hat ihre Werkgerechtigkeit
zunichte emacht und das Gnadenevangelium Jesu Christi 115 1C g -
bracht 1e56 Aufgabe fällt 11LLI1 Martın Luther als einem ‚z7weiten Paulus:«

»„Also edartft 1A1 Jetz Dy vnsere(n) zyte(n] e1Ns anderei(n] SAant Pauls der
da andre ettliche jüdische walelrck dyser Zyt vBRrüte«

IDie Schrift SCHUI1E ınıt eiınem Augustinzıtat: „Non est (Lrist1anus, qui
imM1tatur vest1igla CT1St1« (Wer den Fußstapften Christi nıcht nachfolgt,

ist kein Christ]**. Einmal mehr werden dadurch die altkirchli Verhat:
tung ‚alte: Lehre!) und die Christuskonformität des retormatorischen
TUC. unterstrichen.

DIie systemsprengende Wirkung VOT] Evangeliumstreue
Christusglaube

i1Me retormatorischen Flugschriften reziıplerten insbesondere Luthers kon
troverstheologische Argumente SOWI1EC die sich VOIIl der angstüberfrachte-
ten Frömmigkeıt des Spätmittelalters wohltuend absetzende Auslegung
des biblischen Glaubenstrostes. amı welıteten S16 die Luthersache Z ©1-
11 gesamtgesellschaftlichen ON  1  / der durch die massenhaftt person-

41 Vgl Der Laienspiegel Sanctı Paulider Adam-Christus-Typologie vor, und mit Gal 5, 13a bzw. Röm 6, 1-4  wird die wichtige Frage nach dem Verhältnis von Glauben und Werken im  Sinne eines durch das neue Sein der Rechtfertigung motivierten freien und  gottwohlgefälligen Handelns beantwortet“!.  Als Ergebnis des schriftorientierten Lehrvergleichs steht damit fest, daß  die reformatorische Glaubensauffassung der Botschaft Jesu Christi nach  ihrer biblischen Überlieferung entspricht. »Darumb ir nachfolger christi  vnd ewangelischen hal(e)rtzen«, appelliert der Verfasser folgerichtig, »ich  will eüch ermant haben / das ir die leer christi vnd der apostlen (d«as» sind  die Ewangelie«n» vnd Epistle«n») mit grossem flvß laf{e}sen / oder hol(e)ren  predige{n) vnd la(e)sen.«*? Auf die Werke und Lehre der kirchlichen Amts-  träger soll man nicht achten. Sie sind keine Hirten, die sich um die Seele  der ihnen anvertrauten Schäfchen kümmern, sondern reißende Wölfe, die  lediglich die Wolle abscheren möchten. Die romtreuen, papstergebenen  Schriftgelehrten sind für den Flugschriftenautor identisch mit den Pha-  risäern, den Gegenspielern Jesu. Erst Paulus hat ihre Werkgerechtigkeit  zunichte gemacht und das Gnadenevangelium Jesu Christi ans Licht ge-  bracht. Diese Aufgabe fällt nun Martin Luther als einem »zweiten Paulus«  zu: »Also bedarff man jetz by vnsere(n) zyte(n) eins andere(n) sant Pauls der  da andre ettliche jüdische waf{e)rck dyser zyt vßrüte«®,  Die Schrift schließt mit einem Augustinzitat: »Non est Cristianus, qui  non imitatur vestigia cristi« (Wer den Fußstapfen Christi nicht nachfolgt,  ist kein Christ]*. Einmal mehr werden dadurch die altkirchliche Verhaf-  tung (>alte« Lehre!) und die Christuskonformität des reformatorischen Auf-  bruchs unterstrichen.  6. Die systemsprengende Wirkung von Evangeliumstreue  und Christusglaube  Die reformatorischen Flugschriften rezipierten insbesondere Luthers kon-  troverstheologische Argumente sowie die sich von der angstüberfrachte-  ten Frömmigkeit des Spätmittelalters wohltuend absetzende Auslegung  des biblischen Glaubenstrostes. Damit weiteten sie die Luthersache zu ei-  nem gesamtgesellschaftlichen Konflikt, der durch die massenhaft persön-  4l Vgl. Der Laienspiegel Sancti Pauli ...: aa0., fol. b4v-c3r = Goedeke: Gengenbach,  194, Z. 285—195,. Z. 356.  %2 Aa3O., fol. c3v-4r = Goedeke: Gengenbach, 197, Z. 402—406.  ® AaO., fol. c4r = Goedeke: Gengenbach, 197, Z. 427-429.  +# AaO., fol. c4r = Goedeke: Gengenbach, 197, Z. 435-  83aa0)., tol D4V-C3T Coedeke: Gengenbach,
104, 285-—195, 356
AaQ.,, fol V-—41 Goedeke: Gengenbach, 197, 402—406
Aa fol C4T CGoedeke: Gengenbach, 197/, 427—429
AaQ.,, fol C4I Coedeke: Gengenbach, 19/, 47

572

der Adam-Christus-Typologie vor, und m it Gal 5, 13a bzw. Röm 6, 1-4 
wird die wichtige Frage nach dem Verhältnis von Glauben und Werken im 
Sinne eines durch das neue Sein der Rechtfertigung motivierten freien und 
gottwohlgefälligen Handelns beantwortet41.

Als Ergebnis des schriftorientierten Lehrvergleichs steht damit fest, daß 
die reformatorische Glaubensauffassung der Botschaft Jesu Christi nach 
ihrer biblischen Überlieferung entspricht. »Darumb ir nachfolger christi 
vnd ewangelischen ha(e)rtzen«, appelliert der Verfasser folgerichtig, »ich 
will eüch ermant haben / das ir die leer christi vnd der apostlen (d<as־ sind 
die Ewangelie־n> vnd Epis dem  mit grossem flvß la(e)sen / oder ho(e)ren (־
predige(n) vnd la(e)sen.«42 Auf die Werke und Lehre der kirchlichen Amts- 
träger soll man nicht achten. Sie sind keine Hirten, die sich um die Seele 
der ihnen anvertrauten Schäfchen kümmern, sondern reißende Wölfe, die 
lediglich die Wolle abscheren möchten. Die romtreuen, papstergebenen 
Schriftgelehrten sind für den Flugschriftenautor identisch mit den Pha- 
risäem, den Gegenspielern Jesu. Erst Paulus hat ihre Werkgerechtigkeit 
zunichte gemacht und das Gnadenevangelium Jesu Christi ans Licht ge- 
bracht. Diese Aufgabe fällt nun Martin Luther als einem >zweiten Paulus« 
zu: »Also bedarff man jetz by vnsere(n) zyte(n) eins andere(n) sant Pauls der 
da andre ettliche jüdische wajejrck dyser zyt vßrüte«43.

Die Schrift schließt mit einem Augustinzitat: »Non est Cristianus, qui 
non im itatur vestigia cristi« (Wer den Fußstapfen Christi nicht nachfolgt, 
ist kein Christ)44. Einmal mehr werden dadurch die altkirchliche Verhaf- 
tung (>alte< Lehre!) und die Christuskonformität des reformatorischen Auf- 
bmchs unterstrichen.

6. Die systemsprengende Wirkung von Evangeliumstreue 
und Christusglaube

Die reformatorischen Flugschriften rezipierten insbesondere Luthers kon- 
troverstheologische Argumente sowie die sich von der angstüberfrachte- 
ten Frömmigkeit des Spätmittelalters wohltuend absetzende Auslegung 
des biblischen Glaubenstrostes. Damit weiteten sie die Luthersache zu ei- 
nem gesamtgesellschaftlichen Konflikt, der durch die massenhaft person-

41 Vgl. Der Laienspiegel Sancti P a u li...: aaO., fol. b4v-c3r = Goedeke: Gengenbach, 
194, Z. 285-195,. Z. 356.

42 AaO., fol. c 3 v 4 ־ r = Goedeke: Gengenbach, 197, Z. 402-406.
43 AaO., fol. c4r = Goedeke: Gengenbach, 197, Z. 427-429.
44 AaO., fol. c4r = Goedeke: Gengenbach, 197, Z. 435.
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1C. Ane1gnung der wiederentdeckten Rechtfertigungserfahrung histoari-
sche Diımension erreichen konnte und die Reformation als Epochenein-
scChnitt ermöglichte. Lhe Charakterisierung der widerstreitenden Partelen
418 wahre und talsche Religion zeıgt, WEeIC tundamentaler Entscheidungs-
schritt den Menschen des en 16.Jahrhunderts bevorstand. Dabei han:
delte { sıch freilich nıicht 1U 1Ne Art Paradigmenwechsel, der alte
Vorstellungsmuster u Vorzeichen iın e1N der 21t angepaßtes
Denkmodell überführt hätte 1eimenNnr ereırnete sich ein theologischer
Systembruch, 1n Dogmenkonflikt, der zutiefst Gegensätzliches VONE1IN-
ander tTeEeNNTE I e Wiederentdeckung der alten biblischen Glaubens-
grundlage stand damit den Auswüchsen spätmittelalterlicher
Lehrtradition diametral gegenüber.

Die Rezeption bestätigt dabei e1lne quası heilsgeschichtliche Stellung Lu-
thers Denn als ‚Zweiliter Panlus. eigne ihm Apostolizität, WäaSs Luther HÜr
S£1NE Lehre reklamiert, W sich selhst wWw1€e eingangs schon erwähnt
als „Euangelisten V(}  - got1is onaden« bezeichnet. SO I1st ( ,Ott selhbst als
Herr der Weltgeschichte, der mıt SE1NeIM Wort den Lauf der Ereignisse be-
st1mmt Lhe Geschichtswirksamkeit der Retormation wird 41S0er
ıhrer seIhst ın Ottes Heilswillen egründet. Und die Adatür ertorderliche
Offentlichkeit wurde Urc die Flugschriftenpublizistik hergestelit.

Inhaltlich sind die systemsprengenden (,egensätze spätmittelalterli-
chen eologie eingebettet ın das retormatorische Bekenntnis ZU Van-
gelhıum der treien Nal Ottes UDIe Ireue ZU hiblischen Zeugn1s und
der Claunbe die Rechtfertigung ın Christus bilden den Rahmen für dAas
erupt1Vv ufbrechende Kontliktpotential. die Stelle der distributiven
Gerechtigkeit Ottes ach den menschlichen erken T1 das Imputatıv-
torensische Rechtfertigungsgeschehen Un zeichnet damıt 1in völlig 1NCeU-

CS Christusbi die Steile der kirc|  iıchen Heilsinstanz trıtt die Un-
mittelbarkeit des Christen (Ott, W 215 die Sakramentenlehre, insbeson-
dere das Abendmahl, völlig 11C  m faißit die Stelle e1Nnes Verdienste WIT-
kenden Leistungsglaubens, der tromme Werke nötıg macht, T1 eın
Befreiungsglaube, der UNZCZWUNSCH, willig un uUumsSsonst gute Werke her-
vorbringt®>.

LHe sSystemsprengenden (Gegensätze spätmittelalterlich-scholastischen heo-
Jogie verfestigten siıch geschichtsbildenden Rezeptionssträngen der irühen Re-
formationsbewegung. Detailhierte inhaltliche Vertiefung dieser T'hese ist 117 ETr-
gebniskapitel mMme1lnNner Dissertation (wie Anm. 2) finden, 374-—390 Programma-
tisch dazu uch die Erlanger Antrittsvorlesung Me1Nnes Doktorvaters Berndt
Ham : Was 1st retormatorische Rechtfertigungslehre?, ZTh ö3 1986|), 1—35,
bes 29£.31—35.
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liehe Aneignung der wiederentdeckten Rechtfertigungserfahrung histori- 
sehe Dimension erreichen konnte und die Reformation als Epochenein- 
schnitt ermöglichte. Die Charakterisierung der widerstreitenden Parteien 
als wahre und falsche Religion zeigt, welch fundamentaler Entscheidungs- 
schritt den Menschen des frühen 16 Jahrhunderts bevorstand. Dabei han- 
delte es sich freilich nicht nur um eine Art Paradigmenwechsel, der alte 
Vorstellungsmuster unter neuem Vorzeichen in ein der Zeit angepaßtes 
Denkmodell überführt hätte. Vielmehr ereignete sich ein theologischer 
Systembruch, ein Dogmenkonflikt, der zutiefst Gegensätzliches vonein- 
ander trennte. Die Wiederentdeckung der alten biblischen Glaubens- 
grundlage stand damit den neuen Auswüchsen spätmittelalterlicher 
Lehrtradition diametral gegenüber.

Die Rezeption bestätigt dabei eine quasi heilsgeschichtliche Stellung Lu- 
thers. Denn als »zweiter Paulus* eignet ihm Apostolizität, was Luther für 
seine Lehre reklamiert, wenn er sich selbst -  wie eingangs schon erwähnt -  
als »Euangelisten von gotis gnaden« bezeichnet. So ist es Gott selbst als 
Herr der Weltgeschichte, der m it seinem Wort den Lauf der Ereignisse be- 
stimmt. Die Geschichtswirksamkeit der Reformation wird also außerhalb 
ihrer selbst in Gottes Heilswillen begründet. Und die dafür erforderliche 
Öffentlichkeit wurde durch die Flugschriftenpublizistik hergestellt.

Inhaltlich sind die systemsprengenden Gegensätze zur spätmittelalterli- 
chen Theologie eingebettet in das reformatorische Bekenntnis zum Evan- 
gelium der freien Gnade Gottes. Die Treue zum biblischen Zeugnis und 
der Glaube an die Rechtfertigung in Christus bilden den Rahmen für das 
eruptiv aufbrechende Konfliktpotential. An die Stelle der distributiven 
Gerechtigkeit Gottes nach den menschlichen Werken tritt das imputativ- 
forensische Rechtfertigungsgeschehen und zeichnet damit ein völlig neu- 
es Christusbild. An die Stelle der kirchlichen Heilsinstanz tritt die Un- 
mittelbarkeit des Christen zu Gott, was die Sakramentenlehre, insbeson- 
dere das Abendmahl, völlig neu faßt. An die Stelle eines Verdienste wir- 
kenden Leistungsglaubens, der fromme Werke nötig macht, tritt nun ein 
Befreiungsglaube, der ungezwungen, willig und umsonst gute Werke her- 
vorbringt45.

45 Die systemsprengenden Gegensätze zur spätm ittelalterlich-scholastischen Theo- 
logie verfestigten sich zu geschichtsbildenden Rezeptionssträngen der frühen Re- 
formationsbewegung. D etaillierte inhaltliche Vertiefung dieser These ist im  Er- 
gebniskapitel m einer D issertation (wie Anm. 2) zu  finden, 374-390. Programma- 
tisch dazu auch die Erlanger A ntrittsvorlesung m eines Doktorvaters Bemdt 
Hamm: Was ist reformatorische Rechtfertigungslehre?, ZThK 83 (1986), 1-38, 
bes. 291.31-35.
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Der theologische Systembruch wird demnach 7U Proprium der Lu-
therrezeption ın den frühen retormatorischen Flugschriften. Ihr kon:
fliktauslösender Kondensationskem aber esteht ın der Identifizierung des
Schriftzeugnisses IN1t dem Iutherischen Rechtfertigungsverständnis.
Ptiarrer Dr Thomas Hohenberger, Friedhofstr. D, Hoft a/S

DIE ROMMICGKEIT PHILIPP MELANCHTHONS
UN LH

Von Hans-Martın Barth

Philipp Melanchthon ist nicht alseund Musterbeispiel christli-
cher Frömmigkeit die eschichte der Kirche eingegangen Melan-
chthon ıst nıicht Franz V()  ; SS1S1, dessen Lebensweit uınd Lebenslauf,
immer In2  - iıhn berührt, sogleic Strüme einer einfältigen und gewıiınnen-
den Religiosität entbindet. Melanchthon ist auch nicht Luther, dessen
fröhliche, herzliche römmigkeit mi1ıtunter auch dem hartgesottenen, GA-  u
kularen Protestanten eın freundlich-nachdenkliches Lächeln abzuverlan-
HCI e überlieterten 155e des »Praeceptor (‚erman1ae« Zze1-
HCI 7zudem nıcht das VO Nietzsche geforderte erlöste Gesicht e1INESs Chri-
stenmenschen. Trotzdem tinde ich CS ohnend, ach Melanchthons FTOM-
migkeit fragen, die vielleicht gerade ın ihrer Sprödigkeit und Ambiva-
lenz dem heutigen Menschen E hat Ich beobachte Me-
lanchthons Frömmigkeit üunftf Auffälligkeiten: 1e 1st einerse1lts stark tira-

ditionsgebunden, andererseits aber euti1c der philosophischen
orlentiert; S1e ıst ausgesprochen irenisch und nıcht Z7W1-
schenmenschlichen Ordnungen, sondern kosmischer Ordnung C -
richtet; 616 zeıigt schließlich einen Christenmenschen, der VUuU. te
und Va EeTNEN faszinijert ıst er einzelnen dieser Auffälligkeiten
entspricht 1 S1NNE Jungs eın spezifischer Schatten, der sich
ohl 117 1C. aut Melanchthon selhst als auch 1 1C aut die Frömm1s-
keitsgeschichte des Protestantismus nachteilig ausgewirkt hat ES 1sSt aber
schließlich iınteressant beobachten, W1€E Melanchthon selbst mm1t die-
SIN achen Schatten, den CT mıindestens geahnt en dürfte, klar-
kam

Luther F1, 55—97, ISSN 0340-6 85
Vandenhoeck Ruprecht 7 ODO

Der theologische Systembruch wird demnach zum Proprium der Lu- 
therrezeption in den frühen reformatorischen Flugschriften. Ihr kon- 
fliktauslösender Kondensationskem aber besteht in der Identifizierung des 
Schriftzeugnisses m it dem lutherischen RechtfertigungsVerständnis.

Pfarrer Dr. Thomas Hohenberge!, Friedhofstr. 9, 95032 Hof a/S

DIE FR Ö M M I G K E I T  PHIL IP P  M E L A N C H T H O N S  
U N D  IHR S C H A T T E N

Von Hans-Martin Barth

Philipp Melanchthon ist nicht als Inbegriff und Musterbeispiel christli- 
eher Frömmigkeit in die Geschichte der Kirche eingegangen. Melan- 
chthon ist nicht Franz von Assisi, dessen Lebenswelt und Lebenslauf, wo 
immer man ihn berührt, sogleich Ströme einer einfältigen und gewinnen- 
den Religiosität entbindet. Melanchthon ist auch nicht Luther, dessen 
fröhliche, herzliche Frömmigkeit m itunter auch dem hartgesottenen, sä- 
kularen Protestanten ein freundlich-nachdenkliches Lächeln abzuverlan- 
gen vermag. Die überlieferten Bildnisse des »Praeceptor Germaniae« zei- 
gen zudem nicht das von Nietzsche geforderte erlöste Gesicht eines Chri- 
stenmenschen. Trotzdem finde ich es lohnend, nach Melanchthons Fröm- 
migkeit zu fragen, die vielleicht gerade in ihrer Sprödigkeit und Ambiva- 
lenz dem heutigen Menschen etwas zu sagen hat. Ich beobachte an Me- 
lanchthons Frömmigkeit fünf Auffälligkeiten: Sie ist einerseits stark tra- 
ditionsgebunden, andererseits aber deutlich an der philosophischen Ethik 
orientiert; sie ist ausgesprochen irenisch und nicht nur an zwi- 
schenmenschlichen Ordnungen, sondern an kosmischer Ordnung ausge- 
richtet; sie zeigt schließlich einen Christenmenschen, der vom Intellekt 
und vom Lernen fasziniert ist. Jeder einzelnen dieser fünf Auffälligkeiten 
entspricht -  im Sinne C. G. Jungs -  ein spezifischer Schatten, der sich so- 
wohl im Blick auf Melanchthon selbst als auch im Blick auf die Frömmig- 
keitsgeschichte des Protestantismus nachteilig ausgewirkt hat. Es ist aber 
schließlich interessant zu beobachten, wie Melanchthon selbst mit die- 
sem fünffachen Schatten, den er mindestens geahnt haben dürfte, klar- 
kam.
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Der Tradition verpflichtet
1mMm ian sich die Gebete Melanchthons VOL, Adie Martın Jung us

Anlaf( des 500 Geburtstags des Reformators kürzlich zusammengestellt
hat‘, findet 1A11 auf den PTSteEenN Blick UT wen1g Originelles. Es geht oft

Vergebung der Sünden, die Erhaltung der Kirche, l Reinheit 1m
Glauben DIT Gebetsanrede i1st nicht selten trinitarisch formuliert; jel-
leicht wollte der Retormator damit SP1Ne Rechtgläubigkeit unterstreichen.

vielen Formulierungen SDUr 1A4n den Theologen, dessen theologische
Reflexion auch die Sprache SEe1INESs Betens prag Selten n1ımm I11all den
Menschen Melanchthon wahr:; immerhin konnte ELTW. 1n Seiner orle-
SUNs 11n schlufß PsS 522 „Wirf dein Anliegen auft den Herrn; der
wird dich VEISOISCN« sSeINEN Studenteny „Ach, WL das Werten ur
lermnen würde, der würde erfahren, dais CN gewiß lst. Wer dieses Werten
aber nicht lernt, der bleibt e1n verwortener, unterwortener und ULNSC WOL-
tener Menschau*. Martın Jung“ welst ara hin, da{iß elanchthon £e1INe
Gebetstexte teilweise als Vorbilder und Muster für den Gebrauch selımer
Studierenden verstand. aren G1E auf Lateinisch vorgegeben, konnte
mi1t dem gejistlichen ew111n5n zugleich der Spracherwerb gefördert werden.

Interessant ıst, w a>s 1a1} Der Melanchthons eigene (ebetspraxis weiß
1E ottensichtlich den Horen der Mönche orientiert: Wenn der Re-
tormator, w as ın der Regel Lat, vier Uhr aufgestanden WAdl, eTOLI-
ete den Tag durch eın treies ebet, 1n der Haltung mıtunter ach
sSstiecn ausgerichtet. Anhand eE1INESs selbstgefertigten alen  TIUTNS machte
CT sich wichtige Ereignisse der Geschichte klar, deren dem betref{-
fenden Tag gedenken WAal. Vor dem Mittagessen hielt CT eine 'aM111:
enöÖöffentliche Andacht, der aHle teilnahmen, die gerade ımm Hause leh
tenN, und bei der der Heiligen chritt gelesen un: abermals gebetet WUÜur-

de ach dem Essen tolgte e1n Dankgebet. Den lag escCHIo eın nochma-
iges esen der eiligen Chrift und eın Abendgebet. In der ege. drei-
mal Tag betete der Retormator das Apostolische Glaubensbekenntnis.

ihn das Gebet auch den Tag über begleitete, csieht INan daran, CT

Vgl Ich rufe dir Gebete des Reformators Philipp Melanchthon, ZUSamInNmMEN-

gestellt, bearbeitet und erläutert VOoNn Aary! jung Uunftfer Mitarbeit VON Gerhard
Weng, hg. Klaus-Dieter Kailser 1m Aulftrag des Melanchthon-Komitees der
E. Frankfurt 2A. 1996

A 560, nach S
Vgi Ce1INe Habilitationsschrift »„Frömmigkeit und Theologie bei Philipp Me-
lanchthon«: das Gebet 1m Leben un ın der Lehre des Reformators, Tübingen
L908
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Der Tradition verpflichtet

Nimmt man sich die Gebete Melanchthons vor, die Martin H. Jung aus 
Anlaß des 500. Geburtstags des Reformators kürzlich zusammengestellt 
hat1, so findet man auf den ersten Blick nur wenig Originelles. Es geht oft 
um Vergebung der Sünden, die Erhaltung der Kirche, um  Reinheit im 
Glauben. Die Gebetsanrede ist nicht selten trinitarisch formuliert; viel- 
leicht wollte der Reformator damit seine Rechtgläubigkeit unterstreichen. 
In vielen Formulierungen spürt man den Theologen, dessen theologische 
Reflexion auch die Sprache seines Betens prägt. Selten nim m t man den 
Menschen Melanchthon wahr; immerhin konnte er etwa in seiner Vorle- 
sung -  im Anschluß an Ps. 55,23: »Wirf dein Anliegen auf den Herrn; der 
wird dich versorgen« -  seinen Studenten sagen: »Ach, wer das Werfen gut 
lernen würde, der würde erfahren, daß es gewiß so ist. Wer dieses Werfen 
aber nicht lernt, der bleibt ein verworfener, unterworfener und umgewor- 
fener Mensch«2. Martin H. Jung3 weist darauf hin, daß Melanchthon seine 
Gebetstexte teilweise als Vorbilder und Muster für den Gebrauch seiner 
Studierenden verstand. Waren sie auf Lateinisch vorgegeben, so konnte 
m it dem geistlichen Gewinn zugleich der Spracherwerb gefördert werden.

Interessant ist, was man über Melanchthons eigene Gebetspraxis weiß. 
Sie war offensichtlich an den Horen der Mönche orientiert: Wenn der Re- 
formator, was er in der Regel tat, gegen vier Uhr aufgestanden war, eröff- 
nete er den Tag durch ein freies Gebet, in der Haltung m itunter nach 
Osten ausgerichtet. Anhand eines selbstgefertigten Kalendariums machte 
er sich wichtige Ereignisse aus der Geschichte klar, deren an dem betref- 
fenden Tag zu gedenken war. Vor dem Mittagessen hielt er eine famili- 
enöffentliche Andacht, an der alle teilnahmen, die gerade im Hause leb- 
ten, und bei der aus der Heiligen Schrift gelesen und abermals gebetet wur- 
de. Nach dem Essen folgte ein Dankgebet. Den Tag beschloß ein nochma- 
liges Lesen in der Heiligen Schrift und ein Abendgebet. In der Regel drei- 
mal am Tag betete der Reformator das Apostolische Glaubensbekenntnis. 
Daß ihn das Gebet auch den Tag über begleitete, sieht man daran, daß er

1 Vgl.: Ich rufe zu dir. Gebete des Reformators Philipp M elanchthon, zusam men- 
gestellt, bearbeitet und erläutert von M artin  H. Jung un ter M itarbeit von Gerhard 
Weng, hg. v. Klaus-Dieter Kaiser im  Auftrag des M elanchthon-Kom itees der 
EKD, Frankfurt a. M. 1996.

2 CR 20, 560, nach Jung (Anm. 1) 75.
3 Vgl. seine H abilitationsschrift »Frömmigkeit und Theologie bei Philipp Me- 

lanchthon«: das Gebet im  Leben und in  der Lehre des Reformators, Tübingen 
1998.
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ın Se1ne Brietfe und en kürzere oder längere (:ebetstexte In direkter Re-
de einfügte; auf diese Weise sSind Tausende V(C)  b Ciebeten Melanchthons C1I-

halten Martın jJung bringt diese Praxis mıiıt dem »„immerwährenden ( _e-
bet« {I Thess 5,17] der Ostkirche 1ın Verbindung. YVielleicht handelt
sıch aber auch e1InNne Augustins Contessiones d  ILEL Praxis;
Augustin präsentiert dort Ja ın ZEeW1SSET e1se e1nen Tagebuchstil, der
nahtlos ın das eDet übergeht. Selhstverständlich W3l C5 Melanchthon,
dails ebet, Schriftlesung un gottesdienstliche Predigt 1-

gehören. Für die ausländischen Studenten Wittenberg, die e1INe deutsche
Predigt LUr teilweise oder 4704 nicht verstehen konnten, hielt CI VOTL Begınn
des sonntäglichen Clottesdienstes lateinische Privatvorlesungen ber das
jeweilige Evangelium. { e retormatorische Ausrichtung dieser Frömm1g-
e1ıt ist erkennbar: ebenso treilich die starke bundenheit die Tradi-
t107.

WorLiın besteht der „Schatten« einer olchen Frömmigkeit? Be1 Me-
lanchthon zZe1g CT sıch 1n e1iner gew1lssen Gesetzlichkeit In Se1INer Le1i-
chenrede autf Luther erinnert dessen Überzeugung, da{fß täglich
Psalmen beten INUSSeEe uınd dafli CS mit einem Stoßseufzer nicht getan sel Es
selen » AUS göttlichem AtSC. feste Ormen vorgeschrieben, Sagte

\Luther], damıit unSsSetTEeE Herzen bei ihrer Lesung entzündet werden: und
damıt auch Mund bekenne, welchen C ,Ott WIFr anruten«*. Die 3uße.
1eN Ormen V()  H} Frömmigkeit SE1IECN keineswegs nebensächlich, ındet
bereits den Anfangsjahren der Reformation; denn (,Ott oOrdere urchaus
auch äaußerliche ucC. und Sıtten, deren Erhaltung die Obrigkeit, das
„Schwert«, eingesetzt Q€1. uch die Erziehung VOINN Kindern äußerer
Frömmigkeit gehört 1ın diesen Zusammenhang”. elanchthon hat SeE1Ne
e]ıgene, 1n vorretormatorischer e1ıt erfolgte relig1iöse Sozialisation auch ın
QSEINenNn späaten Jahren durchaus DOSILE1LV beurteilt. Vielleicht hatte iıhm
auch VOI1 daher nahegelegen, 1n geistlichen ingen Disziplin A fordern.
i e konkreten Gebetstexte, die CT als Muster ZU)3 Verfügung stellt, wirken
bei diesem sSatz jedoch Oft gedrechselt und LLUT für den Astheten g -
meßbar. E1ın für chüler vertaistes Dankgebet ach dem S$sen.

Zitiert nach Hans-Rüdiger Schwab, Philipp Melanchton. Der Lehrer Deutsch-
ands Eın biographisches Lesebuch, München 1997, o2t

Melanchthons Schrift „Unterschied zwischen weltlicher und christlicher
Frömmigkeit«, Jörg Haustein Hy ), Philipp Melanchthon. Ein Wegbereiter
die Okumene, Bensheimer Hette 8 'g (röttingen 1997, 188t
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in seine Briefe und Reden kürzere oder längere Gebetstexte in direkter Re- 
de einfügte; auf diese Weise sind Tausende von Gebeten Melanchthons er- 
halten. Martin H. Jung bringt diese Praxis m it dem »immerwährenden Ge- 
bet« (1 Thess. 5,17) der Ostkirche in Verbindung. Vielleicht handelt es 
sich aber auch um eine an Augustins Confessiones gewonnene Praxis; 
Augustin präsentiert dort ja in gewisser Weise einen Tagebuchstil, der 
nahtlos in das Gebet übergeht. Selbstverständlich war es für Melanchthon, 
daß Gebet, Schriftlesung und gottesdienstliche Predigt zusammen- 
gehören. Für die ausländischen Studenten in Wittenberg, die eine deutsche 
Predigt nur teilweise oder gar nicht verstehen konnten, hielt er vor Beginn 
des sonntäglichen Gottesdienstes lateinische Privatvorlesungen über das 
jeweilige Evangelium. Die reformatorische Ausrichtung dieser Frömmig- 
keit ist erkennbar,· ebenso freilich die starke Gebundenheit an die Tradi- 
tion.

Worin besteht der »Schatten« einer solchen Frömmigkeit? Bei Me- 
lanchthon zeigt er sich in einer gewissen Gesetzlichkeit. In seiner Lei- 
chenrede auf Luther erinnert er an dessen Überzeugung, daß man täglich 
Psalmen beten müsse und daß es mit einem Stoßseufzer nicht getan sei. Es 
seien »uns aus göttlichem Ratschluß feste Formen vorgeschrieben, sagte 
er (Luther), damit unsere Herzen bei ihrer Lesung entzündet werden: und 
damit auch unser Mund bekenne, welchen Gott wir anrufen«4. Die äuße- 
ren Formen von Frömmigkeit seien keineswegs nebensächlich, findet er 
bereits in den Anfangsjahren der Reformation,· denn Gott fordere durchaus 
auch äußerliche Zucht und Sitten, zu deren Erhaltung die Obrigkeit, das 
»Schwert«, eingesetzt sei. Auch die Erziehung von Kindern zu äußerer 
Frömmigkeit gehört in diesen Zusammenhang5. Melanchthon hat seine 
eigene, in vorreformatorischer Zeit erfolgte religiöse Sozialisation auch in 
seinen späten Jahren durchaus positiv beurteilt. Vielleicht hatte es ihm 
auch von daher nahegelegen, in geistlichen Dingen Disziplin zu fordern. 
Die konkreten Gebetstexte, die er als Muster zur Verfügung stellt, wirken 
bei diesem Ansatz jedoch oft gedrechselt und nur für den Ästheten ge- 
nießbar. Ein für Schüler verfaßtes Dankgebet nach dem Essen:

4 Z itiert nach Hans-Rüdiger Schwab, Philipp M elanchton. Der Lehrer Deutsch- 
lands. Ein biographisches Lesebuch, M ünchen 1997, 202f.

5 Vgl. M elanchthons Schrift »Unterschied zwischen w eltlicher und christlicher 
Frömmigkeit«, in: Jörg H austein (Hg.), Philipp M elanchthon. Ein Wegbereiter für 
die Ökumene, Bensheimer Hefte 82, Göttingen 1997, 188f.



»Jst unger gestilit,
sind abgeräumt alle Spelsen,
Höchster ater, dır
4 WI1r unseiIic11 Dank
LMese Nahrung wird n1e
die Kratt des Menschen erhöhen,
WE nicht die göttliche Macht
diese lebendig erhält.
Alles leDt gelenkt
V{}  - deinem göttlichen Walten,
alles und blüht

Aurch den göttlichen Hauch.
]a du uns Speisen yabst,
du gütigster ater VOI1L allem,
gib nach deiner Huld
ihnen uch wirksame Kraft!
uch dankhbaren ınn
gewähre erhaltende Nahrung,
mit unsterblichem Brot
spelse NUu:  — unseren (zeist!
Weil cdu herzlich iebst,
bewahre uns, gütigster ater,
lenke die Lebenszeit,
leite all S] Bemüh’n!«©

Die Spannung zwischen Disziplin und Spontaneität 11 der Frömmigkeit
ieß sich 1 Protestantismus n1e gyänzlich 211  sen Denn nicht die
Disziplin, sondern auch die Spontanei1tä hat ihren »Schatten«!

Än philosophischer Orientiert

Natürlich wulßlite Melanc  on  4 christliche Frömmigkeit nicht 1n
eiıner I11UXFr A ( Ottesdienst, Schriftlesung und eDet bestehenden praxıs
pletatıs bestehen annn Sie orLentiert sich vielmehr den natürlichen
esetzen, die ach Seiner Überzeugung en Menschen gewissensmäßig
bewußt sind. Insotern koinzidieren für in humanistisches, natürliches
Ethos und christliche Frömmigkeit. In seinen LOC1 NeNN! drei Elemen-
tar-Gesetze:

I 40973, Nr. 3 f vAr nach Jung (Anm 1} 46

»Ist unser Hunger gestillt, 
sind abgeräumt alle Speisen,
H öchster Vater, dir 
sagen w ir unseren Dank.
Diese Nahrung w ird nie 
die Kraft des M enschen erhöhen, 
w enn nicht die göttliche M acht 
diese lebendig erhält.
Alles lebt gelenkt
von deinem  göttlichen W alten,
alles a tm et und blüht
nur durch den göttlichen Hauch.
Da du uns Speisen gabst, 
du gütigster Vater von allem, 
gib nach deiner Huld 
ihnen auch wirksame Kraft!
Auch unserm  dankbaren Sinn 
gewähre erhaltende Nahrung, 
m it unsterblichem  Brot 
speise nun unseren Geist!
Weil du uns herzlich liebst, 
bewahre uns, gütigster Vater, 
lenke die Lebenszeit, 
leite all unser Bemüh'n!6״

Die Spannung zwischen Disziplin und Spontaneität in der Frömmigkeit 
ließ sich im Protestantismus nie gänzlich auflösen. Denn nicht nur die 
Disziplin, sondern auch die Spontaneität hat ihren »Schatten«!

An philosophischer Ethik orientiert

Natürlich wußte Melanchthon, daß christliche Frömmigkeit nicht in 
einer nur aus Gottesdienst, Schriftlesung und Gebet bestehenden praxis 
pietatis bestehen kann. Sie orientiert sich vielmehr an den natürlichen 
Gesetzen, die nach seiner Überzeugung allen Menschen gewissensmäßig 
bewußt sind. Insofern koinzidieren für ihn humanistisches, natürliches 
Ethos und christliche Frömmigkeit. In seinen Loci nennt er drei Elemen- 
tar-Gesetze:

6 CR 10, 493, Nr. 37; zit. nach Jung (Anm. 1} 46.
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nI Man mu Ciott ehren.
1)a WITr 1n ıne Lebensgemeinschaft hineingeboren werden, dart 1Nan

niemand verletrzen.
DIie menschliche Cesellschaft macht erforderlich, alle ınge BC-

€e1Nnsam gebrauchen«’.
Humanıistische Tugenden gewınnen damıt CArnstihche Qualität: Chri-

sten dürten nicht w1e€e die »Zyklopen« leben, wıe Melanchthon mmer wWw1e-
der beteuert. 1ne Bürgerschaft dart sich eTrTSst Annn sicher en, WEeNNn 61€
„Bildung, FEinsicht uınd andere ugenden besitzt«®. Dem Fürsten W1e dem
Lehrer chreibt er deswegen 118 Stammbuch »Es 1st nÖt1g, dafß Au tüchtig
hıist unNn! auch die anderen tüchtig machst«?. Als aften, UrcC die sich
eine Gemeinschaft verteidigen kann, gehören »Klugheit, Mäßigung unı
Frömmigkeit« 7zusammen !® 38 egte Melanc.  on eiNne philosophische

VOTL, die zweitellos als AandDuUuC christlicher Ethik verstand, cdie
»Philosophiae moralis epıtome«. Materialiter sah CT ohl veinen nNnter-
schied 7zwischen christlichem un humanıstischem Ethos  / wenngleich
wußte, christliche Frömmigkeit, auch als »Tugend« verstanden, sich
AUS eiNem spezifischen uellgrun' ährte

»Doch der Gerechtigkeit ONNE schickt uns 1NSs Herz ihre Strahlen:
Christus, und holt Üu1ls hinein ın se1n seliges Licht.
Er entflammt ıne bessere Tugend, terne V Tode,
Welche leht V Hauch (,ottes, der nımmermehr stirht.«*]

1eser Nsatz hat his ın Jahrhundert hinein eine humanıistische (e
SINNUNK ZUrTr olge gehabt, die sich ihrer ähe ZU Christentum nicht
schämte, ohne doch die Pramıssen des christlichen Claubens teilen
INUusSsen Se1in „Schatten« liegt TE111C ebenzfalls auf der and Im Geifolge
des herautziehenden Atheismus, der insbesondere derm alternden Me-
lanchthon nicht verborgen blieb, meıninte das philosophische Ethos
VO  ; christlicher Frömmigkeit lösen und auch, ohne Christ sEe1N, prakti-
zieren können. Fuür die CAristliiche Frömmigkeit schien aneben kein
spezifischer aitz und keine besondere Aufgabe zZu Teiben. Spatestens
4nt konnte dieses Erbe übernehmen und die säkulare Welt des

/aAt nach Hans-Rüdiger Schwah 56
Aus Melanchthons Ansprache bei der Eröffnung des später nach ihm benannten
(zYMNaSıUmMS in Nürnberg, StÄA 6 J 7it nach Hausteim 172

Ü  o I 495, Nr 40; Z1t nach Haustein 170
Aus derselben Rede; Z1it nach Schwab

11 axat eh! 151

59

»I. Man muß Gott ehren.
Π. Da wir in eine Lebensgemeinschaft hineingeboren werden, darf man 
niemand verletzen.
III. Die menschliche Gesellschaft macht es erforderlich, alle Dinge ge- 
meinsam zu gebrauchen«7.

Humanistische Tugenden gewinnen damit christliche Qualität: Chri- 
sten dürfen nicht wie die »Zyklopen« leben, wie Melanchthon immer wie- 
der beteuert. Eine Bürgerschaft darf sich erst dann sicher fühlen, wenn sie 
»Bildung, Einsicht und andere Tugenden besitzt«8. Dem Fürsten wie dem 
Lehrer schreibt er deswegen ins Stammbuch: »Es ist nötig, daß du tüchtig 
bist und auch die anderen tüchtig machst«9. Als Waffen, durch die sich 
eine Gemeinschaft verteidigen kann, gehören ־־Klugheit, Mäßigung und 
Frömmigkeit« zusammen10. 1538 legte Melanchthon eine philosophische 
Ethik vor, die er zweifellos als Handbuch christlicher Ethik verstand, die 
»Philosophiae moralis epitome«. Materialiter sah er wohl keinen Unter- 
schied zwischen christlichem und humanistischem Ethos, wenngleich er 
wußte, daß christliche Frömmigkeit, auch als »Tugend« verstanden, sich 
aus einem spezifischen Quellgrund nährte:

»Doch der G erechtigkeit Sonne schickt uns ins Herz ihre Strahlen:
Christus, und holt uns hinein in sein seliges Licht.
Er entflam m t eine bessere Tugend, fem e vom Tode,
Welche lebt vom Hauch Gottes, der nim m erm ehr stirb t.11״

Dieser Ansatz hat bis in unser Jahrhundert hinein eine humanistische Ge- 
sinnung zur Folge gehabt, die sich ihrer Nähe zum Christentum nicht 
schämte, ohne doch die Prämissen des christlichen Glaubens teilen zu 
müssen. Sein »Schatten« liegt freilich ebenfalls auf der Hand: Im Gefolge 
des heraufziehenden Atheismus, der insbesondere dem alternden Me- 
lanchthon nicht verborgen blieb, meinte man, das philosophische Ethos 
von christlicher Frömmigkeit lösen und auch, ohne Christ zu sein, prakti- 
zieren zu können. Für die christliche Frömmigkeit schien daneben kein 
spezifischer Platz und keine besondere Aufgabe zu bleiben. Spätestens 
Kant konnte dieses Erbe übernehmen und an die säkulare Welt des

7 Zit. nach Hans-Rüdiger Schwab 56.
8 Aus M elanchthons Ansprache bei der Eröffnung des später nach ihm  benannten 

G ym nasium s in  Nürnberg, StA III, 66; zit. nach H austein 172.
9 CR 10, 495, Nr. 40; zit. nach H austein 170.
10 Aus derselben Rede,· zit. nach Schwab m .
11 Zit. ebd. 151.
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IJahrhunderts weitergeben. Christenum und ant geschulte Lebens-
haltung schienen UL miteinander identisch Z.Uu SP1N. Pfilichtbewufßtsein
begann den christlichen Glauben vollgültig Daß Kant schließ-
ich 11 gew1sser e1se den Reftormator Martın Luther blösen und Z,.Ui71l

Kiırchenvater des Neuprotestantiısmus werden konnte, durtte nicht 7zuletzt
diesem Ansatz Philipp Melanchthons liegen.

TIrenisch gestimm

SEC1INE ırenische Haltung hat Melanchthon bei Freund un: Feind viel Un-
verständnis und Mißgunst eingebracht. Mochte S1e sıch 111 USammen-
hang derel - der Contftessio Augustana un! der Apologie och DOS1-
t1V ausgewirkt a  en schlug S71P spatestens angesichts des Leipzıger In-
terıms ıh: AUS. Seine Nachgiebigkeit gegenüber der altgläubigen
Seite schien nahezu grenzenlos; einem Brief, der dann natürlich hä
misch und polemisch ausgeschlachtet wurde, hatte sich Og für die
Beibehaltung der Kirchenverfassung S3177 Bischöftfen un: Papst ausgeSPIO-
chen. I ie Wiedereinführung VOINl Firmung, etzter Ölung, Messe mit (e-
wändern und vielem, W4S die Reformation längst abgeschatft hatte, fand
seine Zustimmung AUS welchen apologetischen oder diplomatischen
Cründen auch immer. Er habe sich, stellt später dazu fest, ıIn dieser e1t
»WI1€ eın Esel den espen« gefühlt‘* Er hatte Otlenbar eın starkes
Harmoniebedürfnis; Ötreit V  W  A  V arl ihm zuwider. Über das Marburger Religi-
onsgespräch chrieb el 1US5 Marburg sSEINEN Bruder: „a disputieren
1E ber das Abendmahl, E1IC. als ob S1e 1n den Himmel gesehen und Je
Sl gefragt hätten, wI1eEe CLr die Worte Das 1st meın Leib: verstanden habe
Sie werden CS doch 1eTr auft en nicht ausmachen, und C5 sechört auch
ohl nicht für ULI1S Schwache, €s ergrübeln un!: ertorschen wollen«**
(„egen den Nürnberger Rat  d der auch 17 Kloster SE ara die Reformation
durchsetzen wollte, verwendete sich für dessen Abtissin, C'haritas
Pirckheimer,; in äahnlicher e1se SETtZTE etT sich später für den Humanısten
Sebastian Castellio e1in Geradezu TEN!' ist die S7ene se1nes etzten Be-
suchs bei se1iner Mutter 1ın Bretten, die UrC. e Ereignisse der Reformati-

und die Verwicklungen ihres eigenen es hierin offensichtlich VOCI-

unsiıchert Er 1e6ß sich die Gebete vorsprechen, die se1ne Mutter 5C-
brauchte, tfand nıchts Anstößiges ihnen und emptfahl ihr, weıter be-

Hans-Rüdiger Schwahbh
Z1it nach Haustein 174

19· Jahrhunderts weitergeben. Christenum und an Kant geschulte Lebens- 
haltung schienen nun miteinander identisch zu sein. Pflichtbewußtsein 
begann den christlichen Glauben vollgültig zu ersetzen. Daß Kant schließ- 
lieh in gewisser Weise den Reformator Martin Luther ablösen und zum 
Kirchenvater des Neuprotestantismus werden konnte, dürfte nicht zuletzt 
an diesem Ansatz Philipp Melanchthons liegen.

Irenisch gestimmt

Seine irenische Haltung hat Melanchthon bei Freund und Feind viel Un- 
Verständnis und Mißgunst eingebracht. Mochte sie sich im Zusammen- 
hang der Arbeit an der Confessio Augustana und der Apologie noch posi- 
tiv ausgewirkt haben, so schlug sie spätestens angesichts des Leipziger In- 
terims gegen ihn aus. Seine Nachgiebigkeit gegenüber der altgläubigen 
Seite schien nahezu grenzenlos,־ in einem Brief, der dann natürlich hä- 
misch und polemisch ausgeschlachtet wurde, hatte er sich sogar für die 
Beibehaltung der Kirchenverfassung samt Bischöfen und Papst ausgespro- 
chen. Die Wiedereinführung von Firmung, letzter Ölung, Messe mit Ge- 
wändem und vielem, was die Reformation längst abgeschafft hatte, fand 
seine Zustimmung -  aus welchen apologetischen oder diplomatischen 
Gründen auch immer. Er habe sich, stellt er später dazu fest, in dieser Zeit 
»wie ein Esel unter den Wespen« gefühlt12. Er hatte offenbar ein starkes 
Harmoniebedürfnis; Streit war ihm zuwider. Über das Marburger Religi- 
onsgespräch schrieb er -  aus Marburg -  an seinen Bruder: »Da disputieren 
sie über das Abendmahl, gleich als ob sie in den Himmel gesehen und Je- 
sum gefragt hätten, wie er die Worte: *Das ist mein Leib< verstanden habe. 
Sie werden es doch hier auf Erden nicht ausmachen, und es gehört auch 
wohl nicht für uns Schwache, alles ergrübeln und erforschen zu wollen«13. 
Gegen den Nürnberger Rat, der auch im Kloster St. Clara die Reformation 
durchsetzen wollte, verwendete er sich für dessen Äbtissin, Charitas 
Pirckheimer; in ähnlicher Weise setzte er sich später für den Humanisten 
Sebastian Castellio ein. Geradezu rührend ist die Szene seines letzten Be- 
suchs bei seiner M utter in Bretten, die durch die Ereignisse der Reformati- 
on und die Verwicklungen ihres eigenen Sohnes hierin offensichtlich ver- 
unsichert war: Er ließ sich die Gebete vorsprechen, die seine M utter ge- 
brauchte, fand nichts Anstößiges an ihnen und empfahl ihr, weiter zu be-

12 Vgl. Hans-Rüdiger Schwab 211.
13 Zit. nach H austein 174.

90



ten und zu glauben, WE S1e CS gewohnt war!t. Melanchthon War en
sichtlich en weicher Mannn Streıit SEetIzte ihm gerade physisch Als die
Contessio ugustana ihrer Endfassung weiıthin S£177 Werk von Kanz-
ler Rrück VUour_r Kaliser und e1C. verlesen wurde, Sal weinend 1n SE1INeTr
Auegsburger Unterkunit 1e5€e Haltung hat natürlich anch sSe1iNe Fröm-
migkeit geprägt Dr YOSstet siıch IM1t der Davids An MUsSSe sich
»Jene Philosophie des VSSEUS halten: vieles Certragen, viıeles m 1t Schwei-
SIl übergehen, 1ImMmer mM1t dem Ziel, Z nutzen und diel Argernisse nicht

verschlimmernten und zu glauben, wie sie es gewohnt war!*. Melanchthon war offen-  sichtlich ein weicher Mann. Streit setzte ihm gerade physisch zu. Als die  Confessio Augustana — in ihrer Endfassung weithin sein Werk — von Kanz-  ler Brück vor Kaiser und Reich verlesen wurde, saß er weinend in seiner  Augsburger Unterkunft. Diese Haltung hat natürlich auch seine Fröm-  migkeit geprägt. Er tröstet sich mit der Geduld Davids; man müsse sich an  »jene Philosophie des Odysseus halten: vieles ertragen, vieles mit Schwei-  gen übergehen, immer mit dem Ziel, zu nützen und dieÄrgemisse nicht  zu verschlimmern ...  ((]5_  So viele Schläge einzustecken, kann —- psychologisch gesehen - nicht gut  gehen. Der »Schatten«, den diese Haltung nach sich zieht, führt einen  Menschen entweder in die Nähe eines physischen Zusammenbruchs, wie  ihn Melanchthon im Anschluß an die Affäre mit der Doppelehe Philipps  von Hessen erlebt hatte, oder die aufgestauten Aggressionen machen sich  an unerwarteter Stelle Luft. Nach der Niederwerfung des täuferischen  Gottesreiches in Münster äußert er die »Ansicht, daß auch jene, die keine  aufrührerischen, aber offensichtlich gotteslästerliche Lehrmeinungen ver-  teidigen, von der Obrigkeit getötet werden sollen«!°, Sein Kurfürst zog ihn  zu Verhören gefangengenommener Täufer bei, die dann tatsächlich hinge-  richtet wurden. Schrecklich klingt seine Botschaft an Calvin, den er nach  der Verbrennung Michael Servets wissen läßt: »Die Kirche sagt Dir Dank  und wird Dir in Zukunft Dank sagen. Eure Amtspersonen haben gerecht  gehandelt, indem sie diesen Gotteslästerer zum Tode verurteilten«!’  Natürlich wird man derartigen Äußerungen nicht durch ein anachronisti-  sches Besserwissen aus heutiger Sicht gerecht. Trotzdem ist es er-  schreckend zu beobachten, zu welchen Ausfällen eine abgrundtiefe ireni-  sche Frömmigkeit fähig sein kann. Das unklare Verhältnis zur Macht, das  den Protestantismus kennzeichnet, sowie sein Schwanken zwischen  Durchsetzungswillen und Friedenssehnsucht könnte ebenfalls ein Erb-  stück melanchthonischer Frömmigkeit darstellen.  An kosmischer Ordnung ausgerichtet  Wenn Melanchthon einerseits derart ängstlich, andererseits so aggressiv  auf Menschen und Bewegungen reagierte, die er nicht anders denn als auf-  14 Vgl. Jung (Anm. 1} 82.  5 Brief an Johannes Brenz am 14. April 1537, zit nach Schwab 176.  16 Zit. ebd, 166.  7 Zit. ebd. 257.  91e
So viele Schläge einzustecken, kann psychologisch gesehen nicht gut

gehen er „Schatten«, den diese Haltung ach sich zieht, tührt eiNenN
Menschen entweder 1n die ahe eINeESs physischen Zusammenbruchs, WI1Ie
iıh: Melanchthon 11 Anschlufß die 12TEe mı1t der Doppelehe Philipps
VOIMN Hessen erlebt hatte, oder Cdie aufgestauten Äggressionen machen sıch

un  ter Stelle Luftft ach der Niederwertung des täuferischen
Gottesreiches ın ünster außert die »Ansicht, auch jene, Cdie keine
aufrührerischen, aber offensichtlich gotteslästerliche Lehrmeinungen VOI-

teidigen, VO:  b der rigkeit getötet werden sollen «1° Sein Kurfürst ZU% ihn
Verhören gefangengenommener Täufer bel, die dann tatsäc.  1C. hinge-

richtet wurden. Schrecklich klingt se1ıne Botschatftt Caivin, den ach
der Verbrennung Michael NServets w1ıssen aft „LDIie Kirche Sagt Dir ank
und wird Dr ın Zukunft ank S ure Amtspersonen haben gerecht
gehandelt, indem 1E diesen Ciotteslästerer LU Tode verurteilten«!/
Natürlich wird- derartigen Außerungen nicht uUrc. e1n anachronisti-
sches Besserw1lssen US5 heutiger 1C gerecht. Trotzdem 1st C 1 -

schreckend Z beobachten, welchen Auställen eiıne abgrundtiefe 1ren1-
sche Frömmigkeit fähig sSe1ın annn Das uınklare erhältnis Z Macht, das
den Protestantismus kennzeichnet, SOW1€e seıin Schwanken zwischen
Durchsetzungswillen und Friedenssehnsucht könnte eDEeNTAalls eın Frb-
stück melanchthonischer Frömmigkeit darstellen.

An kosmischer Ordnung ausgerichtet

Wenn Melanc|  on einerselts derart ängstlich, andererseits aXgress1ıV
auf Menschen und Bewegungen reagıerte, die CT nicht anders denn als auf-

Jung (Anm I]} 32
Briet ALl Johannes Brenz Aprıil fı zıt nach Schwah 176
Zit ebd 16  SN
Z1Ut ebd. 25  J
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ten und zu glauben, wie sie es gewohnt war14. Melanchthon war offen- 
sichtlich ein weicher Mann. Streit setzte ihm gerade physisch zu. Als die 
Confessio Augustana -  in ihrer Endfassung weithin sein Werk -  von Kanz- 
1er Brück vor Kaiser und Reich verlesen wurde, saß er weinend in seiner 
Augsburger Unterkunft. Diese Haltung hat natürlich auch seine Fröm- 
migkeit geprägt. Er tröstet sich mit der Geduld Davids,· man müsse sich an 
»jene Philosophie des Odysseus halten: vieles ertragen, vieles mit Schwei- 
gen übergehen, immer mit dem Ziel, zu nützen und die Ärgernisse nicht 
zu verschlimmern ... « 15.

So viele Schläge einzustecken, kann -  psychologisch gesehen -  nicht gut 
gehen. Der »Schatten«, den diese Haltung nach sich zieht, führt einen 
Menschen entweder in die Nähe eines physischen Zusammenbruchs, wie 
ihn Melanchthon im Anschluß an die Affäre m it der Doppelehe Philipps 
von Hessen erlebt hatte, oder die aufgestauten Aggressionen machen sich 
an unerwarteter Stelle Luft. Nach der Niederwerfung des täuferischen 
Gottesreiches in Münster äußert er die »Ansicht, daß auch jene, die keine 
aufrührerischen, aber offensichtlich gotteslästerliche Lehrmeinungen ver- 
teidigen, von der Obrigkeit getötet werden sollen«16. Sein Kurfürst zog ihn 
zu Verhören gefangengenommener Täufer bei, die dann tatsächlich hinge- 
richtet wurden. Schrecklich klingt seine Botschaft an Calvin, den er nach 
der Verbrennung Michael Servets wissen läßt: »Die Kirche sagt Dir Dank 
und wird Dir in Zukunft Dank sagen. Eure Amtspersonen haben gerecht 
gehandelt, indem sie diesen Gotteslästerer zum Tode verurteilten«17. 
Natürlich wird man derartigen Äußerungen nicht durch ein anachronisti- 
sches Besserwissen aus heutiger Sicht gerecht. Trotzdem ist es er- 
schreckend zu beobachten, zu welchen Ausfällen eine abgrundtiefe ireni- 
sehe Frömmigkeit fähig sein kann. Das unklare Verhältnis zur Macht, das 
den Protestantismus kennzeichnet, sowie sein Schwanken zwischen 
Durchsetzungswillen und Friedenssehnsucht könnte ebenfalls ein Erb- 
stück melanchthonischer Frömmigkeit darstellen.

An kosmischer Ordnung ausgerichtet

Wenn Melanchthon einerseits derart ängstlich, andererseits so aggressiv 
auf Menschen und Bewegungen reagierte, die er nicht anders denn als auf­

14 Vgl. Jung (Anm. 1) 82.
15 Brief an Johannes Brenz am 14. April 1537, zit nach Schwab 176.
16 Zit. ebd. 166.
17 Zit. ebd. 257.
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rührerisch und chaotisierend verstehen konnte, hängt dies mıt seinen
Vorstellungen YVYo*  - einer übergreitenden kosmischen ÖOrdnung11:

»Wahrlich, eingeprä: hat dem eltall ott sgeine Spuren,
erkennen I1F1LATIL INnas Weisheit des Schöpters daran.

Da nicht der Zufall bestimmt, zeigt die kunstvoHe ügung,
weiche der erne Laut und ihre Bahnen regiert« *5

e VOoO  — (,‚Ott gegebene Ordnung reproduziert siıch 1 Bereich des mensch-
lichen Zusammenlebens durch das Naturrecht; deswegen spricht Me-
lanchthon mıiıt Überzeugung VO  w der „Wuüuürde der Gesetze««!? SIie zeıge sich
aber beispielsweis ebenso ıIn körperlichen Funktionen, etw2 111 denen des
menschlichen Herzens“ Wer Iromm dQieser Ordnung entsprechen möch-
te, werde versuchen, siıch einzuordnen. LDenn gilt eın Satz den heuti-

Psychologie bestätigen würde: Wenn ein Mensch „nıicht zutrieden 211
will, dann fügt etT SC1INEeTr eele chaden zZu«4*,  1 Von dieser Feststellung ALULS-

gehend, annn Melanc'  ONn folgern, bereits 1171 anschließenden Satz,
daf II beispielsweise e Leibeigenschaft des Friedens willen CrTLIA-

S11 SOl Nnter dernnVoraussetzung g€1 füır Untertanen »trOst-
iıch w1Ssen, dal$ (,Ott Getallen ihrem Gehorsam der Obrigkeit g —-
genüber hat«, und AQ1es eziehe sich auft Frondienst, Abgaben und alles,
was da eben aniallen INaX „Und Olches Cun, sınd ebenso heilige WeT-
ke, als WE CS erklären, (,‚Ott VYVUu Himmel einem besonders
befehle, Jote aufzuwecken.« Was für heutige ren zynisch klingt, wäal

für Melanchthon tiefste Iromme Überzeugung:
„Nichts sollst du Cun, G1 denn, du AUS Notwendigkeit handelst;
olge der Satzung allein, welche gegeben VUu  — GoOott«22

Stoische Ideale mögen 1er eingeflossen S£11N. Man solle sich nicht mi1t
unnötigen ingen befassen oOder der Vieltuerei vertallen Vielmehr kom-

CS 4ara d} daß 19092001 das, w a>s ZU eigenen Berut gehört, » Sut VOET-

rtichtet un!: diesen nıicht überschreitet, (wie das Bienchen fleißig 1st, die
heiten erledigt, die ihm bestimmt sind, Honı1g erzeugen)« un:
da »jJeder einzelne seinem Platz Lreu bleibt«“*

Über die Mondtinsternis 8 Okt 1547/; 71t. ebd. 238
De dignitate legum Oratıg, 38; vel ehi 184ff
De partibus motibus cordis, vgl eb 2309{ff
£it eb 75
Quomodo vivendum, Zz1t. eb 19  un
LAt eb 220

rührerisch und chaotisierend verstehen konnte, so hängt dies m it seinen 
Vorstellungen von einer übergreifenden kosmischen Ordnung zusammen:

«Wahrlich, eingeprägt ha t dem W eltall G ott seine Spuren, 
daß erkennen m an mag W eisheit des Schöpfers daran.
Daß n ich t der Zufall bestim m t, zeigt an die kunstvolle Fügung, 
welche der Sterne Lauf und ihre Bahnen regiert«18.

Die von Gott gegebene Ordnung reproduziert sich im Bereich des mensch־ 
liehen Zusammenlebens durch das Naturrecht; deswegen spricht Me- 
lanchthon m it Überzeugung von der »Würde der Gesetze«19. Sie zeige sich 
aber beispielsweis ebenso in körperlichen Funktionen, etwa in denen des 
menschlichen Herzens20. Wer fromm dieser Ordnung entsprechen möch- 
te, werde versuchen, sich einzuordnen. Denn es gilt -  ein Satz, den heuti- 
ge Psychologie bestätigen würde: Wenn ein Mensch »nicht zufrieden sein 
will, dann fügt er seiner Seele Schaden zu«21. Von dieser Feststellung aus- 
gehend, kann Melanchthon folgern, so bereits im anschließenden Satz, 
daß man beispielsweise die Leibeigenschaft um des Friedens willen ertra- 
gen soll. Unter der genannten Voraussetzung sei es für Untertanen »tröst- 
lieh zu wissen, daß Gott Gefallen an ihrem Gehorsam der Obrigkeit ge- 
genüber hat«, und dies beziehe sich auf Frondienst, Abgaben und alles, 
was da eben anfallen mag: »Und solches zu tun, sind ebenso heilige Wer- 
ke, als wenn, um es so zu erklären, Gott vom Himmel einem besonders 
befehle, Tote aufzuwecken.« Was für heutige Ohren zynisch klingt, war 
für Melanchthon tiefste fromme Überzeugung:

»Nichts sollst du tun, es sei denn, daß du aus Notwendigkeit handelst; 
folge der Satzung allein, w elche gegeben von G ott«22.

Stoische Ideale mögen hier eingeflossen sein. Man solle sich nicht mit 
unnötigen Dingen befassen oder der Vieltuerei verfallen. Vielmehr kom- 
me es darauf an, daß man das, was zum eigenen Beruf gehört, »gut ver- 
richtet und diesen nicht überschreitet, (wie das Bienchen fleißig ist, die 
Arbeiten erledigt, die ihm bestimmt sind, um  Honig zu erzeugen)« und 
daß »jeder einzelne seinem Platz treu bleibt«23.

18 Über die M ondfinsternis am 28. Okt. 1547; zit. ebd. 238.
19 De dignitate legum oratio, 1538; vgl. ebd. 184ff.
20 De partibus et m otibus cordis, vgl. ebd. 2 3 off.
21 Zit. ebd. 75■
22 Quomodo vivendum, zit. ebd. 195.
23 Zit. ebd. 229.
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Es 1st nicht cschwer erkennen, WOr1ın der „Schatten« einer e_
ten Frömmigkeit liegt Vorgegebene Ordnungen dürten nicht hinterfragt
werden ebensowenig eben W1€e der Lauft der erne Wer sich jedoch nicht
freiwillig einfügen will, der mu{ daran gehindert werden, e TV  ung
StOren. S0 heißt 65 bereits 1n Melanchthons OC1 Von I1521I, IMNan muSSeEe
„die öffentlichen Friedensstörer, die die Unsc)  igen verletzen,
CAhranken halten, zügeln und 4A4US dem Weg raumen«

Der „Schatten« macht sich bei Melanchthon 11 dieser Hinsicht jedoch
och einer anderen Stelle bemerkbar, nämlich 1n Sseınem VO!]  - ihm
theologisch gerechtfertigten ang ZA1T Astrologie. Er hat Horoskope Be-
stellt, für seine eigenen er. Er konnte, weiıl CI die Zeichen
Himmel als Ermahnungen Ottes verstand, VUumn der „Würde der Astrolo-
D1C« sprechen. Luther machte sich {ustig ber diese Schwäche SC1INECS
Freundes: »„Ich ylaube, Philippus Astrologie treibt, wı1ıe ich einen
starken Trunk J1er 1e€  e WL ich schwere edanken habe«4> Melan-
chthon celbst kannte natürlich die (‚renzen SCE1INES Vorgehens. dem
bereits zıtierten Gedicht ber die Mondtinsternis 28 Oktober 154/
schreibt CT

»  1r ber wollen, ‚Warnt, rA den Sternen emporschauen,
wollen verschmähen nicht die warnenden Zeichen VOon Ott
W ber uch die (:‚estirne U1 enschen regleren, reglert doch
über den Sternen der (Ott, der kein Stoiker istu4

Melanchthon hat sich natürlich den Vorwurf verteidigen gewußt,
CT S€1 abergläubisch. Rr argumentıiert: Lhe €esSsung der eıt OnMenNntiere sich

den Sternen; eın AÄArzt MUSSE SOM die Auswirkungen der Sterne auf
den menschlichen Körper berücksichtigen. Es se1 Ja schließlich auch kein
Aberglaube, für den Zeitpunkt V  — Saat und ınte die Jahreszeiten
berücksichtigen: ::ES ware eher ein tierisches als eın menschliches Leben,
den Wechsel der Zeıten nıcht kennen und nicht ber festgelegte
Zeitspannen VOI1 ahren und Onaten verfügen«“, Modern könnte 1A1l

diesen Hang Melanchthons ZUT7 Astrologie vielleicht als einen Versuch
deuten, ganzheitlich denken och macht der bei Melanchthon sich da
hei einstellende „Schatten« eutlich, welche Befangenheiten auch heu-

eın universales Interdependenz-Denken führen könnte

ZzZit ebd
Z1t. ebd AX  \
ZAt ebd 2381
Vgl eb  - 120f.

03

Es ist nicht schwer zu erkennen, worin der »Schatten« einer so gearte- 
ten Frömmigkeit liegt: Vorgegebene Ordnungen dürfen nicht hinterfragt 
werden -  ebensowenig eben wie der Lauf der Sterne. Wer sich jedoch nicht 
freiwillig einfügen will, der muß daran gehindert werden, die Ordnung zu 
stören. So heißt es bereits in Melanchthons Loci von 1521, man müsse 
»die öffentlichen Friedensstörer, die die Unschuldigen verletzen, in 
Schranken halten, zügeln und aus dem Weg räumen« ( ! )24.

Der »Schatten« macht sich bei Melanchthon in dieser Hinsicht jedoch 
noch an einer anderen Stelle bemerkbar, nämlich in seinem -  von ihm 
theologisch gerechtfertigten -  Hang zur Astrologie. Er hat Horoskope ge- 
stellt, u.a. für seine eigenen Kinder. Er konnte, weil er die Zeichen am 
Himmel als Ermahnungen Gottes verstand, von der »Würde der Astrolo- 
gie« sprechen. Luther machte sich lustig über diese Schwäche seines 
Freundes: »Ich glaube, daß Philippus Astrologie treibt, so wie ich einen 
starken Trunk Bier liebe, wenn ich schwere Gedanken habe«25. Melan- 
chthon selbst kannte natürlich die Grenzen seines Vorgehens. In dem 
bereits zitierten Gedicht über die Mondfinsternis am 28. Oktober 1547 
schreibt er:

»Wir aber wollen, gewarnt, zu den Sternen emporschauen, 
w ollen verschm ähen nich t die warnenden Zeichen von G o t t ..., 
w enn aber auch die G estirne uns M enschen regieren, regiert doch 
über den Sternen der G ott, der kein Stoiker ist«26.

Melanchthon hat sich natürlich gegen den Vorwurf zu verteidigen gewußt, 
er sei abergläubisch. Er argumentiert: Die Messung der Zeit orientiere sich 
an den Sternen,· ein Arzt müsse somit die Auswirkungen der Sterne auf 
den menschlichen Körper berücksichtigen. Es sei ja schließlich auch kein 
Aberglaube, für den Zeitpunkt von Saat und Ernte die Jahreszeiten zu 
berücksichtigen: »Es wäre eher ein tierisches als ein menschliches Leben, 
den Wechsel der Zeiten nicht genau zu kennen und nicht über festgelegte 
Zeitspannen von Jahren und Monaten zu verfügen«27. Modem könnte man 
diesen Hang Melanchthons zur Astrologie vielleicht als einen Versuch 
deuten, ganzheitlich zu denken. Doch macht der bei Melanchthon sich da- 
bei einstellende »Schatten« deutlich, in welche Befangenheiten auch heu- 
te ein universales Interdependenz-Denken führen könnte.

24 Zit. ebd. 57.
25 Zit. ebd. 237.
26 Zit. ebd. 238!.
27 Vgl. ebd. 120f.
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Vom Ternen fasziniert

Ungewöhnlich Oft 185 1n Melanchthons Schriften V Lernen die Rede
Lernen ist iıhm Leben, Lehben lernen, Einsichten gewinnen, Erkenntnisse
ammeln. Ausgerechnet 1n einem Exkurs Kol 2,8 „Seht Z  J dAaf euch
niemand eraube durch die PhilosophieVom Lernen fasziniert  Ungewöhnlich oft ist in Melanchthons Schriften vom Lernen die Rede.  Lernen ist ihm Leben, Leben lernen, Einsichten gewinnen, Erkenntnisse  sammeln. Ausgerechnet in einem Exkurs zu Kol 2,8: »Seht zu, daß euch  niemand beraube durch die Philosophie ...« erläutert er, welchen Dienst  die philosophische Erkenntnis den Menschen auf vielen Lebensgebieten  leiste. Für ihn ist völlig unbestreitbar, »daß die Entdecker manches bisher  Unbekannten von Gott zu seiner Erforschung angetrieben worden sind«.  Deswegen müsse man »mit um so größerer Ehrfurcht der Philosophie be-  gegnen, die Gott gegeben hat ...«; da »alle Künste und Wissenschaften uns  von Gott gewiesen und seine Gaben sind und zu Recht genannt werden,  drückt es Ehrfurcht vor Gott aus, sie zu pflegen und zu lernen, statt sie zu  verachten«*®, Lehren und Lernen werden zum Inbegriff eines Gott wohl-  gefälligen Lebens. Insofern gebührt den Schulen »der Vorrang vor Kirchen  (!} und Fürstenhöfen«: »Wem es auf eine gottgefällige Lebensweise an-  kommt, der ziehe sich nicht in die Einsamkeit zurück, der halte keine an-  dere Lebensform für heiliger, sondern er bleibe in der Gemeinschaft der  Lernenden, er suche sich hier um die Menschheit verdient zu machen ...,  er unterweise zweifelnde Gewissen ..., er erforsche das Wesen der Dinge  ‚.29 „Mit der gleichen Haltung, mit der die Gläubigen in die Kirchen  kommen, um ihre Andacht zu verrichten, solltet ihr in die Schulen ein-  treten. Denn auch hier geht man mit Heiligem um. Mit großer Sorgfalt  müssen wir hier unseren heiligen Pflichten nachkommen ...«%. So nimmt  es nicht wunder, daß sich Melanchthon auch die ewige Seligkeit als »eine  unvergleichlich gelehrte Schule« vorstellt. Luther, so führt er bei dessen  Leichenrede aus, sei in dieser Schule nun angelangt und stehe im Ge-  spräch mit den dort versammelten Propheten: »Mit diesen ist er jetzt ver-  eint und freut sich, daß er ihre lebendige Stimme hört und ihnen antwor-  tet. Umgekehrt empfangen und grüßen auch sie ihren Mitschüler freudig,  und gemeinsam sagen sie Gott Dank, der die Kirche sammelt und er-  hält«®', Nach dieser himmlischen Schule sehnt er sich auch selbst; weni-  ge Tage vor seinem Tod macht er sich klar: »Du wirst die wunderbaren  Geheimnisse erfahren, die du in diesem Leben nicht begreifen konntest  ‚«32 Aber schon heute sollen Lehrer und Schüler mit der Vorstellung le-  28 Vgl. ebd. 120, 118£.  29 De laude vitae scholasticae oratio, zit. ebd. 177.  30 Ebd, 179.  31 Zit. ebd. 204.  32 Zit. nach Jung (Anm. 1) 73.  94erläutert CL, welchen 1enst
die philosophische Erkenntnis den Menschen aut vielen Lebensgebieten
leiste. Für ihn ıst völlig unbestreitbar, daß die Entdecker manches bisher
Unbekannten vYoe  - (‚Ott SEINET Erforschung angetrieben worden sind«.
Deswegen MUSSE 1147 »IN1t größerer Ehrturcht der Philosophie be

die (+Ott gegeben hat - Aa alle Künste und Wissenschaften unS5
VONnNn (‚oOtt gewlesen un: SEeINE Cn sind und e geNannt werden,
drückt Ehrfurcht VOT ( JOtt au S10 pflegen und lernen, S1C
verachten«4® Lehren und Lernen werden ZU€eines (JOtt ohl
gefälligen Lehbens Insotern gebührt den chulen »„»der Vorrang YVYUT Kirchen
(!) und Fürstenhöfen «‘ »Wem 6S auf eıne gottgefällige Lebensweise
kommt, der ziehe sich nicht 111 Cie Einsamkeit zurück, der halte keine
dere Lebenstorm für heiliger, sondern bleibe ın der Gemeinschaft der
Lernenden, suche sich 1er die Menschbheit verdient machen

ıınterwelse zweifelnde (zewissen er ertorsche das Wesen der Dınge
« „Mit der gleichen Haltung, muıt der die Gläubigen in die Kirchen

kommen, ihre Andacht verrichten, olltet ıhr die cChulen e1N-
treten. Denn auch 1ler geht 12  111 mı1t eiligem Mit großer Sorgfalt

WITr 1er uUuNscICH eiligen Pflichten nachkommen K  K SO nımım
nicht wunder, sich Melanchthon auch die ewıge Seligkeit als »„eine

unvergleichlich gelehrte Schule« vorstellt. Luther, CL be1 dessen
Leichenrede AdUS, sSe1 ın dieser Schule 1U  } angelangt und stehe 1 (,e-
spräch mıt den dort versammelten Propheten: „Mit diesen 1St CL Jetzt VOCL-

eint und freut sich, dalß CL ihre jebendige Stimme OÖrt und ihnen ANÜWOLI-
tet Umgekehrt empfangen un! grüßen auch S1e ihren Mitschüler freudig,
und geme1ınsam SI s1e (,Ott Dank, der die IC sammelt und CL -

hält«s! ach dieser himmlischen Schule sehnt CI sich auch selbst; WwWenl-
Jage VT sSeinermnm Tod macht sich klar „{ u wirst die wunderbaren

Geheimnisse ertahren, die du 1n diesem Leben nicht begreifen konntest
« ber schon hneute sollen Lehrer und chüler miıt der Vorstellung le

Vgl eb  . L ZU, LIRt
DE laude vıtae scholasticae Oratıo, Z71t eb 177
Ebd 179

1 /ıit ebı 204
Zit nach Jung (Anm 73
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Vorn Lernen fasziniert

Ungewöhnlich oft ist in Melanchthons Schriften vom Lernen die Rede. 
Lernen ist ihm Leben, Leben lernen, Einsichten gewinnen, Erkenntnisse 
sammeln. Ausgerechnet in einem Exkurs zu Kol 2,8: »Seht zu, daß euch 
niemand beraube durch die Philosophie ...« erläutert er, welchen Dienst 
die philosophische Erkenntnis den Menschen auf vielen Lebensgebieten 
leiste. Für ihn ist völlig unbestreitbar, ־־daß die Entdecker manches bisher 
Unbekannten von Gott zu seiner Erforschung angetrieben worden sind«. 
Deswegen müsse man »mit um so größerer Ehrfurcht der Philosophie he- 
gegnen, die Gott gegeben hat ...«;da »alle Künste und Wissenschaften uns 
von Gott gewiesen und seine Gaben sind und zu Recht genannt werden, 
drückt es Ehrfurcht vor Gott aus, sie zu pflegen und zu lernen, statt sie zu 
verachten«28. Lehren und Lernen werden zum Inbegriff eines Gott wohl- 
gefälligen Lebens. Insofern gebührt den Schulen »der Vorrang vor Kirchen 
(!} und Fürstenhöfen«: »Wem es auf eine gottgefällige Lebensweise an- 
kommt, der ziehe sich nicht in die Einsamkeit zurück, der halte keine an- 
dere Lebensform für heiliger, sondern er bleibe in der Gemeinschaft der 
Lernenden, er suche sich hier um die Menschheit verdient zu machen ..., 
er unterweise zweifelnde Gewissen ..., er erforsche das Wesen der Dinge 
...«29. »Mit der gleichen Haltung, m it der die Gläubigen in die Kirchen 
kommen, um ihre Andacht zu verrichten, solltet ihr in die Schulen ein- 
treten. Denn auch hier geht man mit Heiligem um. Mit großer Sorgfalt 
müssen wir hier unseren heiligen Pflichten nachkommen ... «30. So nimmt 
es nicht wunder, daß sich Melanchthon auch die ewige Seligkeit als »eine 
unvergleichlich gelehrte Schule« vorstellt. Luther, so führt er bei dessen 
Leichenrede aus, sei in dieser Schule nun angelangt und stehe im Ge- 
spräch m it den dort versammelten Propheten: »Mit diesen ist er jetzt ver- 
eint und freut sich, daß er ihre lebendige Stimme hört und ihnen antwor- 
tet. Umgekehrt empfangen und grüßen auch sie ihren Mitschüler freudig, 
und gemeinsam sagen sie Gott Dank, der die Kirche sammelt und er- 
hält«31. Nach dieser himmlischen Schule sehnt er sich auch selbst; weni- 
ge Tage vor seinem Tod macht er sich klar: ־־Du wirst die wunderbaren 
Geheimnisse erfahren, die du in diesem Leben nicht begreifen konntest 
...«32. Aber schon heute sollen Lehrer und Schüler mit der Vorstellung le-

28 Vgl. ebd. 120, 118f.
29 De laude vitae scholasticae oratio, zit. ebd. 177.
30 Ebd. 179.
31 Zit. ebd. 204.
32 Zit. nach Jung (Anm. 1) 73.
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ben, S61 stünden Vor ( Ott, umgeben VOIN1 Engeln, die „auch 111 da bei dem
Jungen Volk 1n der Schule Ssıtzen un!:! 616 hewahren«“ Unerträglich SP1
gerade für dıe Frommen, da{ß$ »21n großer Hauftfe unnutzer ersonen daliegt
und fressen die (.:Uter auf, die Kirchenämtern und chulen gehören, un
tun keine ilfe Zur Bestellung der nötıgen Amter«34 Von daher wird VOe1-

ständlich, mM1t welchem Eiter siıch Melanchthon der Gründung vV(}  — Schu:-
len und auch der Ausarbeitung ihres konzeptionellen Zuschnitts gewid-
INet hat Fromm CIn heiflit für ih: lernen, sich 1n einen Proze{i wachsen-
den Erkenntnistortschritts hineinzıiehen lassen.

Der „Schatten« Oolgt TE1L1C. auch diesem Satz auft dem Fulß Me-
anchthons Frömmigkeit wird auftf diese Weise e1INE elitäre Frömmigkeit.
Obwohl CL durchaus vermerkt, daß CS auch den eintachen Leuten
framme Christen gebe, entspricht seINeEM Frömmigkeitsideal doch der VC-
ildete Claubende. Nicht Sallz selten treten abtällige Bemerkungen ber
den gemeinen Mannn auf

„Halte der enge dich tern, Q£1 denn, der aal will haben;
halt dich 111 Mgang zurück enge 1st wertlos un: schlecht«>

Da{iß der Protestantismus elINner eligion des Bildungsbürgertums WO]1 -

den konnte, dürtte nıcht zuletzt mM1 diesen melanchthonischen Wurzeln
zusammenhängen. Be1 e1INnemM gewählten ÄAnsatz konnte evangelischer
Glaube nicht 1n der Lage SEe1N, etwa 1171 vorıgen Jahrhundert die Massen der
Arbeiterschaft anzusprechen, w1€e ihm denn heute aum möglich 1St,
sich auft dem Wege ber Unterhaltungsindustrie un alkshows USW. Gf.
fentlich verständlich machen. Lhe sprichwörtliche Kopflastigkeit des
Protestantismus 1St e1in Erbe melanchthonischer Frömmigkeit.

Grerechtfertigte Frömmigkeit

Wiıie wird Melanc.  on mı1t dıesem vielftachen Schatten, den minde-
teilweise auch selbst geahnt haben wird, 1m G lauben tertig! E1ıner-

SEe1tSs hat C wıe wenıge AUS dem Kreis der Reformatoren, darauf insıstliert,
dafß zZUuU Christsein eın estimmter Lebensstil gehört, und diesen auch
selbst praktiziert. BIS SEe1INeE er umstrittenen Bekenntnistormulie-
CN hinein hat siıch dies ausgewirkt. Lhe evangelischen Kirchen lehren,

den Ötadtrat Qes) in Westfalen, 71r nach Haustein 2109
Ehd 220 ext geglättet.
Quomodo yvivendum, 71t nach Schwab 10  n
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ben, sie stünden vor Gott, umgeben von Engeln, die »auch all da bei dem 
jungen Volk in der Schule sitzen und sie bewahren«33. Unerträglich sei es 
gerade für die Frommen, daß »ein großer Haufe unnützer Personen daliegt 
und fressen die Güter auf, die zu Kirchenämtern und Schulen gehören, und 
tun keine Hilfe zur Bestellung der nötigen Ämter«34. Von daher wird ver- 
ständlich, m it welchem Eifer sich Melanchthon der Gründung von Schu- 
len und auch der Ausarbeitung ihres konzeptionellen Zuschnitts gewid- 
met hat. Fromm sein heißt für ihn: lernen, sich in einen Prozeß wachsen- 
den Erkenntnisfortschritts hineinziehen zu lassen.

Der »Schatten« folgt freilich auch diesem Ansatz auf dem Fuß. Me- 
lanchthons Frömmigkeit wird auf diese Weise eine elitäre Frömmigkeit. 
Obwohl er durchaus vermerkt, daß es auch unter den einfachen Leuten 
fromme Christen gebe, entspricht seinem Frömmigkeitsideal doch der ge- 
bildete Glaubende. Nicht ganz selten treten abfällige Bemerkungen über 
den gemeinen Mann auf:

»Halte der Menge dich fern, es sei denn, der Staat w ill es haben,·
halt dich im  Umgang zurück: Menge ist wertlos und schlecht«35.

Daß der Protestantismus zu einer Religion des Bildungsbürgertums wer- 
den konnte, dürfte nicht zuletzt m it diesen melanchthonischen Wurzeln 
Zusammenhängen. Bei einem so gewählten Ansatz konnte evangelischer 
Glaube nicht in der Lage sein, etwa im vorigen Jahrhundert die Massen der 
Arbeiterschaft anzusprechen, wie es ihm denn heute kaum möglich ist, 
sich auf dem Wege über Unterhaltungsindustrie und Talkshows usw. öf- 
fentlich verständlich zu machen. Die sprichwörtliche Kopflastigkeit des 
Protestantismus ist ein Erbe melanchthonischer Frömmigkeit.

Gerechtfertigte Frömmigkeit

Wie wird Melanchthon mit diesem vielfachen Schatten, den er minde- 
stens teilweise auch selbst geahnt haben wird, im Glauben fertig? Einer- 
seits hat er, wie wenige aus dem Kreis der Reformatoren, darauf insistiert, 
daß zum Christsein ein bestimmter Lebensstil gehört, und diesen auch 
selbst praktiziert. Bis in seine -  daher umstrittenen -  Bekenntnisformulie- 
rungen hinein hat sich dies ausgewirkt. Die evangelischen Kirchen lehren,

33 An den Stadtrat zu Soest in Westfalen, zit. nach H austein 219.
34 Ebd. 220; Text geglättet.
35 Quomodo vivendum, zit. nach Schwab 195.
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der CGlaube gute Früchte hervorbringen »mMmuß «> Andererseits hat Me-
lanchthon Wurzel und TUC nicht verwechselt. „Außerliche Ordnungen
zergehen mit dem Jeisch und en eın Leben.« SO estellt lakonısch
fest 1ın SC1INeEeT chrift über den »Unterschied zwischen weltlicher und
christlicher Frömmigkeit«®. Göttliche Frömmigkeit sSE1 allein diejenige,
„Cl1e Christus 117 wirkt miıt dem heiligen Geist das 1st, WEln unNnselI

Herz VO heiligen (rEe1St bewegt wird, da S erschrickt VOI dem großen
Z0Orn Ottes unseIel Sünden und ergreift die Naı un:‘ Verzeihung
der Uun: durch Christus«>2 Zur wahren christlichen Frömmigkeit gehört
also ach Melanchthon, an VOI CGott erschrickt auch 1 1C. auf
die eigene römmigkeit! Das irken des eiligen (‚e1stes estehe darin,
»einem jeglichen Menschen se1ınes Herzens Grundsuppe und Sünde ZUuU

entdeckendaß der Glaube gute Früchte hervorbringen »muß«*, Andererseits hat Me-  lanchthon Wurzel und Frucht nicht verwechselt. »Äußerliche Ordnungen  zergehen mit dem Fleisch und haben kein Leben.« So stellt er lakonisch  fest in seiner Schrift über den »Unterschied zwischen weltlicher und  christlicher Frömmigkeit«?, Göttliche Frömmigkeit sei allein diejenige,  »die Christus in uns wirkt mit dem heiligen Geist, das ist, wenn unser  Herz vom heiligen Geist bewegt wird, daß es erschrickt vor dem großen  Zorn Gottes unserer Sünden wegen und ergreift die Gnade und Verzeihung  der Sünde durch Christus«*. Zur wahren christlichen Frömmigkeit gehört  also nach Melanchthon, daß man vor Gott erschrickt - auch im Blick auf  die eigene Frömmigkeit! Das Wirken des heiligen Geistes bestehe darin,  »einem jeglichen Menschen seines Herzens Grundsuppe und Sünde zu  entdecken ... Denn wo er das Herz nicht rührt, so wird niemand seiner  Sünde gewahr«*, Christliche Frömmigkeit besteht folglich darin, daß  »das unruhige Gewissen getrost wird in einer tröstlichen Zuversicht zu  Christus, wenn es empfindet Gottes Gnade und Vergebung der Sünde um  Christi willen«“. Wohl weiß Melanchthon, daß der Glaube zu geistlichen  Regungen und christlichem Ethos führt. Hirn und Herz habe Gott in wun-  derbarer Weise aufeinander abgestimmt: »Gott hat gewollt, daß die Strah-  len seiner Weisheit in unserem Hirn aufleuchten, als er bestimmt hat,  Hirn und Herz sollen im Einklang stehen in der Freude an der Gottes-  erkenntnis, und er selber sollte in unserem Herzen als in einer Behausung  wohnen und uns mit seinem Licht und seiner Freude durchströmen«*!.  Nie aber führt dies zu einem Lebensstil, der nicht mehr der Rechtfertigung  um Christi willen bedürfte. Man hat Melanchthon gelegentlich dessen ge-  ziehen, daß er die Rechtfertigung rein forensisch und imputativ verstand:  Sie gilt nur deswegen unumstößlich und unanfechtbar, weil sie allein auf  Gottes Urteil beruht, gänzlich unabhängig von dem Verhalten des Men-  schen. Gerade auch die Frömmigkeit erweist sich als in höchstem Maße  ambivalent. Fromm ist es daher im Sinne Melanchthons, der eigenen  Frömmigkeit gegenüber skeptisch zu sein; im Blick auf das ewige Heil  wird gerade der Fromme alle Frömmigkeit hinter sich lassen, vergessen,  der Vergebung Gottes anvertrauen.  3 CA VL  37 Vgl. Haustein 187ff; Zitat: 188 (Text geglättet).  % Ebd.; geglättet.  3 Ein kurzer Begriff der Lehre, so jetzt und, als wäre sie neu, wird angesehen ...; zit.  nach Haustein 227ff; Zitat: 229, geglättet.  40 Ebd. 228.  4l De partibus et motibus cordis, Schwab 239f£.; Zitat: 246.  96Denn CI das Herz nıcht rührt, wird niemand SEINeEer
Sünde gewahr«*”. Christliche Frömmigkeit esteht tolglich darin.
»das unruhige (‚ew1ssen getrost wird ın einer tröstlichen Zuversicht zZ.u

Christus, wWe C655 empfindet Ottes Gnade und ergeDunNg der Sünde 1  S

Christi willen«40 Wohl weilß Melanchthon, der Claube geistlichen
Regungen und christlichem Ethos un: Herz habe (rOtt
derbarer £1se auteinander abgestimmt: »Ciott hat gewollt, dafßi die Stran-
len sSeiner Weisheit uNnserenNn) Hırn aufleuchten, als CI bestimmt hat,
Hırn un Herz sollen 1 Einklang stehen 1n der Freude der (sottes-
erkenntnis, und e selber solllte UNsSSCTEIN Herzen als 11} eıner Behausung
wohnen und u15 mi1t seinem 1C. und seiner Freude durchströmen«*).
Nıe aber tührt dies einerm Lebensstil, der nicht mehr der Rechtfertigung
uChrist:i willen bedürtte Man hat Melanc  On gelegentlich dessen g -
ziehen, die Rechtfertigung reıin torensisch und imputatıv verstand:
S1e gilt [1UT deswegen unumstößlich und unantechtbar, weil SiE allein auyıt
ottes Urteil beruht, gänzlich unabhängig VO  ; dem Verhalten des Men-
schen. Gerade auch die Frömmigkeit erweilst sıich als ın höchstem Maße
ambivalent. TOIMNM ıst CS daher 1 S1iNNE Melanchthons, der C1geENCN
Frömmigkeit gegenüber skeptisch Sse1N; 1 iC. auf das ew1ge eil
wird gerade der Fromme alle Frömmigkeit hinter sich lassen, VEISESSECH,
der Vergebung (iottesen.

37 Vgl Haustein I87I1; ıtat 15 (Text geglättet).
Ebd.; geglättet.
Eın kurzer Begriff der Lehre, jetzt und, als wäre S1e NEU, wird angesehen r zıt
nach Haustein 227d: 1ıta 229, geglättet.
Ehbd. 7,

d 1 De partibus et motibus cordis, Schwab 239£.; 1ita' 246
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daß der Glaube gute Früchte hervorbringen »muß«36. Andererseits hat Me- 
lanchthon Wurzel und Frucht nicht verwechselt. »Äußerliche Ordnungen 
zergehen m it dem Fleisch und haben kein Leben.« So stellt er lakonisch 
fest in seiner Schrift über den »Unterschied zwischen weltlicher und 
christlicher Frömmigkeit«37. Göttliche Frömmigkeit sei allein diejenige, 
»die Christus in uns wirkt m it dem heiligen Geist, das ist, wenn unser 
Herz vom heiligen Geist bewegt wird, daß es erschrickt vor dem großen 
Zorn Gottes unserer Sünden wegen und ergreift die Gnade und Verzeihung 
der Sünde durch Christus«38. Zur wahren christlichen Frömmigkeit gehört 
also nach Melanchthon, daß man vor Gott erschrickt -  auch im Blick auf 
die eigene Frömmigkeit! Das Wirken des heiligen Geistes bestehe darin, 
»einem jeglichen Menschen seines Herzens Grundsuppe und Sünde zu 
entdecken ... Denn wo er das Herz nicht rührt, so wird niemand seiner 
Sünde gewahr«39. Christliche Frömmigkeit besteht folglich darin, daß 
»das unruhige Gewissen getrost wird in einer tröstlichen Zuversicht zu 
Christus, wenn es empfindet Gottes Gnade und Vergebung der Sünde um 
Christi willen«40. Wohl weiß Melanchthon, daß der Glaube zu geistlichen 
Regungen und christlichem Ethos führt. Hirn und Herz habe Gott in wun- 
derbarer Weise aufeinander abgestimmt: »Gott hat gewollt, daß die Strah- 
len seiner Weisheit in unserem Hirn aufleuchten, als er bestimmt hat, 
Hirn und Herz sollen im Einklang stehen in der Freude an der Gottes- 
erkenntnis, und er selber sollte in unserem Herzen als in einer Behausung 
wohnen und uns mit seinem Licht und seiner Freude durchströmen «41. 
Nie aber führt dies zu einem Lebensstil, der nicht mehr der Rechtfertigung 
um  Christi willen bedürfte. Man hat Melanchthon gelegentlich dessen ge- 
ziehen, daß er die Rechtfertigung rein forensisch und imputativ verstand: 
Sie gilt nur deswegen unumstößlich und unanfechtbar, weil sie allein auf 
Gottes Urteil beruht, gänzlich unabhängig von dem Verhalten des Men- 
sehen. Gerade auch die Frömmigkeit erweist sich als in höchstem Maße 
ambivalent. Fromm ist es daher im Sinne Melanchthons, der eigenen 
Frömmigkeit gegenüber skeptisch zu sein; im Blick auf das ewige Heil 
wird gerade der Fromme alle Frömmigkeit hinter sich lassen, vergessen, 
der Vergebung Gottes anvertrauen.

36 CA VI.
37 Vgl. H austein 18/ff; Z itat: 188 (Text geglättet).
38 Ebd.; geglättet.
39 Ein kurzer Begriff der Lehre, so jetzt und, als wäre sie neu, w ird angesehen ...¡ zit. 

nach H austein 227ff; Zitat: 229, geglättet.
40 Ebd. 228.
41 De partibus et m otibus cordis, Schwab 239ff.; Zitat: 246.
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Zeıigt sich „Schatten« auch hier? Ich würde SaHCIl. Ja Be1 Melanc  on
ıst 1e]1 VO Glauben un wenig VOon der 1€| die Rede sSeINEN OC1
IS52LI taucht ‚War den Grundbegriften des christlichen Claubens
2uch die Liebe auf; CS wird ihr aber 1U eine knappe Se1lite gewidmet. Pro-
testantismus un hingebungsvolle Liebe  ' die sich absichtslos verströmt,
qdAas cscheint och heute nicht recht ZUSAIMMECNZUDASSCH. In dieser Hinsicht
hat Melanchthon ber Luther gesiegt. Der „Schatten« bleibt auch dem YC-
rechtiertigten Menschen untrennbar nahe. ber Melanchthon wußte das
selbst, un:! wal dessen gewißß, dafi sich dadurch nicht beunruhigen
lassen brauchte: Vor ( +Ott gilt nıcht meın Schatten, sondern €ın Licht
IDET: ıst die (Quıntessenz, die sıch AUS der Beschäftigung mıiıt Melanchthons
Frömmigkeit ziehen alßt Weniıge Tage VOT! sSE1INEM Tod hat Melanchthon
Tun aufgelistet, » WaLlLlliN 4Al den Tod nıicht türchten muf$«-

[n WI1TrSt V{()  - der Süunde loskommen.
{ u w1rst vVo  — der Trübsal befreit (und VO:  - dem Jähzorn der Theologen].
Du wirst ZUuU Licht gelangenZeigt sich »Schatten« auch hier? Ich würde sagen: ja. Bei Melanchthon  ist viel vom Glauben und wenig von der Liebe die Rede. In seinen Loci  1521 taucht zwar unter den Grundbegriffen des christlichen Glaubens  auch die Liebe auf; es wird ihr aber nur eine knappe Seite gewidmet. Pro-  testantismus und hingebungsvolle Liebe, die sich absichtslos verströmt,  das scheint noch heute nicht recht zusammenzupassen. In dieser Hinsicht  hat Melanchthon über Luther gesiegt. Der »Schatten« bleibt auch dem ge-  rechtfertigten Menschen untrennbar nahe. Aber Melanchthon wußte das  selbst, und er war dessen gewiß, daß er sich dadurch nicht beunruhigen zu  lassen brauchte: Vor Gott gilt nicht mein Schatten, sondern sein Licht.  Das ist die Quintessenz, die sich aus der Beschäftigung mit Melanchthons  Frömmigkeit ziehen läßt. Wenige Tage vor seinem Tod hat Melanchthon  Gründe aufgelistet, »warum man den Tod nicht fürchten muß«:  »Du wirst von der Sünde loskommen.  Du wirst von der Trübsal befreit (und von dem Jähzorn der Theologen]).  Du wirst zum Licht gelangen ...  ,  Prof. Dr. Hans-Martin Barth, Auf dem Schaumrück 31, 35041 Marburg  HUNDERT JAHRE ZWINGLIVEREIN IN ZÜRICH  Von Heinzpeter Stucki  Vom 29. Oktober bis 2. November 1997 feierte der Zwingliverein sein  100jähriges Bestehen mit einer wissenschaftlichen Tagung. Zum Thema  »Die Zürcher Reformation —- Ausstrahlungen und Rückwirkungen« spra-  chen rund 65 Forscherinnen und Forscher aus aller Welt. Die Tagung zeug-  te von der ungebrochenen Strahlungskraft des zürcherischen Modells der  Reformation!.  Der heute so fest etablierte Zwingliverein wurde 1897 als eine »freie  Vereinigung von Männern« ohne förmliche Statuten ins Leben gerufen,  um vor allem ein Zwinglimuseum zu schaffen und um in einer »kleinen  periodischen Schrift ... allerlei Zwingli Betreffendes« zu publizieren. Mit  42 Zit. nach Jung (Anm. ı) 73.  1 Für die folgenden Ausführungen stütze ich mich vor allem auf: Alfred Schindler,  Hans Stickelberger, Heinzpeter Stucki, 100 Jahre Zwingliverein, in: Zwingliana  XXIV, 1997, 9-18.  Luther 71, S. 97-100, ISSN 0340-6210  97  © Vandenhoeck & Ruprecht 2000c

Prof Dr ans-Martın Barth, Auf dem Schaumrück 11, Marburg

HUNDERT WINGLIVEREIN ZURICH

Von Heinzpeter Stucki

Vom Oktober his November 199 / teierte der Zwingliverein eın
100jähriges Bestehen mit einer wıissenschattlichen agung Zum Thema
„ IDIie Zürcher Reformation Ausstrahlungen und Rückwirkungen« SPId-
chen rund Forscherinnen un Forscher aller Welt Die Tagung Z U

VÜüI1 der ungebrochenen Strahlungskraft des zürcherischen Modells der
Retormation!.

Der heute fest etablierte Zwingliverein wurde 1897 als e1INE »freie
Vereinigung VOoO  _ Männern« ohne Ormlıche Statuten 1NSs Leben gerufen,

VOoT em eın Zwinglimuseum schalilfen un 1n elıNer »kleinen
periodischen CchriftZeigt sich »Schatten« auch hier? Ich würde sagen: ja. Bei Melanchthon  ist viel vom Glauben und wenig von der Liebe die Rede. In seinen Loci  1521 taucht zwar unter den Grundbegriffen des christlichen Glaubens  auch die Liebe auf; es wird ihr aber nur eine knappe Seite gewidmet. Pro-  testantismus und hingebungsvolle Liebe, die sich absichtslos verströmt,  das scheint noch heute nicht recht zusammenzupassen. In dieser Hinsicht  hat Melanchthon über Luther gesiegt. Der »Schatten« bleibt auch dem ge-  rechtfertigten Menschen untrennbar nahe. Aber Melanchthon wußte das  selbst, und er war dessen gewiß, daß er sich dadurch nicht beunruhigen zu  lassen brauchte: Vor Gott gilt nicht mein Schatten, sondern sein Licht.  Das ist die Quintessenz, die sich aus der Beschäftigung mit Melanchthons  Frömmigkeit ziehen läßt. Wenige Tage vor seinem Tod hat Melanchthon  Gründe aufgelistet, »warum man den Tod nicht fürchten muß«:  »Du wirst von der Sünde loskommen.  Du wirst von der Trübsal befreit (und von dem Jähzorn der Theologen]).  Du wirst zum Licht gelangen ...  ,  Prof. Dr. Hans-Martin Barth, Auf dem Schaumrück 31, 35041 Marburg  HUNDERT JAHRE ZWINGLIVEREIN IN ZÜRICH  Von Heinzpeter Stucki  Vom 29. Oktober bis 2. November 1997 feierte der Zwingliverein sein  100jähriges Bestehen mit einer wissenschaftlichen Tagung. Zum Thema  »Die Zürcher Reformation —- Ausstrahlungen und Rückwirkungen« spra-  chen rund 65 Forscherinnen und Forscher aus aller Welt. Die Tagung zeug-  te von der ungebrochenen Strahlungskraft des zürcherischen Modells der  Reformation!.  Der heute so fest etablierte Zwingliverein wurde 1897 als eine »freie  Vereinigung von Männern« ohne förmliche Statuten ins Leben gerufen,  um vor allem ein Zwinglimuseum zu schaffen und um in einer »kleinen  periodischen Schrift ... allerlei Zwingli Betreffendes« zu publizieren. Mit  42 Zit. nach Jung (Anm. ı) 73.  1 Für die folgenden Ausführungen stütze ich mich vor allem auf: Alfred Schindler,  Hans Stickelberger, Heinzpeter Stucki, 100 Jahre Zwingliverein, in: Zwingliana  XXIV, 1997, 9-18.  Luther 71, S. 97-100, ISSN 0340-6210  97  © Vandenhoeck & Ruprecht 2000allerle1 Zwingli Betreiftendes« publizieren. Mıt

Z1t. nach Jung (Anm 1}
] Für die tolgenden Ausführungen stutze ich mich VOT allem auf: Altred Schindler,

Hans Stickelberger, Heıinzpeter Stucki, 1 Ol Jahre Zwingliverein, In Zwinglilana
AAÄIV, 199/, 9—18
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Zeigt sich ־־Schatten« auch hier? Ich würde sagen: ja. Bei Melanchthon 
ist viel vom Glauben und wenig von der Liebe die Rede. In seinen Loci 
1521 taucht zwar unter den Grundbegriffen des christlichen Glaubens 
auch die Liebe auf; es wird ihr aber nur eine knappe Seite gewidmet. Pro- 
testantismus und hingebungsvolle Liebe, die sich absichtslos verströmt, 
das scheint noch heute nicht recht zusammenzupassen. In dieser Hinsicht 
hat Melanchthon über Luther gesiegt. Der ־־Schatten« bleibt auch dem ge- 
rechtfertigten Menschen untrennbar nahe. Aber Melanchthon wußte das 
selbst, und er war dessen gewiß, daß er sich dadurch nicht beunruhigen zu 
lassen brauchte: Vor Gott gilt nicht mein Schatten, sondern sein Licht. 
Das ist die Quintessenz, die sich aus der Beschäftigung m it Melanchthons 
Frömmigkeit ziehen läßt. Wenige Tage vor seinem Tod hat Melanchthon 
Gründe aufgelistet, ־־warum man den Tod nicht fürchten muß«:

D־־ u w irst von der Sünde loskommen.
D u w irst von der Trübsal befreit (und von dem Jähzorn der Theologen).
D u w irst zum  Licht gelangen ...«42.

Prof. Dr. Hans-Martin Barth, Auf dem Schaumrück 31, 35041 Marburg

H U N D E R T  JAHRE Z W I N G L I V E R E I N  IN  Z Ü R I C H  

Von Heinzpeter Stucki

Vom 29. Oktober bis 2. November 1997 feierte der Zwingliverein sein 
lOOjähriges Bestehen mit einer wissenschaftlichen Tagung. Zum Thema 
»Die Zürcher Reformation -  Ausstrahlungen und Rückwirkungen« spra- 
chen rund 65 Forscherinnen und Forscher aus aller Welt. Die Tagung zeug- 
te von der ungebrochenen Strahlungskraft des zürcherischen Modells der 
Reformation1.

Der heute so fest etablierte Zwingliverein wurde 1897 als eine »freie 
Vereinigung von Männern« ohne förmliche Statuten ins Leben gerufen, 
um vor allem ein Zwinglimuseum zu schaffen und um in einer ־־kleinen 
periodischen Schrift ... allerlei Zwingli Betreffendes« zu publizieren. Mit

42 Zit. nach Jung (Anm. 1) 73.
1 Für die folgenden Ausführungen stütze ich m ich vor allem auf: Alfred Schindler, 

Hans Stickelberger, Heinzpeter Stucki, 100 Jahre Zwingliverein, in: Zwingliana 
XXIV, 1997, 9-18.
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der chaffung des Zwinglimuseums harzte a  em|  s Der Verein be.
schränkte sich hauptsächlic darauf, Museumsstücke erwerben und ah
1899 eın Zwinglizimmer 1n der damaligen Stadtbi  othek unterstut-
Ze  S eın Problem wäalrl dagegen die Mitgliederzeitschrift ZWINGLIANA,
cdie Se1It dem Gründungsjahr regelmäßig erscheint. 1932 gab sich der Ver
eın die ersten Statuten, und heute 1sSt CT natürlich längstens keine Te1INE€E
Männerbastion mehr.
e Mitgliederzahlen schwankten insgesamt wen1g 1897 bei der

Gründung des Vereins, s gyleich 405 Mitglieder, die Zahl sank dann
auf rund 300, 1934 auft das absalute Maxiımum V}  3 528 ste1gen.
eufe7 der Verein etwa 400 Mitglieder.

Der Verein 1e€ wW1€e die Schweirz überhaupt, weitgehend verschont V  3

den Brüchen der Geschichte, die besonders Deutschland 17 Jahrhun-
dert rlehben muflte So konnte Bernd Moeller 1ın selInem Festvortrag 3n 12
ıch des Jubiläumkongresses 1997 formuhieren: „Mıt dieser Ruhe, die ich
1er bewundernd un eın wen1g neiderfüllt konstatiere, spiegeln Zwingli-
vereiın und Zwingliana die Ruhe, die ihrem Heimatland, der Schweiz, in
diesem Jahrhundert beschieden «  J und Später, 11171 1C auf die
prägende Gestalt e0nhar VONn Muralts: »„Für nicht wenI1ger als VICT Jahr
zehnte, \von I30| hıs sSeINeMmM Tod 1970 dem deutschen RBetrachter sSe1
erlaubt, staunend HEN: VO'  5 Heinrich Brünıing his Helmut chmidt
hat uralt die Geschicke der Zeitschrift undder Schaffung des Zwinglimuseums harzte es allerdings: Der Verein be-  schränkte sich hauptsächlich darauf, Museumsstücke zu erwerben und ab  1899 ein Zwinglizimmer in der damaligen Stadtbibliothek zu unterstüt-  zen. Kein Problem war dagegen die Mitgliederzeitschrift ZWINGLIANA,  die seit dem Gründungsjahr regelmäßig erscheint. 1932 gab sich der Ver-  ein die ersten Statuten, und heute ist er natürlich längstens keine reine  Männerbastion mehr.  Die Mitgliederzahlen schwankten insgesamt nur wenig. 1897 bei der  Gründung des Vereins, waren es gleich 405 Mitglieder, die Zahl sank dann  auf rund 300, um 1934 auf das absolute Maximum von 528 zu steigen.  Heute zählt der Verein etwa 400 Mitglieder.,  Der Verein blieb, wie die Schweiz überhaupt, weitgehend verschont von  den Brüchen der Geschichte, die besonders Deutschland im 20. Jahrhun-  dert erleben mußte. So konnte Bernd Moeller in seinem Festvortrag anläß-  lich des Jubiläumkongresses 1997 formulieren: »Mit dieser Ruhe, die ich  hier bewundernd und ein wenig neiderfüllt konstatiere, spiegeln Zwingli-  verein und Zwingliana die Ruhe, die ihrem Heimatland, der Schweiz, in  diesem Jahrhundert beschieden war«, und etwas später, im Blick auf die  prägende Gestalt Leonhard von Muralts: »Für nicht weniger als vier Jahr-  zehnte, [von 1930] bis zu seinem Tod 1970 - dem deutschen Betrachter sei  erlaubt, staunend zu sagen: von Heinrich Brüning bis Helmut Schmidt —  hat Muralt die Geschicke der Zeitschrift und ... des Vereins geleitet.« Die-  se Kontinuität schloß Veränderungen keineswegs aus: Aus dem von Laien  geprägten Verein wurde nach dem Tode Emil Eglis immer mehr ein wis-  senschaftlicher, wie sich auch die ZWINGLIANA von einem in allerdings  hochstehendem Plauderton gehaltenen Mitteilungsorgan zu einer Fachpu-  blikation mauserte.  Die über Jahrzehnte wichtigste Aufgabe des Zwinglivereins war — und  bleibt auch künftig — die Herausgabe der Werke Zwinglis und Bullingers  sowie der ZWINGLIANA. Für die Forschungsgeschichte mag es interes-  sant sein zu verzeichnen, daß, entgegen dem Vereinsnamen, einer der  Gründungsväter, Prof. Emil Egli, sich vehement dafür einsetzte, die Wer-  ke des Zwinglinachfolgers Heinrich Bullinger herauszugeben, da ja Zwing-  lis Werke bereits in genügender Form (Ausgabe Schuler/Schulthess,  1828—-1842) ediert seien. Bevorzugt wurde schließlich doch der »Vater«  der schweizerischen Reformation: ab 1905 erschien die neue, kritische  Edition der Werke Zwinglis.  Obwohl Bullinger nicht eigentlich vergessen wurde, blieb die Forschung  mehrheitlich auf Zwingli konzentriert. Viele Spezialuntersuchungen und  umfangreiche, auch fremdsprachige Biographien belegen das; ein Monu-  mentalwerk wie Walther Köhlers »Zwingli und Luther« (in zwei Bänden)  98des Vereins geleitet.« Die-
(D Kontinulntät schlofß Veränderungen keineswegs AL  ® Aus dem VO  m! Lajen
gepräagten ereın wurde ach dem 'ode Emil glis 1ImMmer mehr e1in W15-
senschaitlicher, wIıe sich auch die ZWINGLIANA Von eınem 1n allerdings
hochstehendem Plauderton gehaltenen Mitteilungsorgan eiıner Fachpu-
blikation auserte

Die ber Jahrzehnte wichtigste Aufgabe des Zwinglivereins w äal und
bleibt auch künftig die Herausgabe der Werke Zwinglis und Bullingers
SOWw1e der Fur die Forschungsgeschichte INag C555 nteres-
Sant sSe1n verzeichnen, daß, dem Vereinsnamen, e1inNner der
(Gründungsväter, Prof Emil Egli, sich vehement dafür einsetzte, die Wer-
ke des Zwinglinachfolgers Heinrich Bullinger herauszugeben, da Ja Z wing-
1is Werke bereits ın genügender FOorm (Ausgabe Schuler/Schulthess,
1828-—1842) ediert sSeilenN. Bevorzugt wurde schliefßlich doch der „Vater«
der schweizerischen Retormation: ab 1905 erschien die HECUC, kritische
Edition der Werke ‚winglis.

Obwohl Bullinger nıicht eigentlich VEISCSSCIL wurde 1e| die Forschung
mehrheitlich aut Zwingli konzentriert. Viele Spezialuntersuchungen und
umfangreiche, auch tremdsprachige Biographien belegen das; ein Monu-
mentalwerk wıe Walther Köhlers »Zwingli un! Luther« (ın Wwe1 Bänden)
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der Schaffung des Zwinglimuseums harzte es allerdings: Der Verein he- 
schränkte sich hauptsächlich darauf, Museumsstücke zu erwerben und ab 
1899 ein Zwinglizimmer in der damaligen Stadtbibliothek zu unterstüt- 
zen. Kein Problem war dagegen die Mitgliederzeitschrift ZWINGLIANA, 
die seit dem Gründungsjahr regelmäßig erscheint. 1932 gab sich der Ver- 
ein die ersten Statuten, und heute ist er natürlich längstens keine reine 
Männerbastion mehr.

Die Mitgliederzahlen schwankten insgesamt nur wenig. 1897 bei der 
Gründung des Vereins, waren es gleich 405 Mitglieder, die Zahl sank dann 
auf rund 300, um 1934 auf das absolute Maximum von 528 zu steigen. 
Heute zählt der Verein etwa 400 Mitglieder.

Der Verein blieb, wie die Schweiz überhaupt, weitgehend verschont von 
den Brüchen der Geschichte, die besonders Deutschland im 20. Jahrhun- 
dert erleben mußte. So konnte Bernd Moeller in seinem Festvortrag anläß- 
lieh des Jubiläumkongresses 1997 formulieren: »Mit dieser Ruhe, die ich 
hier bewundernd und ein wenig neiderfüllt konstatiere, spiegeln Zwingli- 
verein und Zwingliana die Ruhe, die ihrem Heimatland, der Schweiz, in 
diesem Jahrhundert beschieden war«, und etwas später, im Blick auf die 
prägende Gestalt Leonhard von Muralts: »Für nicht weniger als vier Jahr- 
zehnte, [von 1930] bis zu seinem Tod 1970 -  dem deutschen Betrachter sei 
erlaubt, staunend zu sagen: von Heinrich Brüning bis Helmut Schmidt -  
hat Muralt die Geschicke der Zeitschrift und ... des Vereins geleitet.« Die- 
se Kontinuität schloß Veränderungen keineswegs aus: Aus dem von Laien 
geprägten Verein wurde nach dem Tode Emil Eglis immer mehr ein wis- 
senschaftlicher, wie sich auch die ZWINGLIANA von einem in allerdings 
hochstehendem Plauderton gehaltenen Mitteilungsorgan zu einer Fachpu- 
blikation mauserte.

Die über Jahrzehnte wichtigste Aufgabe des Zwinglivereins war -  und 
bleibt auch künftig -  die Herausgabe der Werke Zwinglis und Bullingers 
sowie der ZWINGLIANA. Für die Forschungsgeschichte mag es ínteres- 
sant sein zu verzeichnen, daß, entgegen dem Vereinsnamen, einer der 
Gründungsväter, Prof. Emil Egli, sich vehement dafür einsetzte, die Wer- 
ke des Zwinglinachfolgers Heinrich Bullinger herauszugeben, da ja Zwing- 
lis Werke bereits in genügender Form (Ausgabe Schuler/Schulthess, 
1828-1842) ediert seien. Bevorzugt wurde schließlich doch der »Vater« 
der schweizerischen Reformation: ab 1905 erschien die neue, kritische 
Edition der Werke Zwinglis.

Obwohl Bullinger nicht eigentlich vergessen wurde, blieb die Forschung 
mehrheitlich auf Zwingli konzentriert. Viele Spezialuntersuchungen und 
umfangreiche, auch fremdsprachige Biographien belegen das; ein Monu- 
men tal werk wie Walther Köhlers »Zwingli und Luther« (in zwei Bänden)
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spricht 7zudem och 11€ der bis heute kontrovers diskutierte Grundiragen
Wiıe weıt siınd die Retormatoren selbständig, und w1e weılt haben 1E

einander beeintfludßt? LDhe AÄAntworten spiegeln sOwohl persönliche Präte-
der Autoren W1 den Zeitgelst wider. ährend lange eıt die Me1-

Nung vorherrschte, Zwingli habe Entscheidendes V{}  — Luther gelernt,
betonten vorab ochweivzerische Theologen und Historiker ach dem WEe1-
ten Weltkrieg die Selbständigkeit Zwinglis; daraut reaglerten deutsche
Fachkollegen, die sich »ihren« Luther als Urvater der Reformation nicht
nehmen lassen wollten 11€ wenl1ger bedeutende und weitgehend eige-
legte Kontroverse sich die Frage, ob Zwingli die zürcherische
Polıtik derart dominiert habe, da 1a4nr V{(Y  - einer Theokratie sprechen
IMUSse 1er en VOI em Kirchen- und Profanhistoriker die Klinge g..
kreurt. TIn dieser Diskussionen eigentlich selbstverständlich

häufig das Vereinsorgan ZWINGLIANA
Damıit zurück Z Vereinsgeschehen. War der Vereıiın ın seINEN ersten

Jahrzehnten wesentlich zürichgeprägt, äanderte sich das 1ın den dreißiger
Jahren: Es gab viele nicht-zürcherische Mitglieder, neben der 7ürcheri-
schen Tandeskirche zeigten auch andere Deutschschweizer Kirchen ihr
wenigstens ideelles eresse, und der Wunsch kam auf, ber die Retorma-
tıon 11 CMNSETCN Sinne hinaus auch die Ceschichte des schweizenschen
Protestantismus überhaupt einzubeziehen. Liese programmatische Ande-

wirkte sich niıcht auf die editorische Tätigkeit des. Vereins QUS, ohl
aber auftf die »Eın Zug V Großzügigkeit und eıträu-
migkeit ertaßte die Zeitschrift« (Moeller], nunmehr wurde Cn möglich,
2uch Johann Kaspar Lavater, Johann Heinrich Pestalozzi, David riedrich
Strauf(ß oder erem1a3s Gegenstand Vonmn Beitragen wurden“.

den Anfangszeiten Wäarltr der Zwingliverein ın tinanzieller Hinsicht auf
sich allein gestellt. Standen besonders oße Ausgaben ANl, leistete gele-
gentlic. der Zürcher Kirchenrat einen Beıitrag ach dem Zweıiıten Welt-
krieg begann sich das äandern. Einerseits übernahm der „Schweizerische
Nationaltonds ZAULT Förderung der wissenschattlichen Forschung« (das (x@-
genstück ZUT „Deutschen Forschungsgemeinschaft«] Druckkosten und
teilweise auch Personalkosten für die lautfenden Editionen, anderseits €1-

die Zürcher Kirche regelmäßig und namhafte eıträge 1n die ere1ns-
kasse. Schließlic. wurde 964 das »Institut für Schweizerische Retormati-
onsgeschichte« der Theologischen der Universita Zürich g —-
ygründet, ıne Jogische KOonsequenz, VW bedenkt, daf die ecitori-
sche und publizistische Tätigkeit des ereıns wesentlich V  _ den jeweils

Bernd Moeller, Der Zwingliverein und die retormationshistorische Forschung,
Zwingliana 1998, y (Festvortrag ZAUT Erötfnung der Jubiläumstagung].

spricht zudem noch eine der bis heute kontrovers diskutierte Grundfragen 
an: Wie weit sind die Reformatoren selbständig, und wie weit haben sie 
einander beeinflußt? Die Antworten spiegeln sowohl persönliche Präfe- 
renzen der Autoren wie den Zeitgeist wider. Während lange Zeit die Mei- 
nung vorherrschte, Zwingli habe Entscheidendes von Luther gelernt, so 
betonten vorab schweizerische Theologen und Historiker nach dem Zwei- 
ten Weltkrieg die Selbständigkeit Zwinglis,· darauf reagierten deutsche 
Fachkollegen, die sich »ihren« Luther als Urvater der Reformation nicht 
nehmen lassen wollten. Eine weniger bedeutende und weitgehend beige- 
legte Kontroverse entspann sich um  die Frage, ob Zwingli die zürcherische 
Politik derart dominiert habe, daß man von einer Theokratie sprechen 
müsse -  hier haben vor allem Kirchen- und Profanhistoriker die Klinge ge- 
kreuzt. Plattform dieser Diskussionen war -  eigentlich selbstverständlich 
-  häufig das Vereinsorgan ZWINGLIANA.

Damit zurück zum Vereinsgeschehen. War der Verein in seinen ersten 
Jahrzehnten wesentlich zürichgeprägt, so änderte sich das in den dreißiger 
Jahren: Es gab viele nicht-zürcherische Mitglieder, neben der zürcheri- 
sehen Landeskirche zeigten auch andere Deutschschweizer Kirchen ihr 
wenigstens ideelles Interesse, und der Wunsch kam auf, über die Reforma- 
tion im engeren Sinne hinaus auch die Geschichte des schweizerischen 
Protestantismus überhaupt einzubeziehen. Diese programmatische Ände- 
rang wirkte sich nicht auf die editorische Tätigkeit des Vereins aus, wohl 
aber auf die ZWINGLIANA: »Ein Zug von Großzügigkeit und Weiträu- 
migkeit erfaßte die Zeitschrift« (Moeller), nunmehr wurde es möglich, daß 
auch Johann Kaspar Lavater, Johann Heinrich Pestalozzi, David Friedrich 
Strauß oder Jeremias Gotthelf Gegenstand von Beiträgen wurden2.

In den Anfangszeiten war der Zwingliverein in finanzieller Hinsicht auf 
sich allein gestellt. Standen besonders große Ausgaben an, so leistete gele- 
gentlich der Zürcher Kirchenrat einen Beitrag. Nach dem Zweiten Welt- 
krieg begann sich das zu ändern. Einerseits übernahm der »Schweizerische 
Nationalfonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung« (das Ge- 
genstück zur »Deutschen Forschungsgemeinschaft«) Druckkosten und 
teilweise auch Personalkosten für die laufenden Editionen, anderseits lei- 
stete die Zürcher Kirche regelmäßig und namhafte Beiträge in die Vereins- 
kasse. Schließlich wurde 1964 das »Institut für Schweizerische Reformati- 
onsgeschichte« an der Theologischen Fakultät der Universität Zürich ge- 
gründet, eine logische Konsequenz, wenn man bedenkt, daß die editori- 
sehe und publizistische Tätigkeit des Vereins wesentlich von den jeweils

2 Bernd Moeller, Der Zwingliverein und die reform ationshistorische Forschung, in: 
Zwinghana XXV, 1998, 5 -20  (Festvortrag zur Eröffnung der Jubiläumstagung).



beteiligten Universitätsprofessoren worden ıst Juristisch ist e
C Instıtut natürlich unabhängig V Zwingliverein, m1t der taktischen
Zusammenarbeit sind die beiden Institutionen ahber doch CI1LE miteinander
verbunden. Fın Ansto(ß für die Gründung des Instituts wWwWal die HEL belebhte
Absicht II  - auch EeTINStTE machen m1t einer Edition VO  =; Bullingers Wer-
ren Es wurden VIier Abteilungen geplant: In der Persten ollten Bibliogra-
phien der Werke Vo un ber Bullinger etarbeitet werden; e 7zweıite
teilung enthaält den Rrie:  echsel (mit hber Brieten!]; In der dritten
Abteilung ollten die theologischen und schließhch ın der vierten(
lung die historischen Werke Bullingers ediert werden. Von standen
und stehen die retormationshistorischen Projekte, teilweise verschiede-
DICH KonsteNationen, auf drei Beiınen: Zwingliverein, Nationalfonds und
Institut, ınd können m1ıt ei1iner gesicherten Zukunft rechnen.

Zum Jubiläumsjahr hat der Zwingliverein 1ne Absicht der Gründungs-
zeıt Tatsache werden lassen: Er eröffnete während des Jubiläumskongres-
C 11 des Großmünstergebäudes Pın SOgeNanntes Reformati-
TILSTELLISCUHIN FSs 1St ‚WAaT eın Museunum 1ın der damals beabsichtigten Form,
sondern 1N€ Dauerausstellung hauptsächlich VOT1 Schrift- unı!: Bildtafeln
Zr Geschichte des Großmünsters, der Reformation und der Wirkunegsge-
schichte der WEecC wird auch tretflich erfüllt, nämlich e1iNnem A1e1-
publikum die Retiormationsgeschichte erlebbar, plausibel un! einsichtig
vorzutführen.

Der Zwingliverein darf heute zuversichtlich ın die Zukunft blicken Als
ereın ist e1n wichtiger Iräger der reformationsgeschichtlichen FOor-
schung, SE1INE editorischen Projekte, die CI usammenarbeit m1t ande-
LCI1 Instıtutionen voranbringt, genießen in der achweit eınen anerkannt
en Ruft erdings bleibt e1n Wunsch offen Als kleiner erein ist CI,

sehr attaktıver Mitgliedsbedingungen, mehr Oder weniger 11UX E1nge-
weihten bekannt, CT möchte daher U IIl sSE1INE BHasıs verbreitern?.

1 )Der Zwingliverein 1st auch 11 nternet VEITIETLEN, uınd Z Wart KEW1LSSET-
maisen 418 (ıast des Instituts tür Schweizerische Reformationsgeschichte
(  TeSSE: http://www.unizh.ch/irg/zwi-v.html]}.
Ir einzpeter StuckI, Instıtut für Schweizerische Reformationsgeschich-
LC, Kirchgasse U, (°’H-80601 Zürich

Intormationen erhältlich 11 Vereinspräsidenten: Pir. Dr Hans Stickelberger,
Kirchgasse ISI (.H-8001 Zürich; der beim Sekretariat: TAau Barbara Kobel Pf1-
StCX, Harmerstr. 6 f (CH-8032 Zürich. Nach W1€e VL ist 1 Jahresbeitrag VO  -

CHF 40,— (aD 1999} uch das ahrbuch ZWINGLIANA inbegriffen
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beteiligten Universitätsprofessoren getragen worden ist. Juristisch ist die- 
ses Institut natürlich unabhängig vom Zwingliverein, mit der faktischen 
Zusammenarbeit sind die beiden Institutionen aber doch eng miteinander 
verbunden. Ein Anstoß für die Gründung des Instituts war die neu belebte 
Absicht, nun auch ernst zu machen m it einer Edition von Bullingers Wer- 
ken. Es wurden vier Abteilungen geplant: In der ersten sollten Bibliogra- 
phien der Werke von und über Bullinger erarbeitet werden; die zweite Ab- 
teilung enthält den Briefwechsel (mit über 12000 Briefen!); in der dritten 
Abteilung sollten die theologischen und schließlich in der vierten Abtei- 
lung die historischen Werke Bullingers ediert werden. Von da an standen 
und stehen die reformationshistorischen Projekte, teilweise in verschiede- 
nen Konstellationen, auf drei Beinen: Zwingliverein, Nationalfonds und 
Institut, und können so m it einer gesicherten Zukunft rechnen.

Zum Jubiläums jahr hat der Zwingliverein eine Absicht der Gründungs- 
zeit Tatsache werden lassen: Er eröffnete während des Jubiläumskongres- 
ses im Kreuzgang des Großmünstergebäudes ein sogenanntes Reformati- 
onsmuseum. Es ist zwar kein Museum in der damals beabsichtigten Form, 
sondern eine Dauerausstellung hauptsächlich von Schrift- und Bildtafeln 
zur Geschichte des Großmünsters, der Reformation und der Wirkungsge- 
schichte -  der Zweck wird auch so trefflich erfüllt, nämlich einem Laien- 
publikum die Reformationsgeschichte erlebbar, plausibel und einsichtig 
vorzuführen.

Der Zwingli verein darf heute zuversichtlich in die Zukunft blicken. Als 
Verein ist er ein wichtiger Träger der reformationsgeschichtlichen For- 
schung, seine editorischen Projekte, die er in Zusammenarbeit m it ande- 
ren Institutionen voranbringt, genießen in der Fachwelt einen anerkannt 
hohen Ruf. Allerdings bleibt ein Wunsch offen: Als kleiner Verein ist er, 
trotz sehr attaktiver Mitgliedsbedingungen, mehr oder weniger nur Einge- 
weihten bekannt, er möchte daher gern seine Basis verbreitern3.

Der Zwingliverein ist auch im Internet vertreten, und zwar gewisser- 
maßen als Gast des Instituts für Schweizerische Reformationsgeschichte 
(Adresse: http://www.unizh.ch/irg/zwi-v.html).

Dr. Heinzpeter Stucki, Institut für Schweizerische Reformationsgeschich- 
te, Kirchgasse 9, CH-8001 Zürich

3 Informationen erhältlich beim Vereinspräsidenten: Pfr. Dr. Hans Stickelberger, 
Kirchgasse 15, CH-8001 Zürich; oder beim Sekretariat: Frau Barbara Kobel Pfi- 
ster, H am m erstr. 60, CH-8032 Zürich. N ach wie vor ist im  Jahresbeitrag von 
CHF 40,- (ab 1999) auch das Jahrbuch ZWINGLIANA inbegriffen.
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Karın Bornkamm : Christus König und christlichen Heils „Mıt seinNner Darle-
Priester. [ Jas Amt Chrnst1ı bei Luther KUN® des kommunikativen 7zweitachen
ım Verhältnis ZUT Vor- und Nachge- mtes Christi ist Luthers Auslegung
schichte, Tübingen: Mobhr S]iebeck des rechttertigenden Glaubens ihr
19981 415 ISBN 3—16- jel gelangt.« 207) | hese Konzentratı-

des Heils in der Person Christ] wird46970-—4 (Beiträge ZUTFr historischen
Theologie Bd 106] wiederum neutralisiert, InNan den

Begegnungs- und Vermittlungssinn VONn
Auf e1n olches Buch aben WIr lange (Gott und Mensch In testgeschriebenen

i he emerıtierte Bieletelder Amtem objektiviert un: TSL recht da,
Theologiehistorikerin hat, Vorarbei- INall, VOnNn Calvin biıs Barth, eın PIO-
ten Gerhard Ebelings anknüptend, I1 phetisches Amit anfügt, das ben die
der Lehre YVY0ON Christi Ön1g- und Prie- Dichte der egegnung wieder relativiert
tertum einen systematisch zentralen (vgl 303}. Karın Bornkamms bedeuten-
Opos der Christologie Luthers heraus- des Buch das neben diesem Zentralge-

danken 11N€e Fülle VO)  3 einzelnen Fın-gegriffen, ih; traditionsgeschichtlich
eingeordnet und, V()I allem, 1D SeinNer für sichten und weitgespannten Übersich-
das Christusverständnis autschließen- ten enthält veranlalit nicht 193004 e1-
den Funktion (Jrt Se1INes wichtig- 2V1S1070” eingespielter Urteile üÜüber
STENS Vorkommens, der Freiheitsschrift die Lehre V  —_ den Ämtern jesu Christi.
VO  - 1520, gründlich ausgelegt. e alt Noch wichtiger ıSt, daifs die Lektüre auf
testamentlichen Titel und»KÖön1gz« die der ( Arıstologie Luthers hin-
»„Priester« als Vermittlerfiguren RA - welst, die anhand der Auslegung der
schen .Ott un! seinem olk werden zentralen Stellen der Freiheitsschrift -
die christliche Aneı1gnung der Bezeich- radezu vorbildhch nachvollzogen WI-

NUNgSCI als Titel jesu autgreifend, ‚ber den Irann (vel 159-—214). Unbedingt le-
ben uch tief verändernd VON Luther sC1I15- und studierenswert!
als christologische Funktionen für die Dietrich Korsch
Teilhabe der Christen .Ott gedeutet:
Christus als ÖNlg vermittelt den Cel-
LICH die voilständige Unabhängigkeit
VON der Welt allen Fragen ihres Heils; Bernhard Klaus Antikes Erbe und
Christus als Prester eröftnet ihnen den christlicher Gottesdienst. Fıne kul-
unmittelbaren ‚ugang Gott, turgeschichtliche Spurensuche, utt-
macht Q1€ „(,Ottes mächtig« (WA 7); gart Calwer Verlag 1998, 212
39; 28,15£) Christi Ämter übersetzen ISBN 3—7668-3562-—9
sich 1ın „Amter«, Lebensvollzüge der
Christen. In der Freiheitsschrift hat Lu en! der etzten Jahrzehnte ist die
ther Aaiur einen aktualfunktionalen Be Verwurzelung des Christentums 11n Ju:
griff des »Amtes« gepragt i)Darum meı1n1nt dentum betont worden. {)as wWäal An-
diese christologische Fiıgur nıiıchts ande- fang uUuNscCIC5 Jahrhunderts anders: LJa-
L1C5 41s die konkrete Beschreibung des mals wurden dıie Eintlüsse der griechi-

Luther 1, 10O1—I10, ISSN .0-6 10I
Vandenhoeck Ruprecht
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christlichen Heils: »Mit seiner Darle- 
gung des kom m unikativen zweifachen 
Am tes C hristi ist Luthers Auslegung 
des rechtfertigenden Glaubens an ihr 
Ziel gelangt.« (207). Diese Konzentrat!- 
on des Heils in  der Person C hristi wird 
da w iederum  neutralisiert, wo m an den 
Begegnungs- und V erm ittlungssinn von 
G ott und M ensch in festgeschriebenen 
Ä m tern objektiviert -  und erst recht da, 
wo man, von Calvin bis Barth, ein pro- 
phetisches A m t anfügt, das eben die 
D ichte der Begegnung wieder relativiert 
(vgl. 303). Karin Bomkamms bedeuten- 
des Buch -  das neben diesem Zentralge- 
danken eine Fülle von einzelnen Ein- 
sichten und weitgespannten Übersich- 
ten en thält -  veranlaßt n ich t nur zu ei- 
ner Revision eingespielter U rteile über 
die Lehre von den Ä m tern Jesu Christi. 
Noch w ichtiger ist, daß die Lektüre auf 
die M itte der Christologie Luthers hin- 
weist, die anhand der Auslegung der 
zentralen Stellen der Freiheitsschrift ge- 
radezu vorbildlich nachvollzogen wer- 
den kann (vgl. 159-214). Unbedingt le- 
sens- und studierenswert!
D ietrich Korsch

Bernhard Klaus: A ntikes Erbe und 
christlicher Gottesdienst. Eine kul- 
turgeschichtliche Spurensuche, Stutt- 
gart: Calwer Verlag 1998, ΧΙΠ. 232 S. 
ISBN 3-7668-3562-9

Während der letzten Jahrzehnte ist die 
Verwurzelung des C hristentum s im  Ju- 
dentum  betont worden. Das war am An- 
fang unseres Jahrhunderts anders: Da- 
mais wurden die Einflüsse der griechi-
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Karin Bomkamm: C hristus -  König und 
Priester. Das A m t C hristi bei Luther 
im  Verhältnis zur Vor- und Nachge- 
schichte, Tübingen: M ohr Siebeck 
1998, XX. 415 S. -  ISBN 3-16- 
146970-4 (Beiträge zur historischen 
Theologie Bd. 106).

Auf ein solches Buch haben w ir lange 
gewartet. D ie em eritierte Bielefelder 
Theologiehistorikerin hat, an Vorarbei- 
ten  Gerhard Ebelings anknüpfend, m it 
der Lehre von C hristi König- und Prie- 
stertum  einen system atisch zentralen 
Topos der Christologie Luthers heraus- 
gegriffen, ihn  traditionsgeschichtlich 
eingeordnet und, vor allem, in seiner für 
das Christusverständnis aufschließen- 
den Funktion am O rt seines wichtig- 
stens Vorkommens, der Freiheitsschrift 
von 1520, gründlich ausgelegt. Die alt- 
testam entlichen T itel »König« und 
»Priester« als Vermittlerfiguren zwi- 
sehen G ott und seinem  Volk werden -  
die christliche Aneignung der Bezeich- 
nungen als T itel Jesu aufgreifend, aber 
eben auch tief verändernd -  von Luther 
als christologische Funktionen für die 
Teilhabe der C hristen an G ott gedeutet: 
C hristus als König verm ittelt den Sei- 
nen die vollständige Unabhängigkeit 
von der W elt in allen Fragen ihres Heils; 
C hristus als Priester eröffnet ihnen den 
im m ittelbaren Zugang zu G ott, ja 
m acht sie »Gottes mächtig« (WA 7,· 57; 
39; 28,!5f). C hristi Ä m ter übersetzen 
sich so in »Ämter«, Lebensvollzüge der 
C hristen. In der Freiheitsschrift hat Lu- 
ther dafür einen aktualfunktionalen Be- 
griff des »Amtes« geprägt. D am m  m eint 
diese christologische Figur nichts ande- 
res als die konkrete Beschreibung des

Luther 71, S. 101-110, ISSN 0340-6210
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einzelnen Themen wird diescschen Welt herausgestellt. Es wurde VO):  -
der „»Hellenisierung« des Christentums emplifiziert. CO wird z  auı hingewie-
gesprochen, durch die die Botschaftt Jesu SCH, e1in GCeburtstiest Jesu TST spät
verändert, WenNnn nicht gali entstellt WOOT- geteiert wurde, weil zunächst seine hal-
den sel dige Wiederkuntft erwartet worden WAal.

Klaus unterniımmt NU, diese Im Westen wurde. dieses HFest Jahr:
hundert auf das Datum der Wıinterson-beiden Ströme ın ihrer Bedeutung

den christlichen Clottesdient z NTtIer- nenwende velegt (25 12.J, die
Stelle des Sonnenkultes das Mysteriumsuchen und ihre jeweilige Stärke testzu-

tellen Er kommt dem Ergebnis, der Menschwerdung des Gottessohnes
Lesungen der Heiligen Schrift, Pre- setzen. Im sten Z InNan den Ja
digt, GCebet und Claubensbekenntnis NUuUAaTt VOrL, weil diesem Tag die »Cie-
USs dem Judentum übernommen WL - burt des Horus seiner jungfräuli-
den Sind. uch das »Amen« die hen utter 1S1S« gefeiert worden Wl

christliche Liturgle über und der Aaro- uch die Verehrung der jungfräulichen
nitische egen die evangelischen (‚ottesmutter« wird VON der biblischen
Gottesdienstiormulare. Bereits das Überlieferung dargestellt. Hıer wird
Diasporajudentum wäal »hellenıistisch dıie Entwicklung DIs hin aur Neutung
geprägt«; das erleichterte den Christen Marens durch artın Luther aufge-
den Zugang der S1e umgebenden ze1ig
Welt Es ze1ıgt sich, erhebliche antike

S1E übernahmen die griechische Spra- » SDPuren« nach wıe VUur der Christen-
ch: „das älteste Erbgut abendländi- heit vorhanden sıind Klaus spricht
scher Kultur«. 1 Jas » Kyrie« blieh hHis sich ihren Erhalt aQus, weil S1€ mit
heute erhalten. ES gehört mit Introitus christlichen Vorstelungen verbunden
und GCloria ZU5S54111111611 und wurde worden sind: Wer würde schon willent:
christliches Bekenntnis verstanden. liıch Se1N „FTDe« verschleudem?

antike ıten cdiesen Vorgang beein-
Hudßtr haben, wird nicht verschwiegen. Gerhard Mülhler
ber Klaus legt Wert darauf, eın

Inhalt mit den alten Formen VeOe1-

Kaarlo Arttman: Die Reiormation undbunden worden ist »„J1Die 1'  gie der
Feier des Herrenmahles mmmte... Geschichte der Kirche, Helsinki
der Privatliturgie 1 den jüdischen Hau- 1L99/, 162 ISBN 52—5031-0/—L1
« ber s1e umschlofß »  I1 L1C  ® In- (Veröffentlichungen der Finnischen
halte«. Den Chrnsten INg nämlich Gesellschaftt tür Kirchengeschichte
u den „»Klang der Nachricht Un  3 den Bd. 175|
Geschehnissen VON Karfreitag bis ZUun

UOstermorgen«. So wurden WAar rÖmM1- Nach der unzulänglichen Darstellung
abersche Einzugsriten verwendet, des trühen Luthers, die sich VONn der

„Herr« 1st hier kein Kalser, sondern al. Le1ipziger Disputation und ihrer AUS-
lein ESuUSs Christus. Die Kirche „über- führlichen rTörterung der Bedeutung
nahm dem allgemeinen abendländi: des historischen Arguments hätte korri-
hen Kulturgut, W d ihren Aufgaben gıeren lassen, ıst das Verdienst der
enlic! seın konnte«. Arbeit, VOI lem die täuterische Posıit1-

10  w

An einzelnen Them en w ird dies ex- 
emplifiziert. So w ird darauf hingewie- 
sen, daß ein Geburtsfest Jesu erst spät 
gefeiert wurde, weil zunächst seine bal- 
dige W iederkunft erw artet worden war. 
Im  W esten wurde dieses Fest im  4. Jahr- 
hundert auf das D atum  der W interson- 
nenwende gelegt (25. 12.), um  an die 
Stelle des Sonnenkultes das M ysterium  
der M enschwerdung des G ottessohnes 
zu setzen. Im  O sten zog m an den 6. Ja- 
nuar vor, w eil an diesem Tag die »Ge- 
hurt des Horus aus seiner jungfräuli- 
chen M utter Isis« gefeiert worden war. 
Auch »die Verehrung der jungfräulichen 
G ottesm utter« wird von der biblischen 
Überlieferung an dargestellt. H ier wird 
die Entwicklung bis h in  zur Deutung 
M ariens durch M artin Luther aufge- 
zeigt.

Es zeigt sich, daß erhebliche antike 
»Spuren« nach w ie vor in der Christen- 
heit vorhanden sind. B. Klaus spricht 
sich für ihren Erhalt aus, w eil sie m it 
christlichen Vorstellungen verbunden 
worden sind: Wer würde schon w illent- 
lieh sein »Erbe« verschleudern?

Gerhard M üller

Kaarlo Arffman: D ie Reformation und 
die Geschichte der Kirche, H elsinki 
1997, 162 S. -  ISBN 952-5031-07-1 
(Veröffentlichungen der Finnischen 
Gesellschaft für Kirchengeschichte 
Bd. 175)

N ach der unzulänglichen D arstellung 
des frühen Luthers, die sich von der 
Leipziger D isputation und ihrer aus- 
führlichen Erörterung der Bedeutung 
des historischen Arguments hä tte  korri- 
gieren lassen, is t es das Verdienst der 
Arbeit, vor allem  die täuferische Positi-

sehen Welt herausgestellt. Es wurde von 
der »Hellenisierung« des C hristentum s 
gesprochen, durch die die Botschaft Jesu 
verändert, w enn nich t gar entstellt wor- 
den sei.

B. Klaus un tern im m t es nun, diese 
beiden Ströme in  ihrer Bedeutung für 
den christlichen G ottesdient zu unter- 
suchen und ihre jeweilige Stärke festzu- 
stellen. Er kom m t zu dem Ergebnis, daß 
Lesungen aus der Heiligen Schrift, Pre- 
digt, Gebet und Glaubensbekenntnis 
aus dem Judentum  übernom m en wor- 
den sind. Auch das »Amen« ging in die 
christliche Liturgie über und der Aaro- 
nitische Segen in die evangelischen 
Gottesdienstform ulare. Bereits das 
D iasporajudentum war »hellenistisch 
geprägt«; das erleichterte den Christen 
den Zugang zu der sie umgebenden 
Welt.

Sie übernahm en die griechische Spra- 
che: »das älteste Erbgut abendländi- 
scher Kultur«. Das »Kyrie« blieb bis 
heute erhalten. Es gehört m it Introitus 
und Gloria zusam m en und wurde als 
christhches Bekenntnis verstanden. 
D aß antike Riten diesen Vorgang beein- 
flußt haben, w ird n ich t verschwiegen. 
Aber B. Klaus legt W ert darauf, daß ein 
neuer Inhalt m it den alten Formen ver- 
hunden worden ist: »Die Liturgie der 
Feier des Herrenm ahles entstam m t... 
der Privatliturgie in den jüdischen Häu- 
sem«; aber sie um schloß »ganz neue In- 
halte«. Den C hristen ging es näm lich 
um  den »Klang der N achricht von den 
Geschehnissen von Karfreitag bis zum  
Ostermorgen«. So wurden zw ar römi- 
sehe Einzugsriten verwendet, aber 
»Herr« ist hier kein Kaiser, sondern al- 
lein Jesus Christus. Die Kirche »über- 
nahm  aus dem allgemeinen abendländi- 
chen Kulturgut, was ihren Aufgaben 
dienlich sein konnte«.
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herausgearbeitet haben, und A aT extrem widersprüchlich, SCILaUsSO wıe
117n Gegenüber Luthers Zeugnis 70201 alle jemals 11 der Christenheit wirksam
der 1n die Geschichte eingebundenen Lehre und daher DCI häre:

sch 109Kirche (89} 1 J)as geschieht 1Ner
Sammlung V OIl einzelnen Artiıkeln. Gleichwohl versuchte Kucer später

Der radıkale Flügel der Schwärmer ın aut die Münsterischen Täuter m1t dem
Zürich torderte die Rückkehr ZUT 'auf. historischen Argument FEintlud neh.
DraX1s der Alten Kirche. Zwingli dage- (1533—1535), während Bernhard
B, der anfangsweise Z.Uun Verzicht auf Rothmann deren spatere „Worthalter«
die Kindertaute bereit WAäl, argument1er- dessen Verbindlichkeit bestreitet

dann mi1t bibelhumanistischen Grü:s  - I30ff) Die eit der Lüge Seı vorbei, die
den die Wiederherstellung der alten Restitution UrC. Luther eingeleitet

und Melchior Hottman werde S1ePraxıs (28), ohne ugustins LEintre-
ten tür die Kindertaute die Radikalen 1e1 bringen 140) Für Rothmann wWal

überzeugte. ıner Luther vergleichba- tortan die aufe kein Thema mehr
e Weise argumentıerte uch eko seinem etzten Buch vergleicht die Bl-
Jampad (49) bel mit einem geschlossenen Kästchen,

Besonders instruktiv 1st die Bedeu: das ıch 11UT! den ın rechter Wei1ise (e-
tUNg der Geschichte der Kirche der tauften Un: den Willen (jottes erfüllen-
Debatte die Kindertaufe 1n Straß den Menschen öffne 141} Der CRT.
burg (1527-1 32} Hıer ist uch Bucer ın der restitutio gera nicht Yrn UNSC-

fä 1nNs Zwielicht und taucht IS{ WI1€e-der Nähe der Spiritualisten anzusiedeln
194 Neu 1St, diese den Streit ala der 1553 bei erve! aıf 144 Kurz retfe-

( 1Oo14f). Füur rert WIr! terner noch die theologischeüberflüssig betrachten
Schwenckteld eLwa, der 1529 ın der Reaktion auf die Wiederherstellung der
Ötadt angekommen WAäl, hat die Taufe Ordnung Munster, e{twa anhand VUÜ.  —

4A18 äußerliche Angelegenheit keine Be- Urbanus Rhegius, (1 {£f}
deutung mehr 101} Verdienst der Arbeit 1sSt VOT allem die

Das gleiche Argument taucht bei Se- Herausarbeitung des Spektrums der tAau-
hastian Franck auf, der ebentalls se1it terisch-spiritualistischen Bewegung und
15 ın Straßburg 1St, m1t dem zusätzlı- Ende 1 reinen Spiritualismus M1
hen Hinweis, die Wiederherstellung allen Konsequenzen, w1e hinzuzufügen
der Kirche nach L5 0U Jahren se1 talsch, wäre, für qAe heraufziehende

die wahre Kirche nicht ichtbar G1 klärung. Dagegen steht eindrucksvoll
S1e ex1istiere allein durch den Heiligen Luthers EUugNIS VE} der Cdie (le-
(leist allen Völkern, uch un schichte eingebundenen Kirche in der
den Heiden (1o5{]). DDa die Kirche terner Endzeit (89), mit allen ökumenischen

105 einzelnen Individuen bestünde, Implikationen.
könne S1e keine sıchtbare Gemeinschaift

Ulrich Asendortseın 10 aher se1l uch hinsichtlich
der Kırche wıie der Täuter der Begriff der
Häresie sinnlos (107) Die VO.  H Hub.
maljer ın der KoOontroverse MmMi1t Bullinger Gudrun Neebe: Apostolische Kirche
entwortenen Szenarien der altkirchli- Grundunterscheidungen Lil Luthers

besondererhen Taufpraxis seien darüber hinaus Kirchenbegriff
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extrem  widersprüchlich,, genauso wie 
alle jemals in der C hristenheit w irksam 
gewesene Lehre und daher per se häre- 
tisch {109).

G leichwohl versuchte Bucer später 
auf die M ünsterischen Täufer m it dem 
historischen Argument Einfluß zu neh- 
m en (1533-15351 während Bernhard 
Rothm ann deren spätere »Worthalter« 
dessen Verbindlichkeit bestreitet 
(130ff). Die Z eit der Lüge sei vorbei, die 
R estitution durch Luther eingeleitet 
und M elchior Hoffman werde sie zum  
Ziel bringen (140). Für Rothm ann war 
fortan die Taufe kein Them a mehr. In 
seinem letzten  Buch vergleicht er die Bi- 
bei m it einem  geschlossenen Kästchen, 
das sich nur den in  rechter Weise Ge- 
tauften und den W illen G ottes erfüllen- 
den M enschen öffne (141). Der Begriff 
der restitu tio  gerät so n ich t von unge- 
fähr ins Zw ielicht und taucht erst wie- 
der 1553 bei Servet auf (144). Kurz refe- 
riert w ird ferner noch die theologische 
Reaktion auf die W iederherstellung der 
Ordnung in  M ünster, etwa anhand von 
Urbanus Rhegius, (141ff).

Verdienst der Arbeit ist vor allem  die 
Herausarbeitung des Spektrums der täu- 
ferisch-spiritualistischen Bewegung und 
ihr Ende im  reinen Spiritualism us -  m it 
allen Konsequenzen, wie hinzuzufügen 
wäre, für die heraufziehende Auf- 
klärung. Dagegen steh t eindrucksvoll 
Luthers Zeugnis von der in  die Ge- 
schichte eingebundenen Kirche in der 
Endzeit (89), m it allen ökum enischen 
Im plikationen.

Ulrich Asendorf

G udrun Neebe: Apostolische Kirche.
G rundunterscheidungen an Luthers 
Kirchenbegriff un ter besonderer

on herausgearbeitet zu haben, und zwar 
im  Gegenüber zu Luthers Zeugnis von 
der in die Geschichte eingebundenen 
Kirche (89). Das geschieht in einer 
Sammlung von einzelnen Artikeln.

Der radikale Flügel der Schwärmer in  
Z ürich forderte die Rückkehr zur Tauf- 
praxis der A lten Kirche. Zwingli dage- 
gen, der anfangsweise zum  Verzicht auf 
die Kindertaufe bereit war, argumentier- 
te dann m it bibelhum anistischen Grün- 
den für die W iederherstellung der alten 
Praxis (28), ohne daß Augustins Eintre- 
ten  für die Kindertaufe die Radikalen 
überzeugte. In einer Luther vergleichba- 
ren Weise argum entierte auch Oeko- 
lampad (49).

Besonders instruktiv  ist die Bedeu- 
tung der Geschichte der Kirche in  der 
D ebatte um  die Kindertaufe in Straß- 
burg (1527-15 32). H ier ist auch Bucer in 
der Nähe der Spiritualisten anzusiedeln 
(94). N eu ist, daß diese den Streit als 
überflüssig betrachten (loiff). Für 
Schwenckfeld etwa, der 1529 in der 
Stadt angekomm en war, hat die Taufe 
als äußerliche Angelegenheit keine Be- 
deutung m ehr (101).

Das gleiche A rgum ent tauch t bei Se- 
hastian Franck auf, der ebenfalls seit 
1530 in  Straßburg ist, m it dem zusätzli- 
chen Hinweis, die W iederherstellung 
der Kirche nach 1500 fahren sei falsch, 
da die wahre Kirche n ich t sichtbar sei. 
Sie existiere allein durch den Heiligen 
Geist un ter allen Völkern, auch unter 
den Heiden (105f). Da die Kirche ferner 
nu r aus einzelnen Individuen bestünde, 
könne sie keine sichtbare Gemeinschaft 
sein (106). Daher sei auch hinsichtlich 
der Kirche wie der Täufer der Begriff der 
Häresie sinnlos (107). Die von Hub- 
maier in  der Kontroverse m it Bullinger 
entworfenen Szenarien der altkirchli- 
chen Taufpraxis seien darüber hinaus
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Berücksichtigung seiINeEr Lehre VO  — der Schrift Kırche verstanden
den ecclesiae, Berlin’ Walter de werden kann
C„Juyter 1997/, Ä.295 ISBN 3—11- J Jer Auftritß ist „unächst vielverspre-
015628—58 Theologische Bibliothek chend: Nach einer knappen Erläuterung
Töpelmann 82} VONn Fragestellung un! Vorgehensweise

xibt cie Vin. zunächst eiInen UÜberblick
l he 1904 ıin Marburg vorgelegte Disser- ZStand der Forschung, wohei S1e ZW1-
tatıcon V}  3 Neehe blendet die histo- schen modernen ekklesiologischen Ent-
rische Fragestellung weıitgehend 1115 würten un! historischen Arbeit ZUT

und sucht dessen eınen systematı- Theologie Luthers unterscheidet. So
schen Zugang den Grundunterschei- annn geht S1€ den verschiedenen
dungen in Luthers Kirchenbegriff. Hıer Fragestellungen das 4US ihrer Sıcht wich-
liegen Chance un Grenze der Untersu- tigste Quellenmaterial durch unı he
chung gleichermaßen. { die Fülle hi- fragt Luthers Schritten auftf ussagen
storischen Details kann ‚USAILMLLCLNESC+ atur un: Wesen der Kirche ihrer
aßt und eın Entwurt eiıner uch für die Verborgenheit, Tage der Abgrenz-
egenwa: fruchtbaren ekklesiologi- barkeit der Kirche un! schließlich ZU1I

schen Besinnung 17 Gefolge artın Bedeutung der altkirchlichen nOotae
Luthers versucht werden. Weil| aber die eccles1i32e. Im 7zweıten e1l Z die

das Kirchenverständnis Luther ihre Ergebnisse ININEN und sucht die
niıcht als ( ,Aanzes und Berüucksich- Ekklesiologie Luthers systematisch

rekonstruleren. Lhe ArTbeit schlielst Imm1ttigung des historischen Kontextes 1n
den Bilick nımmt, versaumt s1e die einer kritischen Würdigung VOI dem
Möglichkeit, cie Neufassung und Alter- Hintergrund e1nes zeitgemäßen Ent-
nativen gegenüber dem bislang kaum wurts retormatorischer Ekklesiologie.
hinterfragten spätmittelalterlichen Ver- In der Durchführung enttäuscht die
ständnis aufzuzeigen. Ebenso fehlt der Arbeit allerdings: DIe systematische
Blick auft Luthers geistesgeschichtli- Fragestellung verdrängt LIMMEeEr wieder
‚Hes Uun: theologisches Herkommen die Einsicht 1ın die historische Bedingt-
und die teilweise unretlektierten Tradi- heit unı kontroverstheologische
tionsübernahmen des Retormators. ıe zentulerung Luthers. Der wollite gerade
rage nach den Grundunterscheidun- keine eigenständige Ekklesiologie e-
BCH verengt 7zudem den Blick, insofern matisch entfalten, sandern mit seiner
die Bedeutung und Funktion der Her Kritik e1INET Rückbesinnung auı das
meneutischen Unterscheidungen, z S_ evidente Schriftzeugnis und dessen
zwischen sichtbarer und verborgener ekklesiologische Implikationen führen
der wahrer unı: talscher Kirche, nıiıcht 50 bleiben Ende zahlreiche Fragen
erläutert werden. Schliefßlich Dieiht often und 1Nn€E konzise systematische
uch cdie Köonzentration aıt die. Proble- Darstellung der Entwicklung VON EuU-
matik der ecclesiae unverständ- thers Kirchenverständnis weiterhin ein
lich, da diese zZu einer Formalie ım Ge: Desiderat der Forschung.
samtzusammenhang der StUMMUNg
dessen gerinnt, w ad> VUuZI dem Z,eugn1s Markus Wriedt
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der Schrift un ter Kirche verstanden 
werden kann.

Der Aufriß ist zunächst vielverspre- 
chend: N ach einer knappen Erläuterung 
von Fragestellung und Vorgehensweise 
gibt die Vfn. zunächst einen Überblick 
zum  Stand der Forschung, wobei sie zwi- 
sehen modernen ekklesiologischen Ent- 
w ürfen und historischen Arbeit zur 
Theologie Luthers unterscheidet. So- 
dann geht sie unter den verschiedenen 
Fragestellungen das aus ihrer Sicht wich- 
tigste Q uellenm aterial durch und be- 
fragt Luthers Schriften auf Aussagen zu 
N atur und Wesen der Kirche zu ihrer 
Verborgenheit, zur Frage der Abgrenz- 
barkeit der Kirche und schließlich zur 
Bedeutung der altkirchlichen notae 
ecclesiae. Im  zw eiten Teil faßt die Vfn. 
ihre Ergebnisse zusam m en und sucht die 
Ekklesiologie Luthers system atisch zu 
rekonstruieren. D ie Arbeit schließt m it 
einer kritischen W ürdigung vor dem 
H intergrund eines zeitgemäßen Ent- 
wurfs reformatorischer Ekklesiologie.

In der Durchführung enttäuscht die 
Arbeit allerdings: D ie system atische 
Fragestellung verdrängt im m er wieder 
die Einsicht in die historische Bedingt- 
he it und kontroverstheologische Ak- 
zentuierung Luthers. Der w ollte gerade 
keine eigenständige Ekklesiologie syste- 
m atisch entfalten, sondern m it seiner 
Kritik zu einer Rückbesinnung auf das 
s.E. evidente Schriftzeugnis und dessen 
ekklesiologische Im plikationen führen.

So bleiben am Ende zahlreiche Fragen 
offen und eine konzise system atische 
Darstellung der Entwicklung von Lu- 
thers Kirchenverständnis w eiterhin ein 
Desiderat der Forschung.

M arkus Wriedt

Berücksichtigung seiner Lehre von 
den notae ecclesiae, Berlin: W alter de 
G ruyter 1997, X.295 S. -  ISBN 3-11- 
015628-8 Theologische Bibliothek 
Töpelm ann Bd. 82)

Die 1994 in  Marburg vorgelegte Disser- 
ta tion  von G. Neebe blendet die histo- 
rische Fragestellung w eitgehend aus 
und sucht s ta tt dessen einen system ati- 
sehen Zugang zu den Grundunterschei- 
düngen in Luthers Kirchenbegriff. Hier 
liegen Chance und Grenze der Untersu- 
chung gleichermaßen. D ie Fülle an hi- 
storischen Details kann zusammenge- 
faßt und ein Entwurf einer auch für die 
Gegenwart fruchtbaren ekklesiologi- 
sehen Besinnung im  Gefolge M artin 
Luthers versucht werden. Weil aber die 
Vfn. das K irchenverständnis Luther 
n ich t als Ganzes und un ter Berücksich- 
tigung des historischen Kontextes in 
den Blick n im m t, versäum t sie die 
Möglichkeit, die Neufassung und Alter- 
nativen gegenüber dem bislang kaum  
hinterfragten spätm ittelalterlichen Ver- 
ständnis aufzuzeigen. Ebenso fehlt der 
Blick auf Luthers geistesgeschichtli- 
ches und theologisches Herkom m en 
und die teilweise unreflektierten Tradi- 
tionsübem ahm en des Reformators. Die 
Frage nach den Grundunterscheidun- 
gen verengt zudem  den Blick, insofern 
die Bedeutung und Funktion der her- 
m eneutischen Unterscheidungen, etwa 
zwischen sichtbarer und verborgener 
oder wahrer und falscher Kirche, n ich t 
erläutert werden. Schließlich bleibt 
auch die K onzentration auf die Proble- 
m atik  der notae ecclesiae unverständ- 
lieh, da diese zu einer Formalie im  Ge- 
Samtzusammenhang der Bestimmung 
dessen gerinnt, was vor dem Zeugnis
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Reiner Preul Kirchentheorie. Wesen tung des Wirklichkeitsverständnisses
Gestalt und Funktionen der Evangeli- durch den Rechttertigungsglauben heu.:
schen Kirche, Berlin/New Ork: de der Vt erhellend und anregend auft.
(xruyter 1997, 422 ISBN 3—1I1- ZEeIg — a I7 ıfE). Strukturell und aktuell P -

tahren wird 1685 11717 theologischen K ON-O015496-Ä
zept der Volkskıirche als „Kirche ür al

„Kırchentheorile« un dieser Be- le« 190{ mit INrer spezifischen Urga-
zeichnung ilst erstmals i1ne theologisch nısationsgestalt S 9} hoch ınteressant
VErANEWOFLELE, systemtheoretisch cınd hier die Konkretionen ZUT eprä-
flektierte Darstellung der Sozlalgestalt Ssentation der Kirche 24 sif U7 1mmit

ihren Funktionen IN der pluralistischender evangelischen Kirche erschienen.
Preuls „Kirchentheorie« bezieht „den Gesellschatt: der V{ geht auf die Bedeu-
dogmatischen Lehr- und Wesensbegriff eung der kirchlichen Amtshandiungen
auft einen gegebenen kirchlichen £u- ın der Lebensgeschichte der Menschen
stand In1t dem Zweck einer kritischen eın (& 10], WEeIter auf den Beitrag der
Beurteilung un gegebenentalls Verbes- evangelischen Kırche HÜr die Sprach-

und Argumentationskultur, ferner {ürHA, Qeses Zustandes« IS 3) -
matische und praktische Theologıe VeJ- die allgemeine Bildung SOWw1e für dıe
bindend, stellt die „Kırchentheorie« den verschiedenen Kunstbereiche.
Reflexionsrahmen dar für dlie VON der Der Vf oschlieiit das HICUE Perspekti-
Retormation gepragte evangelische Kir- VCIA eröffnende „Studien- und Lehr-
che (& 4—6) 1n der institutionellen und buch 302 »Beides, das Vertrauen des
Organisatorischen (zestalt der Volkskir- GClaubens in das tortwährende Wirken
che (S 7—09] mi1t ihren Funktionen 1ın der des heiligen (leistes und die vernüniftige
inodernen Gesellschaft (S 10—12}, Einsicht, daß die Funktionen der Kirche

Angesichts der vielfältigen FErwartun- csich uch ın Zukunft 117 Leben der
BCH die evangelische Kirche 15 der Menschen ın Kultur und Politik 4ls hilt
pluralistischen Offentlichkeit uch reich erwelsen werden, lassen 115 teil-
heute (S steilt der VT treitend se1INe nehmen der 1ın ausgesproche-
kybernetische Grundthese auf „DDIie NC Zuversicht der Retormatoren: „ESs
Evangelische Kirche wiıird durch die wird uch gelehrt, alle ‚e1t musse
Auslegung ihrer eigenen Lehre geleitet« 1ne heilige christliche Kirche SP1IN un
[43); das in der Rechttertigungsiehre bleiben.« E1n Buch will e1in tür egute,
gründende Kirchenverständnis impli- „die ihre Kirche lieben« und „qche ıhre
ziert die kybernetische Leistungstähig- Kırche SC lieben würden« ( VIED)
keit „FHlexibler Selbststeuerung« | 87), Vom reftormatorischen Kirchenver-
waohir der Freiheits- und Handlungsbe- ständnis her könnte die eschatologische
grift (83, 114, 129, 145, 211, 3I47 332ff, Perspektive gewiß noch ıne ditteren-
370] konstitutive Bedeutung hat Die zierte Ausweitung ertahren WIEe uch
„Kirche alc System der Kommunikation die knappe Bemerkung ZUZI „‚Lehre Vn

des christlichen Wirklichkeitsverständ- der stellvertretenden Genugtuung CHhri1-
N1SSES» S 3] erweıst sich jede S{1» 80}
Form vVvo  m Privatisierung des Cilaubens

Michael Plathowals Bildungsinstitution ın den Offent-
lichkeiten, deren Relevanz tür die Deu:

105

tung des W irklichkeitsverständnisses 
durch den Rechtfertigungsglauben heu- 
te  der Vf. erhellend und anregend auf- 
zeigt (17iff). Strukturell und aktuell er- 
fahren wird dies im  theologischen Kon- 
zept der Volkskirche als »Kirche für al- 
le190) ״ff) m it ihrer spezifischen Orga- 
nisationsgestalt (§ 9) -  hoch interessant 
sind hier die Konkretionen zur Reprä- 
sentation der Kirche S. 235ff -  und m it 
ihren Funktionen in  der pluralistischen 
Gesellschaft: der Vf. geht auf die Bedeu- 
tung der kirchlichen Amtshandlungen 
in der Lebensgeschichte der M enschen 
ein (§ 10), w eiter auf den Beitrag der 
evangelischen Kirche für die Sprach- 
und A rgum entationskultur, ferner für 
die allgemeine Bildung sowie für die 
verschiedenen Kunstbereiche.

Der Vf. schließt das neue Perspekti- 
ven eröffnende »Studien- und Lehr- 
buch« S. 392: »Beides, das Vertrauen des 
Glaubens in  das fortwährende W irken 
des heiligen Geistes und die vernünftige 
Einsicht, daß die Funktionen der Kirche 
sich auch in Zukunft im  Leben der 
M enschen in K ultur und Politik als hilf- 
reich erweisen werden, lassen uns teil- 
nehm en an der in CA 7 ausgesproche- 
nen Zuversicht der Reformatoren: »Es 
wird auch gelehrt, daß alle Zeit müsse 
eine heilige christliche Kirche sein und 
bleiben.« Ein Buch w ill sein für Leute, 
»die ihre Kirche lieben« und »die ihre 
Kirche gern lieben würden« (VHI).

Vom reformatorischen Kirchenver- 
ständnis her könnte die eschatologische 
Perspektive gewiß noch eine difieren- 
zierte Ausweitung erfahren wie auch 
die knappe Bemerkung zur »Lehre von 
der stellvertretenden Genugtuung Chri- 
sti» (80).

M ichael Plathow

Reiner Preul: Kirchentheorie. Wesen 
G estalt und Funktionen der Evangeli- 
sehen Kirche, Berlin/New York: de 
G ruyter 1997, 422 S. -  ISBN: 3-11- 
015496-X

»Kdrchentheorie« -  un ter dieser Be- 
Zeichnung ist erstm als eine theologisch 
verantwortete, system theoretisch re- 
flektierte Darstellung der Sozialgestalt 
der evangelischen Kirche erschienen. R. 
Preuls »Kirchentheorie«׳ bezieht »den 
dogmatischen Lehr- und Wesensbegriff 
auf einen gegebenen kirchlichen Zu- 
stand m it dem Zweck einer kritischen 
Beurteilung und gegebenenfalls Verbes- 
serung dieses Zustandes« (S. 3); syste- 
m atische und praktische Theologie ver- 
bindend, stellt die »Kirchentheorie« den 
Reflexionsrahmen dar für die von der 
Reformation geprägte evangelische Kir- 
che (§ 4-6) in der institu tionellen  und 
organisatorischen G estalt der Volkskir- 
che (§ 7-9) m it ihren Funktionen in der 
m odernen Gesellschaft (§ 10-12).

Angesichts der vielfältigen Erwartun- 
gen an die evangelische Kirche in der 
pluralistischen Öffentlichkeit auch 
heute (§2)  stellt der Vf. treffend seine 
kybernetische G rundthese auf: »Die 
Evangelische Kirche w ird durch die 
Auslegung ihrer eigenen Lehre geleitet« 
(43); das in der Rechtfertigungslehre 
gründende Kirchenverständnis impli- 
ziert die kybernetische Leistungsfähig- 
keit »flexibler Selbststeuerung« (S. 87), 
wofür der Freiheits- und Handlungsbe- 
griff (83, 114, 129, 145, 211, 314, 332ff, 
370) konstitutive Bedeutung hat. Die 
»Kirche als System der K om m unikation 
des christlichen W irklichkeitsverständ- 
nisses» (S. 153) erw eist sich -  gegen jede 
Form von Privatisierung des Glaubens -  
als Bildungsinstitution in den Öffent- 
lichkeiten, deren Relevanz für die D eu­
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Hans Jochen Genthe: Martın Luther. bisher tast konkurrenzlosen Biographie
VYün Friedenthal kann Genthe durchaus2211 Leben und Denken, (:Öttingen:

Vandenhoeck Ruprecht 1L996, mithalten. Indiskutab ist NUTr die (Qua-
344 ISBN 3—525-87168-—6 (Bens lität der Abbildungen. Da hätte ıch der
heimer Hefite 77) Verlag wirkli;h mehr Mühe geben kön-

nen
UDas hier anzuzeilgende Buch ıst eine der
wenigen Neuerscheinungen ZULE 10gra- Hartmut Hövelmann
phie des Reformators W5 dem Luther-
jahr 1996 Zeichen dafür, dafß die Zzahnl.
reichen Lutherbücher %) 1983 längst Friedrich Wilhelm Wınter Die Erlanger
nicht ihre Gültigkeit und Aktualität eologie und die Lutherforschung
verloren haben. uch Genthes Büchlein 1 19, Jahrhundert, Cütersloh: (zU-
kann die me1listen davon nicht ersetzen. tersloher Verlagshaus 1995, 245

DIie thematische Gliederung ıst über- (Die Lutherische Kirche CGieschichte
wiegend historisch-geographisch. Die und Cilestalten 16)
biographischen Fakten Sind verwoben

e1ne breite Schildenmung der sozialen, Der Einthuß der ımmer wieder als »LICU-

kulturellen und geistesgeschichtlichen Ilutherisch« bezeichneten Erlanger
Bedingungen. Detailverliebhte etro- Theologen des Jahrhunderts auf ihre
spektiven tinden sich allenthalben. Eın Ze1ıtgenossen SOWIeEe ihre Wirkungsge-
Regıister ware schonBder vielen zZU schichte ıst hereits vieltach gewürdigt
Luther 1n Beziehung PESETIZIEN Namen worden. DIiese Münchener theologische
sinnvoll, ebenso Ende jedes Kapitels Dissertation beschäftigt sich damlit,
inweise aut weiteriführende der VeTr- auft welche Welse und welcher Tiete
tietende Literatur Weniger 11 Blick ist dabei konkret auf Luther eZUg Z1OT-

1El wıirde. Lheses will] der Verfasserdie inNnnere Geschichte der Theologie Lu-
thers dabei in einer V  } den Methoden histo-

VWas die 1n der Forschung umstritte- rischer Wissenschaiften angeregten Voaor-
Fragen betriftt (Datierung des »[I16- gehensweise VOT aAllem durch tolgende

formatorischen Durchbruchs«, xThe- Fragen erhehen (1} Welche Quel-
senanschlag« UuSW.), bleibt Genthe VOL- len werden w1e verwendet? Werden Lu-
sichtig, informiert ber zuverlässig. ther-Worte historisch-kritisch AU SC -
Nach der Lektüre weiit der Leser viel ertet der als „Clicta probantia« 3115

über Luther allerdings uch weiß, zweiftfelhafter Autorität unkritisch über-
WI und w as bedeutet? Für die nommen ‘ Wird e1INe theologische Ent-
späatere eıt (1 5 30— 646] gonnt der Au- wicklung Luthers wahrgenommen un!
LOr sich lediglich O Seiten. Was tehlt Aa reflektiert? Wird differenziert 7wischen
alles! der Position Luthers 111 Vergleich ZU

Dennoch: Genthe ist eın begabter Er. den Bekenntnisschriften unı ZU1 Lu-
„ähler. Wer rasch die Fakten sucht, ist thertum? Werden islang UNAaUSBC-
bei ihm weniger gut bedient Wer aber schöpite Anregungen für das heologi
auf unterhaltsame Weise intormiert und che Denken des x Jahrhunderts CI -

gebildet werden will, hat hier das richti- kannt und umgesetzt‘ Entsprechend
B Buch Mit der diesen Kundenkreis untersucht der Vertasser sodann Je-

1O6

bisher fast konkurrenzlosen Biographie 
von Friedenthal kann G enthe durchaus 
m ithalten. Indiskutabel ist nur die Qua- 
litä t der Abbildungen. Da hätte  sich der 
Verlag w irklich m ehr M ühe geben kön- 
nen.

H artm ut Hövelm ann

Friedrich W ilhelm Winter: Die Erlanger 
Theologie und die Lutherforschung 
im  19Jahrhundert, Gütersloh: Gü- 
tersloher Verlagshaus 1995, 235 S. 
(Die Lutherische Kirche -  Geschichte 
und G estalten Bd. 16).

Der Einfluß der im m er wieder als »neu- 
lutherisch« bezeichneten Erlanger 
Theologen des 19. fahrhunderts auf ihre 
Zeitgenossen sowie ihre Wirkungsge- 
schichte ist bereits vielfach gewürdigt 
worden. Diese M ünchener theologische 
D issertation beschäftigt sich nun  damit, 
auf welche Weise und in  w elcher Tiefe 
dabei konkret auf Luther Bezug genom- 
m en wurde. Dieses w ill der Verfasser 
dabei in  einer von den M ethoden histo- 
rischer W issenschaften angeregten Vor- 
gehensweise vor allem  durch folgende 
fünf Fragen erheben (11): Welche Quel- 
len werden w ie verwendet? W erden Lu- 
ther-W orte historisch-kritisch ausge- 
w ertet oder als » dicta probantia« un- 
zweifelhafter A utorität unkritisch  über- 
nommen? Wird eine theologische Ent- 
Wicklung Luthers wahrgenom m en und 
reflektiert? Wird differenziert zwischen 
der Position Luthers im  Vergleich zu 
den Bekenntnisschriften und zum  Lu- 
thertum ? W erden bislang unausge- 
schöpfte Anregungen für das theologi- 
sehe D enken des 19. Jahrhunderts er- 
kannt und umgesetzt? Entsprechend 
untersucht der Verfasser sodann in je­

Hans Jochen Genthe: M artin Luther. 
Sein Leben und Denken, Göttingen: 
Vandenhoeck & Ruprecht 1996, 
343 S. -  ISBN 3-525-87168-6 (Bens- 
heim er Hefte 77)

Das hier anzuzeigende Buch ist eine der 
wenigen Neuerscheinungen zur Biogra- 
phie des Reformators aus dem Luther- 
jahr 1996 -  Zeichen dafür, daß die zahl- 
reichen Lutherbücher von 1983 längst 
n ich t ihre G ültigkeit und  A ktualität 
verloren haben. Auch G enthes Büchlein 
kann die m eisten davon n ich t ersetzen.

D ie them atische Gliederung ist über- 
wiegend historisch-geographisch. Die 
biographischen Fakten sind verwoben 
in  eine breite Schilderung der sozialen, 
kulturellen und geistesgeschichtlichen 
Bedingungen. D etailverliebte Retro- 
spektiven finden sich allenthalben. Ein 
Register wäre schon wegen der vielen zu 
Luther in Beziehung gesetzten Nam en 
sinnvoll, ebenso am Ende jedes Kapitels 
Hinweise auf weiterführende oder ver- 
tiefende Literatur. Weniger im  Blick ist 
die innere Geschichte der Theologie Lu- 
thers.

Was die in  der Forschung um stritte- 
nen Fragen betrifft (Datierung des »re- 
form atorischen Durchbruchs«, »The- 
senanschlag« usw.), bleibt G enthe vor- 
sichtig, inform iert aber zuverlässig. 
N ach der Lektüre w eiß der Leser viel 
über Luther. Ob er allerdings auch weiß, 
w er er w ar und  was er bedeutet? Für die 
spätere Zeit (1530-1546) gönnt der Au- 
tor sich lediglich 80 Seiten. Was fehlt da 
alles!

Dennoch: G enthe ist ein begabter Er- 
Zähler. Wer rasch die Fakten sucht, ist 
bei ihm  weniger gut bedient. Wer aber 
auf unterhaltsam e Weise inform iert und 
gebildet werden will, ha t hier das richti- 
ge Buch. M it der für diesen Kundenkreis

106



iIen Versuch Harnacks, den Jjungen Lu-weils eıigenen Kapiteln RKepräsentanten
der Erlanger Theologıie. ther nıicht Volmll se1lnNnen mittelalterlichen

Der utor hält für V, Harle(i fest, Voraussetzungen her, sondern V SpDa-
dafß ‚Wäal zentrale Lutherworte 1n Se1- ten Luther her deuten, hält ber

für z U problematisch (178] DennochVr allem systematisch ausgerichte-
ten Werke hineingenommen, S1E dabei bleibt Hir ihn Harnacks Darstellung V Ol

ber nıicht historisch-kritisch retlektiert Luthers Anschauung des Z.Ornes und der
habe Insofern könne 11a ihn noch Liebe (,oOottes his 1n die (‚egenwart VOI-

dienstvoll (nicht richtig auf dem Wege eiıner
wissenschaftlichen Lutherforschung Für den Erlanger der zweıten (‚enera-
hen (56} t107, Frank, stellt Wiınter e1Nn-

Sehr viel umtangreicher habe sich mal heraus, WI1€E INteNnsiv sich mi1t Lu-
1Un Thomasius mit Luther beschäft- thers „De SCTVO arbitrigc« auseinander-
t1gt, wenngleich auch in SE1INET »„Ke- DESETIZT habe Fr kritisiert erdings
nosis-Lehre« miıt ihm deutlich difte Frank, Aa doch insoftfern hınter Tho-
hert Yhomasius Pibt- U die ine INAasıuns und Harnack zurückbleibe, als
historisch-kritische Lutherforschung bei ihm weniıger das historische als das
entscheidende Forderung erhoben, sich systematische eresse eitend BCWE-
Luthers »iINnneren Lebensgang« ZUuU »VOT- und damit auf der 1Ablehnen-
gegenwärtıigen, VErSTE- den Interpretations-Linie des
hen« (70] Er betonte bereits den Recht. hunderts gveblieben @1 186{f] Solche ETrT-
fertigungsglauben als »1NNeren Zentral- kenntnisse mindern jedoch nicht clas
punkt«, SOWI1Ee Adas Neue und uch die Cesamturteil des Vertassers über die FEr-
Zukunftsperspektiven des reftormatori- langer Theologie des I ahrhunderts,
schen Grundprinzips (1 31 S1€ „mehr VL BANZEN Luther erfaßt

Für VON Hofmann kann der habe] als che (Öttinger Schule A Rıt-
Verfasser dann festhalten, dieser Er: schls), die danach wirksam werden
langer Theologe Vomn Luther her die JT at- ollte« 223|
sache der „Liebe („Ottes als tieifstem
Grund 1ın ( rOtt« entdecken und Andreas Pawlas

ınem Vvertieften Verständnis des
„Christus C5CI15« und des „Christus
ın I15« gelangen durfte 121] Dieses
Verdienst Hotmanns werde jedoch da- Franz-Heinrich eyer Eigenart Uunmn Wir-
durch geschmälert, bei ıhlım anderer- kung des reiormatorisch-polemischen
se1ts e1ne der Beschäftigung INn1ıt Lu- Flugblatts 11n Zusammenhang der Pu-
ther keinestalls ableithare relative Ver. Dlizistik der Reiormationszeit, Frank-
Imlosung der Sünde und des Z.OTNes furt al uUuSWw. eter Lang 1994, 2YU
(;Ottes diagnostiziert werden mMusse. ISBN 3—631-45402—3 |Mikrokos-

Den Dedeutsamsten Beitrag NCU- INOS 30}
zeitlichen Lutherforschung sieht Wiın-
ter 1U  - V  . Harnack veleistet. Be1 Flugblätter stellten ec1n wichtiges DuDLi-
ihm würdigte die methodische etle. zistisches Medium ın der Reformations-
Y1072 über den hHistorischen der S- e1lt dar, das se1lıt dem Reichstag
matischen Weg einer Lutherdeutung. W orms 1521| erfolgreich der Populari-

IO /

D en Versuch Harnacks, den jungen Lu- 
ther n icht von seinen m ittelalterlichen 
Voraussetzungen her, sondern vom spä- 
ten  Luther her zu deuten, hält er aber 
für zu problem atisch (178). Dennoch 
bleibt für ihn  H am acks Darstellung von 
Luthers Anschauung des Zornes und der 
Liebe G ottes bis in  die Gegenwart ver- 
dienstvoll (166ff).

Für den Erlanger der zw eiten Genera- 
tion, F. H. R. v. Frank, stellt W inter ein- 
m al heraus, wie intensiv er sich m it Lu- 
thers »De servo arbitrio« auseinander- 
gesetzt habe. Er k ritisiert allerdings an 
Frank, daß er doch insofern hin ter Tho- 
m asius und H am ack zurückbleibe, als 
bei ihm  weniger das historische als das 
system atische Interesse leitend gewe- 
sen und daß er dam it auf der ablehnen- 
den Interpretations-Linie des 19. Jahr- 
hunderts geblieben sei (186f). Solche Er- 
kenntnisse m indern jedoch nicht das 
G esam turteil des Verfassers über die Er- 
langer Theologie des 19. Jahrhunderts, 
daß sie »mehr vom ganzen Luther erfaßt 
(habe) als die Göttinger Schule (A. Rit- 
schls), die danach so wirksam  werden 
sollte« (223).

Andreas Pawlas

Franz-Heinrich Beyer: Eigenart und Wir- 
kung des reformatorisch-polemischen 
Flugblatts im  Zusam m enhang der Pu- 
blizistik der Reformationszeit, Frank- 
furt a/M  usw.: Peter Lang 1994, 299 S. 
-  ISBN 3-631-45402-3 (Mikrokos- 
mos Bd. 39)

Flugblätter stellten ein wichtiges publi- 
zistisches M edium in  der Reformations- 
zeit dar, das seit dem Reichstag zu 
Worms (1521) erfolgreich der Populari­

weils eigenen Kapiteln Repräsentanten 
der Erlanger Theologie.

Der A utor hält für A. v. Harleß fest, 
daß er zwar zentrale Lutherworte in sei- 
ne vor allem  system atisch ausgerichte- 
ten Werke hineingenomm en, sie dabei 
aber n ich t historisch-kritisch reflektiert 
habe. Insofern könne m an ihn  noch 
nicht so richtig auf dem Wege zu einer 
wissenschaftlichen Lutherforschung se- 
hen (56).

Sehr viel umfangreicher habe sich 
nun G. Thomasius m it Luther beschäf- 
tigt, wenngleich er auch in  seiner »Ke- 
nosis-Lehre« m it ihm  deutlich diffe- 
riert. Thom asius habe sogar die für eine 
historisch-kritische Lutherforschung 
entscheidende Forderung erhoben, sich 
Luthers »inneren Lebensgang« zu »ver- 
gegenwärtigen, um  ihn ganz zu verste- 
hen« (70). Er betonte bereits den Recht- 
fertigungsglauben als »inneren Zentral- 
punkt«, sowie das N eue und auch die 
Zukunftsperspektiven des· reformatori- 
sehen Grundprinzips (113).

Für von J. C. K. v. Hofmann kann der 
Verfasser dann festhalten, daß dieser Er- 
langer Theologe von Luther her die Tat- 
sache der »Liebe G ottes als tiefstem  
Grund in Gott« neu entdecken und so 
zu einem  vertieften Verständnis des 
»Christus praesens« und des »Christus 
in uns« gelangen durfte (121). Dieses 
Verdienst Hofmanns werde jedoch da- 
durch geschmälert, daß bei ihm  anderer- 
seits eine aus der Beschäftigung m it Lu- 
ther keinesfalls ableitbare relative Ver- 
harm losung der Sünde und des Zornes 
G ottes diagnostiziert werden müsse.

D en bedeutsam sten Beitrag zur neu- 
zeitlichen Lutherforschung sieht Win- 
ter nun  von Th. H am ack geleistet. Bei 
ihm  würdigte er die m ethodische Refle- 
xion über den historischen oder syste- 
m atischen Weg z u  einer Lutherdeutung.
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sıerung des reformatorischen edan- lung, die ıne zunehmend unterweıisen-
kenguts diente Die schon 1982/83 eNTL- de Ausrichtung erhielt und e Korrekt-
standene Rostocker theologische LMs- heit der Darstellung In den Mittelpunkt
sertation, die nach mehr als zehn des Interesses stelite. Endlich wurde das
Jahren gedruckt vorliegt, widmet ich belehrende Ooment auf den Flugblät-
dieser Flugblattpublizistik. Dabe:i kon- te  a} vorherrschend. Als wesentliche
zentriert S1€e sich auft die Flugblätter des Difterenz anderen Flugschriften kon:
reformatorischen Lagers und untersucht Statier! der Vt die den Biıbeltext BC-
deren Holzschnitt-Ilustrationen SOWI1E bundene Polemik.
die Themen und Traditionen der abge- | )he verschiedenen Zugangsweisen
druckten Bilder. Das Buch bezieht uch und Fragestellungen des Vt{ lassen die
reformatorische Flugschriften verglei- vielschichtige Bedeutung des polemi-
chend miıt eINn. 1er Kapiteln stelit der schen Flugblattes {ür die BreitenwI1r-
Vt Va »Begınn des retormatorischen kung der reformatorischen Bewegung
Bilderkampfes« (I.] ausgehend die Illu: und C;e reiche Bilderwelt erkennen. Pro-
stratiıonen der frühen retormaterischen blematisch erscheint M1r indes das Ver-
Flugschritten« (11.], das »retormatorisch- tahren des Vt., die seilit 1953 erschienene

Literatur Z.U Thema allein denpolemische Flugblatt« {IH.) SOWI1e des-
*'[} »zeitgeschichtlichen Kontext« (IV.} merkungen diskutieren.
dar Der Anhang Dietet Kataloge der 17
Pxt erwähnten Bıldquellen und der be- Thomas Kuhn
handelten reformatorisch-polemischen
Flugblätter SOWI1E den Abdruck zahlrei-
‚her Flugblatt-Bilder. eyer beschreibt
die vielfältige Ausgestaltung der Flug- arl Zeitel: Dhie Reiormation 1 Henne-
blätter und zeigt, nicht VO]  H ıner berger Land von den Anlängen bis ZUT

einheitlichen Entwicklung dieses publi- Annahme der Augsburgischen Kon-
zistischen Mediums die ede seıin kannn tession durch Wilhelm V(H Henne-
Der geme1insame Jlenor der reformato- berg nach zeitgenössischen Zeugnis-
risch-polemischen Flugblätter 1St die SCH, Hildburghausen: Frankenschwel-
Beschreibung der Erlösung VO  “ der alt- le 1994, 14.  D — ISBN 3—86180-042-
gläubigen Kirche, die das Wort Ottes (Sonderveröffentlichung des Henne-
verdunkelt habe berg-Fränkischen Geschichtsvereins

Autfschlußreich sind Beyers Ergebnis- 5}
bezüglich der Fragen nach den Ent-

wicklungstendenzen der Flugblätter- arl Zeitel  f Pfarrer In Urspringen
Illustrationen. { ıe Holzschnitte z Rhön, legt hier 11 Auiftrag des Henne-
entwickelten üich YVYO  3 iner »klaren Än- berg-Fränkischen Geschichtsvereins
tithese« detaillierten und manchmal »e1ne zugleich wissenschaftftlich begrün-
geradezu unübersichtlichen Darstellun- dete U: populäre, Iso uch für Nıcht-
CI amnı einher volizog sich die Ent- tachleute lesbare Darstellun i< (9] der
faltung VYOonNn ıner symbolhaften Perso- Reformation 1 Henneberger Lan 2US

nendarstellung, die 25S50Z1latıven und Anlaß des 450Jährigen Jubiläums dersel-
identitikatorischen Freiraum ließß, ZU e1- ben VO:  m Toat7 Raumbegrenzung greift
11CI eindeutig identitizierenden Darstel- die urkundengestützte Untersuchung
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lung, die eine zunehm end unterweisen- 
de Ausrichtung erhielt und die Korrekt- 
heit der D arstellung in  den M ittelpunkt 
des Interesses stellte. Endlich wurde das 
belehrende M om ent auf den Flugblät- 
tem  vorherrschend. Als w esentliche 
Differenz zu anderen Flugschriften kon- 
statiert der Vf. die an den Bibeltext ge- 
bundene Polemik.

Die verschiedenen Zugangsweisen 
und Fragestellungen des Vf. lassen die 
vielschichtige Bedeutung des polemi- 
sehen Flugblattes für die Breitenwir- 
kung der reformatorischen Bewegung 
und die reiche Bilderwelt erkennen. Pro- 
blem atisch erscheint m ir indes das Ver- 
fahren des Vf., die seit 1983 erschienene 
L iteratur zum Them a allein in den An- 
m erkungen zu diskutieren.

Thom as K. Kuhn

Karl Zeitei: Die Reformation im  Henne- 
berget Land von den Anfängen bis zur 
A nnahm e der Augsburgischen Kon- 
fession durch W ilhelm von Henne- 
berg nach zeitgenössischen Zeugnis- 
sen, Hildburghausen: Frankenschwel- 
le 1994,144 S. -  ISBN 3-86180-042- X 
(Sonderveröffentlichung des Henne- 
berg-Fränkischen Geschichtsvereins 
Bd. 5)

Karl Zeitei, Pfarrer in Urspringen v. d. 
Rhön, legt hier im  Auftrag des Henne- 
berg-Fränkischen Geschichtsvereins 
»eine zugleich w issenschaftlich begrün- 
dete und populäre, also auch für N icht- 
fachleute lesbare Darstellung« (9) der 
Reformation im  Henneberger Land aus 
Anlaß des 450jährigen Jubiläums dersel- 
ben vor. Trotz Raumbegrenzung greift 
die urkundengestützte U ntersuchung

sierung des reformatorischen Gedan- 
kenguts diente. D ie schon 1982/83 ent- 
standene Rostocker theologische Dis- 
sertation, die nun  nach m ehr als zehn 
Jahren gedruckt vorliegt, w idm et sich 
dieser Flugblattpublizistik. Dabei kon- 
zentriert sie sich auf die Flugblätter des 
reformatorischen Lagers und untersucht 
deren H olzschnitt-Illustrationen sowie 
die Them en und Traditionen der abge- 
druckten Bilder. Das Buch bezieht auch 
reformatorische Flugschriften verglei- 
chend m it ein. In vier Kapiteln stellt der 
Vf. vom »Beginn des reformatorischen 
Bilderkampfes« (Lj ausgehend die »Illu- 
strationen der frühen reformatorischen 
Flugschriften« (Π.), das »reformatorisch- 
polem ische Flugblatt« (ΙΠ.) sowie des- 
sen »zeitgeschichtlichen Kontext« (FV.) 
dar. Der Anhang bietet Kataloge der im  
Text erw ähnten Bildquellen und der be- 
handelten reformatorisch-polemischen 
Flugblätter sowie den Abdruck zahlrei- 
eher Flugblatt-Bilder. Beyer beschreibt 
die vielfältige Ausgestaltung der Flug- 
b lätter und zeigt, daß n ich t von einer 
einheitlichen Entwicklung dieses publi- 
zistischen M ediums die Rede sein kann. 
Der gemeinsam e Tenor der reformata- 
risch-polemischen Flugblätter ist die 
Beschreibung der Erlösung von der alt- 
gläubigen Kirche, die das Wort G ottes 
verdunkelt habe.

Aufschlußreich sind Beyers Ergebnis- 
se bezüglich der Fragen nach den Ent- 
Wicklungstendenzen der Flugblätter- 
Illustrationen. D ie H olzschnitte etwa 
entw ickelten sich von einer ־>klaren An- 
tithese« zu detaillierten und m anchm al 
geradezu unübersichtlichen Darstellun- 
gen. D am it einher vollzog sich die Ent- 
faltung von einer sym bolhaften Perso- 
nendarstellung, die assoziativen und 
identifikatorischen Freiraum ließ, zu ei- 
ner eindeutig identifizierenden Darstel-
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über lokale Aspekte hinaus und ezieht Amtsbruder Zeitel tür seine gediegene
aufßerdem uch angrenzende Hert- Untersuchung danbkar sein!
schaftsgebiete e1n. Fıne gute Gliederung
des umfangreichen Stoftes ermöglicht Karl Tenst
1Nne gute Orientierung über die komple-
ACI1, hber CNE miteinander verbundenen
Gebiete der Lehre, des Lehbens und der
Institutionen den reformatorischen Mantftred Kießig Friedrich Höfling Le-
Prozessen. ben und Weırk, Cütersloh:;: Cüterslo-

Immer wieder kannn Zeitel nachwei- her Verlaghaus I991I, 419 \Die Lu-
therische Kirche Geschichte undSCHIL, daß die Reformation uch 1m Hen-

neberger Land gerade nicht auf dem BO- Gestalten Bd 14}
den eines kirchlichen Indiffterentismus
gewachsen 1St, sondern eıiın Intens1ves Höfling 1sSt zumelst 11UT als Theologe be
Bemühen den (;lauben VOraussetzt kannt, der das geistliche Amit eın unk:
(13) Wichtig 1st fterner Zeitels Nach- tional bestimmt, die I1 Kirche als
wWels, dais Cdie Retormation 117 Henne- Inhaber des Amtes sieht und darum das
berger Land als Ergebnis 1n€es Jängeren geistliche Amt VU) Priestertum der
Prozesses nicht VoO  - der Herrschaltt, s()I1- Gläubigen her begründet. Beide SINnd für
dern letztlich VOonmn der Bevölkerung AUS- ıhn miteinander ıdentisch: »Christus
INg (76) hat keinen besonderen Stand V(}  - DI1V1-

die komplexen territorlalen Ver- legierten Amtsträgern eingesetzt.«
hältnisse dieses Gebiets gibt die Dar- Zweitellos wird damıit der vor al-
stellung der Retormation in dem hes- lem nıcht gerecht.
sisch-hennebergischen Amt Schmalkal- Dali aber Höfling viel mehr I
den einen yuten Finblick. Schmalkal hat, das macht Kießig ın SPEINEF umfang-
den War die Stadtpfarrkirche St eorg reichen un: mmıt Zitaten reich versehe-
mit ihren Filialen auf den umliegenden ICI  il Arbeit deutlich. Zunächst stellt
Dörtern geme1insames Kirchenlehen sSe1ın Leben dar Un zeigt, W16e ZW1-
VÜO  ; Hessen und Henneberg. Landgraf schen Schleiermacher, Idealismus un
Philipps Bemühungen 5y ınen 'V 7- lutherischer Erweckungsbewegung
gelischen Pfarrer 17 der Stadtkirche e1ln- steht Im 1e1 umfangreicheren zweıten

un den Gottesdienst behut- eil stellt sSe1Nne Theologie VOT Schrift
A} retormieren (der „Bildersturm« un Bekenntnis, Tradition un Fort-
tand 1TST 1608 statt), stießen 17 Blick schritt, Claube und Kirche, Amt und
auf die Gottesdienstreform damals noch Stand, Religion un: Kultus, Wi1issen-
aılf den Widerstand des Henneberger schaft und Praxis}. Höfling hat zweitel-

los die VON ihm erstmals versehene FrCiraten Wilhelm, hne S1€e jedoch VCI-

hindern können. ingegen blieb das langer Protessur fÜr Praktische Theolo-
Chorherrenstift bis 1544 katholisch gı1e stark gepragt. Er wendet sich scharf
Die Eintührung der Reformation dagegen, mi1t dem Zeitgelst tortzu-
Henneberg-Schleusingen erfolgte schreiten, denn dieser S€1 „eben WE-

1544/46. 1550 wurde Kaspar Aquila nıg €£15 („ottes, als Christus der urs
dieser Welt 1St«c Vor allem beein-Stittspfarrer.

uch »aUSWaTrtige« Leser werden druckend 1St SE1NeEe umtassende Kennt-

109

Amtsbruder Zeitei für seine gediegene 
U ntersuchung danbkar sein!

Karl D ienst

Manfred Kießig: Friedrich Höfling -  Le- 
ben und Werk, Gütersloh: Güterslo- 
her Verlaghaus 1991, 419 S. (Die Lu- 
therische Kirche -  Geschichte und 
G estalten Bd. 14)

Höfling ist zum eist nur als Theologe be- 
kannt, der das geistliche A m t rein funk- 
tional bestim m t, die ganze Kirche als 
Inhaber des Am tes sieht und darum das 
geistliche A m t vom Priestertum  der 
Gläubigen her begründet. Beide sind für 
ihn m iteinander identisch: »Christus 
ha t keinen besonderen Stand von privi- 
legierten A m tsträgem  eingesetzt.״ 
Zweifellos w ird er dam it der CA (vor al- 
lern CA XXVIII) n icht gerecht.

Daß aber Höfling viel m ehr zu sagen 
hat, das m acht Kießig in  seiner umfang- 
reichen und m it Z itaten  reich versehe- 
nen Arbeit deutlich. Zunächst stellt er 
sein Leben dar und zeigt, wie er zwi- 
sehen Schleiermacher, Idealismus und 
lutherischer Erweckungsbewegung 
steht. Im viel umfangreicheren zweiten 
Teil stellt er seine Theologie vor (Schrift 
und Bekenntnis, Tradition und Fort- 
schritt, Glaube und Kirche, Am t und 
Stand, Religion und Kultus, Wissen- 
schaft und Praxis). Höfling hat zweifei- 
los die von ihm  erstm als versehene Er- 
langer Professur für Praktische Theolo- 
gie stark geprägt. Er w endet sich scharf 
dagegen, m it dem Zeitgeist fortzu- 
schreiten, denn dieser sei »eben so we- 
nig G eist Gottes, als Christus der Fürst 
dieser W elt is t״ . Vor allem  beein- 
druckend ist seine umfassende Kennt­

über lokale Aspekte hinaus und bezieht 
außerdem auch angrenzende Herr- 
schaftsgebiete ein. Eine gute G liedemng 
des umfangreichen Stoffes ermöglicht 
eine gute O rientierung über die komple- 
xen, aber eng m iteinander verbundenen 
Gebiete der Lehre, des Lebens und der 
Institutionen in den reformatorischen 
Prozessen.

Im m er wieder kann Zeitei nachwei- 
sen, daß die Reformation auch im  Hen- 
neberger Land gerade n ich t auf dem  Bo- 
den eines kirchlichen Indifferentismus 
gewachsen ist, sondern ein intensives 
Bemühen um  den Glauben voraussetzt 
{13). W ichtig ist ferner Zeiteis Nach- 
weis, daß die Reformation im  Henne- 
berger Land als Ergebnis eines längeren 
Prozesses n ich t von der Herrschaft, son- 
dem  letztlich  von der Bevölkerung aus- 
ging (76).

In die komplexen territorialen Ver- 
hältnisse dieses Gebiets gibt die Dar- 
Stellung der Reformation in dem hes- 
sisch-hennebergischen A m t Schmalkal- 
den einen guten Einblick. In Schmalkal- 
den w ar die Stadtpfarrkirche St. Georg 
m it ihren Filialen auf den umliegenden 
Dörfern gemeinsames Kirchenlehen 
von Hessen und Henneberg. Landgraf 
Philipps Bemühungen 1525, einen evan- 
gelischen Pfarrer in der Stadtkirche ein- 
zusetzen und den G ottesdienst behüt- 
sam zu reformieren (der »Bildersturm«‘ 
fand erst 1608 statt), stießen im  Blick 
auf die Gottesdienstreform  damals noch 
auf den W iderstand des Henneberger 
Grafen Wilhelm, ohne sie jedoch ver- 
hindern zu können. Hingegen blieb das 
C horherrenstift bis 1544 katholisch. 
Die Einführung der Reformation in 
Henneberg-Schleusingen erfolgte
1544/46. 1550 wurde Kaspar Aquila 
Stiftspfarrer.

Auch »auswärtige« Leser werden
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n1ıS der Liturgik, gerade uch der der Al- VOT 150 Jahren bereits dargelegt hat
ten Kırche. Auftallend 1st SPe1N Vertraut- Hänufig Zze1g! siıch hier uch sSeıin klares
Se1Nn mıt den taufliturgischen Proble- lutherisches Proftil. Nicht die bayri-
LIIEeNn. Kiefßig zieht häufig e Limen 4A15 sche, sondern die gESAINTE lutherische

den modernen Agenden, VOT allem Kirche verdankt ıhm viel Es lohnt sich,
ZUXI Lutherischen Agende und Er- das Erbe der ater des 3 Jahrhunderts

Agende, der der UtOor Ja Zu heben Dort, Kritik nöt1ig ıst, hat
wesentlich mitgearbeitet hat Dabei Kießig S1e nicht verschwiegen.
zeigt sich, die heutige liturgische
Arbeit auf vielem autfbaut, w as Höfling Karl-Hermann Kandler

AUS DER LUTHER-GES  LSCHAÄAF

Kirche {ES Ohristi Kirche ailer Christen

Der diesjährige Herbst-Studientag m1t Verleihung des Martin-Luther-Preises ‚0GOO

findet 20./21 September Lutherstadt Wittenberg Nach der Eröffnung
Tag! Bischot Dr Hans-Christian Knuth über f}  Je eind Priester. Luthers

Verständnis des allgemeinen Priestertums” VOL. Um 18 Uhr beginnt in der
Schloßkirche der Festakt, dem uch der Ministerpräsident des Landes Sachsen-
Anhalt, Reinhard Höppner, und der Ceneralsekretär des Lutherischen Weltbundes,
Ishmael Noko, teilnehmen werden. Den Festvortraz hält Protessor Friedrich-Wil-
helm rat über „Die Kirche in der gegenwärtigen Kultur des Christentums“. AÄAm
tolgenden lag wird der Studientag tortgesetzt mi1ıt Vorträgen der Professoren de
Wall, Halle, ZU)' Thema „Kirche für alle i e Kirche als Rechtsgestalt un Aas
christliche Leben“ un JOrg Hausteıin, Saarbrücken, „DIie e1ne Kirche Jesu Christi
und der Konflikt der Konftessionen‘.

Nähere Intormationen un: Anmeldungen bei Luther-Gesellschaft C,.V., Kroch
47ı Hamburg

NVeue Anschrift der Redaktion

ihe Redaktion ist nach MünchenAl und folgendermaßen erreichbar: KIr-
chenrat 1r artmut Hövelmann, Himmelreichstraße 3, 80538 München, Tel

89/5 06, Fax 89/5 50 (dienstlich]), Tel./Fax: 89/21 79 79 (privat), k -

ma ıl: hoevelmann@elkh.de

11  C

vor 150 Jahren bereits dargelegt hat. 
Häufig zeigt sich hier auch sein klares 
lutherisches Profil. N icht nu r die bayri- 
sche/ sondern die gesamte lutherische 
Kirche verdankt ihm  viel. Es lohnt sich, 
das Erbe der Väter des 19. Jahrhunderts 
zu heben. Dort, wo Kritik nötig ist, hat 
Kießig sie n ich t verschwiegen.

Karl-Hermann Kandier

nis der Liturgik, gerade auch der der Al- 
ten  Kirche. Auffallend is t sein Vertraut- 
sein m it den taufliturgischen Proble- 
men. Kießig zieht häufig die Linien aus 
zu den modernen Agenden, vor allem 
zur Lutherischen Agende und zur Er- 
neuerten Agende, an der der A utor ja 
w esentlich m itgearbeitet hat. Dabei 
zeigt sich, daß die heutige liturgische 
Arbeit auf vielem  aufbaut, was Höfling

AUS DER L U T H E R - G E S E L L S C H A F T

Kirche Jesu Christi -  Kirche aller Christen

Der diesjährige Herbst-Studientag m it Verleihung des M artin-Luther-Preises 2000 
findet am 20./21. September in Lutherstadt W ittenberg statt. Nach der Eröffnung 
um  14 U hr trägt Bischof Dr. Hans-Christian K nuth über ״Alle sind Priester. Luthers 
Verständnis des allgemeinen Priestertum s" vor. U m  18 U hr beginnt in  der 
Schloßkirche der Festakt, an dem auch der M inisterpräsident des Landes Sachsen- 
Anhalt, Reinhard Höppner, und der Generalsekretär des Lutherischen Weltbundes, 
Ishmael Noko, teilnehm en werden. D en Festvortrag hält Professor Friedrich-Wil- 
heim  Graf über ״D ie Kirche in der gegenwärtigen K ultur des C hristentum s". Am 
folgenden Tag w ird der Studientag fortgesetzt m it Vorträgen der Professoren H. de 
Wall, Halle, zum  Them a ״ Kirche für alle. D ie Kirche als Rechtsgestalt und das 
christliche Leben" und Jörg Haustein, Saarbrücken, ״ Die eine Kirche Jesu C hristi 
und der Konflikt der Konfessionen".

N ähere Informationen und Anmeldungen bei: Luther-Gesellschaft e.V., Kroch- 
m annstr. 37, 22299 Hamburg

N eue A nschrift der R edaktion

Die Redaktion is t nach M ünchen umgezogen und folgendermaßen erreichbar: Kir- 
chenrat Dr. H artm ut Hövelmann, H im m elreichstraße 3, D-80538 M ünchen, Tel. 
0 8 9/5 59 S2■ 06, Fax: 089/5 59 5484 (dienstlich), Tel./Fax: o 89/21 027979 (privat), e- 
mail: hoevelmann@elkb.de
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Theolo 1E Hei UTB N h
SSeues für re und Diskurs

Hunold, T. auDbac| (reis Karl-  elm Niebuhr rsg.)
Hrsg.) Grundinfarmation-Tes  n  f
Theologische Ethik Werkbuch FINe bibelkundlich-theologische
UTB 1966 Einfuührung
SEBN 4425 72-19606-6 UTB 2108

rancke 2000 ISBN 34.8252.2108-3
4 5(} Delten, Vandenhoeck Ruprecht. 72000

36,80, 05 269,-, cr 34,- 419 Seiten, AbbD.,
Pa  - 5 350,-. cfr 44 .50

[)Ieses er  UC| lotet n theoretischer
|HESESs Arbeitsbuch ctellt die Chritltenund praktischer Absicht die Möglich-

rkeiten und (ırenzen der Theologischen des Neuen JTestaments allgemeinver-
Au  n e| vermitteln die Heraus- c+3ndlich und n der Reihenfolge des

geber neben eInem Uberblick ber die K3 0115 dar. UrcC| vorangestellte The-
zentralen Begriffe und Themen dIieser SCrn, eingeführte |Jbersichten Uund
Wisscenschaft InNne Hilfe, die cittli- sätzliche Informationen In der AMar-
che Kompetenz des handelnden AAen- ginalspalte ird der Text didaktisch P/I-
schen tärken schlossen. Fn CGilossar MIT Erklarungen

vorn Fachbegriffen und einenm ibli-
schen Personenverzeichnis verstärkt

Ulrich Oortner seinen Charakter als echtes Arbeits-
Evangelische Sozilalethik buch
Grundlagen und Themenfelder
UB 2107
ISBEN 3-8252-2107-5 Birgit
Va den OPBeC Ruprecht. 1999 Luth Rhetoril  ir Herzens
360 selten, UTIB 2141

36,50, O5 2049,-, G{T 34,- ISBN 44 2572-2141-5
Monnr jebeck. 2000

er n diesem enrDuc vertretfene 207 selten,
Ansatz einer Vera ntwortungsethikK In- 19,30, 05 145,-, cfr 19,-
tegriert die Themen der Güterlehre,
der Pflichten- un der Tugendiehre In Birgit gl stellt die Bezuge
theologischer Perspektive ım Begriff zwischen uthers Sprache, Theologie,
der Verantwortung. [)araus ergiDt Aldı Glaubensleben und persönlichem [ E-
INe verständliche Einführung In ben au germanistischer Perspektive
Grundiagen und ausgewählte The- dar. S Je zeigt, wWwie die e{rn In i U-
menftfelder eutiger evangelischer S0- ers Theologie Integriert ISst und CcEln
Zialethik, WODEei wichtige Kkatholische gesamtes Sprachschaffen pragte.
POosiTionen nIC unberücksichtigt
hleiben

Telefon -n FÜRAF
Uni-Taschenbucher GmbH Telefax: O/1L1L1//7320137/76
'ostfach 11 utb-stuttgart@t-online.de

>tuttgart -http://www.utb.de

Theologie bei UTB 
Neues für Lehre und Diskurs

■ Karl-W ilhelm N iebuhr (Hrsg.)
Grundinformation N eues Testament
Eine b ibelkundlich-theologische
Einführung
UTB 2108
ISBN 3-8252-2108-3  
V andenhoeck & Ruprecht. 2000.
41 9  Seiten, 8 Abb.,
D M 48,-,öS 350 ,-,s f r 44,50

Dieses A rbeitsbuch s te llt d ie  Schriften 
des N euen T estam en ts allgem einver- 
ständ lich  und in d e r  R eihenfolge des 
Kanons dar. Durch vo ran g este llte  The- 
sen, e in g e fü h rte  Ü bersichten  und zu- 
sä tzliche In form ationen  in d e r  M ar- 
g in a lsp a lte  w ird der Text didaktisch  er- 
schlossen . Ein G lossar m it Erklärungen 
von Fachbegriffen und e inem  bibli- 
sehen  Personenverzeichnis v erstärk t 
se inen  C harak ter als ech te s  Arbeits- 
buch.

■  Birgit Stolt
Martin Luthers Rhetorik des Herzens
UTB 2141
ISBN 3-8252-2141-5 
M ohr Siebeck. 2000.
207 Seiten,
DM 19,80, öS 145,-, sfr 19,-

Birgit Stolt s te llt die en g en  Bezüge 
zw ischen Luthers Sprache,Theologie, 
G laubensleben  und persön lichem  Le- 
ben au s g e rm an istisc h er Perspektive 
dar. Sie zeigt, w ie die Rhetorik in Lu- 
th e rs  Theologie in teg rie rt ist und sein 
g e sa m te s  Sprachschaffen  präg te .

■  G.W. Hunold.T. Laubach,A . Greis 
(Hrsg.)
Theologische Ethik -  Ein Werkbuch
UTB 1966
ISBN 3-8252-1966-6  
A. Francke. 2000.
350 Seiten,
DM 36,80, öS 269,-, sfr 34,-

Dieses W erkbuch lo te t in th eo re tisch e r 
und prak tischer A bsicht die M öglich- 
keiten und G renzen d e r  T heologischen 
Ethik aus. Dabei verm itte ln  die H eraus- 
g eb er n eb en  e inem  Überblick ü b er die 
zen tra len  Begriffe und T hem en dieser 
W issenschaft eine Hilfe, um  die sittli- 
che K om petenz des han d e ln d en  M en- 
sehen  zu stärken.

■  Ulrich H J. Kortner
Evangelische Sozialethik
G rundlagen  und T hem enfelder 
UTB 2107
ISBN 3-8252-2107-5  
V andenhoeck & Ruprecht. 1999.
360 Seiten,
DM 36,80, öS 269,-, sfr 34,-

Der in d iesem  Lehrbuch v e rtre te n e  
A nsatz e in er V eran tw ortungseth ik  in- 
te g r ie rt  die T hem en der G üterlehre , 
d e r  Pflichten- und der T ugendlehre in 
th eo lo g isch e r Perspektive im Begriff 
d e r  V eran tw ortung . D araus erg ib t sich 
e in e  v erständ liche  E inführung in 
G rund lagen  und au sg ew äh lte  The- 
m enfelder h eu tig e r  evangelischer So- 
zialethik, w obei w ich tige katholische 
Positionen n ich t unberücksich tig t 
bleiben.

UTB FÜR WISSENSCHAFT Telefon: 07 1 1 /7 8 2 9 5 5 5 -0
Uni-Taschenbücher GmbH Telefax: 0 7 1 1 /7 8 0 1 3 7 6
Postfach 80 1 1 2 4  e-mail: u tb -stu ttgartet-on lin e .d e
70511  S tu ttg a rt Internet: h ttp ://w w w .u tb .d e



DIie lutherische Ekklesiologıe und Ihre urzeln
Im Zeıtalter des Konfessionaliısmus

Dhie re VOTI der IC ewe
sıch 1Im Spannungsfeld ahstrakter
dogmatıscher Wesensbestimmung Ekklesiölegie alg

koöntextuelle atıkund empirisch erfahrharer kirc  ıcher
Wirklichkeit Die konkrete geschicht- T eitnltsr

17 Iulherachr1 era
Ca 1E1C (Gestalt Von Kirche wird VOoTI E1- Ee Arln 19 u32 30., el  Jahr

ten der theologischen TheorIie häufig
11UT unzulänglich wahrgenommen.
Der Autor führt dieses Deniziıt auf
bestimmte Grundentscheidungen der
altlutherischen rthadaxie ZUTüCK,
die zwischen der „unsiıchtbaren"
und der „sichtbaren“ TC PT-

ndenhöcck ü  en 3

schied
Solche ekklesiologischen (rundent-
scheldungen sind nıcht UUr normalhıy
zu verstehen (wie C au in der Reiner Anselm
späteren ogmatı eschah), sondern Ekklesiologie alsauch EsRTNIPELD U1 dem nıstorischen
Kontext des Jahrhunderts heraus kontextuelle ogmatı
(was mMeıs ignonert wIird) [)9as lutherische Kirchenverständnis
Diese Untersuchung der kırchentheo- Im Zeitalter des Konfessionalısmus und

SeINE Rezeption Im und Jahr-logischen Ansätze lutherischer Dog- undertmatıker des 19 und Jahrhunderts
(F.J a Kıtschl, Hacken- Frorschungen ZUur systematischen

und OkumenIischen Theologie, Bandschmidt, Holstein, CNENKE 2000 259 Seiten, kartonlertanalysıert deren jewelnlges Verhnältnis J4 , a — ()5 DOÖD,- Ba — SEr 0, -
ZUr Ekklesiologie der altlutherischen SBN 3-525-56203-9
rthodoxie Abschlielßend entwickelt
der Autor Grundliniıen für eine n_
wartsbezogene Ekklesiologle.

VGER
andenhoec
&. Ruprecht

Die lutherische Ekklesiologie und ihre Wurzeln 
im Zeitalter des Konfessionalismus

Reiner änselm

Ekklesiötegie als 
köiitextueUe Dogmatik

Da« lü lM s Ä * Ä T O S s M a * 1 te  
im  f e i ״  nd: :piwiä¡*), )siMSjaiufc«

Reiner Anselm 
Ekklesiologie als 
kontextuelle  Dogmatik
Das lu the r ische  K irchenvers tändnis  
im Z e i ta l te r  d e s  K onfess iona lism us und 
se ine  Rezep tion  im 19. und 20. J a h r -  
h u n d e r t

Forschungen zur systematischen 
und ökumenischen Theologie, Band 94. 
2000. 269 Seiten, kartoniert 
DM 9 4 ,-  / öS 6 8 6 ,- /  SFr 8 6 ,-  
ISBN 3 -5 2 5 -5 6 2 0 3 -9

Die Lehre von der Kirche bewegt 
sich im Spannungsfeld abstrakter 
dogmatischer Wesensbestimmung 
und empirisch erfahrbarer kirchlicher 
Wirklichkeit. Die konkrete geschieht- 
liehe Gestalt von Kirche wird von Sei- 
ten der theologischen Theorie häufig 
nur unzulänglich wahrgenommen. 
Der Autor führt dieses Defizit auf 
bestimmte Grundentscheidungen der 
altlutherischen Orthodoxie zurück, 
die z.B. zwischen der ״unsichtbaren“ 
und der ״sichtbaren“ Kirche unter- 
schied.
Solche ekklesiologischen Grundent- 
Scheidungen sind nicht nur normativ 
zu verstehen (wie es häufig in der 
späteren Dogmatik geschah), sondern 
auch deskriptiv aus dem historischen 
Kontext des 17. Jahrhunderts heraus 
(was meist ignoriert wird).

Diese Untersuchung der kirchentheo- 
logischen Ansätze lutherischer Dog- 
matiker des 19. und 20. Jahrhunderts 
(F.J. Stahl, A. Ritschl, K. Hacken- 
Schmidt, G. Holstein, F. Schenke) 
analysiert deren jeweiliges Verhältnis 
zur Ekklesiologie der altlutherischen 
Orthodoxie. Abschließend entwickelt 
der Autor Grundlinien für eine gegen- 
wartsbezogene Ekklesiologie.

V&R
Vandenhoeck

Ruprecht



RellgioNS- und Kulturgeschichte
der Frühen Neuzeılt

DIie eligion WarTr eıne prägende Tra
IN der Geschichte der en Neuzeit

aspar VOT)] A  G reyamm
S1e durchdrang alle Bereiche des
Lebens, VOTl der Alltagswe der kle1i-
MNen Leute  06 ıs den politischen n

Herrschaftssystemen.
Mıt diıesem Buch 1e€ erstmals eıne
grundlegende Kultur- und ozlalge- E

schichte der eligion 1M Luropa der Aen Neuzeit VOlNL. Der Blick richtet
sich weIılt über den Bereich les Reli- PTE
g]ösen hınaus auf kulturelle un
esellschaftliche Zusammenhänge. A
Mıt der Reformation endete die Fın- S

heit des christlichen aubens, P eNTt-
standen mehrere Konfessionen, die diıe Kaspar Von Greyerzweiıtere Entwicklung pragten. en
den OTITIızı1ellen Kirchen spielten Er- elıgıon und Kultur

Europa 0-1 800neuerungsbewegungen und separati-
stische Gruppen eine WIC  1  © e, 2000 395 Selıten mit Ä  I!dungen,
ebenso Ausgestoßene wı1ıe en und gebunden miıt Schutzumschlag

586,- ö5 423,- SEr 55,-Hexen Und nıcht zuletzt e  o die
Kelıglosität des einfachen Volkes, dıe ISBN 3.525-36240-4

sich mıiıt eıner protestantischen oder
katholischen ogmati nıcht ımmer
deckte, In dieses Bıild
Kaspar VOIl Greyerz hiletet eıinen
differenzierten un kenntnisreichen
Überblick über eine Zeıt, In der dıe
elıgıon VOIl einer Bedeutung WAälfl, dıe
heute fremdartig wirkt MMSO wichti-
ger 1st sein Buch für das Verständnis
der en Neuzeıiıt.

VGR
Vandenhoeck

RuDICcht

Religions- und Kulturgeschichte 
der Frühen Neuzeit

Kaspar von Greyerz

m ׳»- £  '
^ ■ 4

m  ß

R e l i g i o n  
u n d  K u l t u r

· I  ' י  ■
V andenhoeck &־ Ruprecht

Kaspar von Greyerz 
Religion und Kultur
Europa 1 5 0 0 - 1 8 0 0

2000. 395 Seiten m it 6 A bbildungen, 
gebunden m it S chutzum schlag 
DM 58 ־,  / öS 4 2 3 ,-  / SFr 5 5 ,-  
ISBN 3 -5 2 5 -3 6 2 4 0 -4

V&R
Vandenhoeck 

¿V Ruprecht

Die Religion war eine prägende Kraft 
in der Geschichte der Frühen Neuzeit. 
Sie durchdrang  alle Bereiche des 
Lebens, von der A lltagswelt der ״klei- 
nen Leute“ bis zu den politischen 
Herrschaftssystemen.
Mit diesem Buch liegt erstmals eine 
grundlegende Kultur- und  Sozialge- 
schichte der Religion im Europa der 
Frühen Neuzeit vor. Der Blick richtet 
sich weit über  den Bereich des Reli- 
giösen h inaus a u f  kulturelle und 
gesellschaftliche Zusam m enhänge.
Mit der Reformation endete die Ein- 
heit des christlichen Glaubens, es ent- 
s tanden mehrere Konfessionen, die die 
weitere Entwicklung prägten. Neben 
den offiziellen Kirchen spielten Er- 
neuerungsbew egungen  und separat!- 
stische Gruppen eine wichtige Rolle, 
ebenso Ausgestoßene wie Juden  und 
Hexen. Und nicht zuletzt gehört die 
Religiosität des einfachen Volkes, die 
sich mit einer protestantischen oder 
katholischen Dogmatik nicht immer 
deckte, in dieses Bild.
Kaspar von Greyerz bietet einen 
differenzierten und  kenntnisreichen 
Überblick über  eine Zeit, in der die 
Religion von einer Bedeutung war, die 
heute fremdartig  wirkt. Umso wichti- 
ger ist sein Buch für das Verständnis 
der Frühen Neuzeit.
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DIESEM EFT

1ne der Hauptschriften Luthers Au dem Jahr 5y 20, »„An den christlichen
del deutscher Natıon VÜO  = des christlichen Standes esserung«, hat an
Hofmann 1j1er V  . ihren Grundgedanken her erläutert. Sein ext w ar

zunächst 1ne Predigt Z Reformationstag 1999, mußfte ıer aber
eiINnem Kommentar gekürzt werden. e Aktualıität wırd mehr als deut-
ich Di1ie Reformbedürtftigkeit der Kirche Vo  - 520 wırd ZuUuUr Frage
SCTC eigene. SO erwelılst e1N vermeiıntlich antıqulerter ext auch ach
500 Jahren noch se1ne Zeitgemäßheit.

Luthers Adelsschrift 1sSt ıne kritische Auseinandersetzung mıiıt mittel-
alterlicher Kirche, Theologie un!: Kirchenstruktur. Da der Reformator
die überkommene Theologie durchaus ditferenziert betrachtet, zeigt Y1e-
demann Pannen 1n einem schönen Beıtrag „Luther ber Johannes (ier.
S(ITLec eın »„Vater 1MmM Glauben« wal ihm erson

Während sich also Pannens Beitrag damıit beschäftigt, w1e Luther eınen
mittelalterlichen Theologen rez1ıplert, widmet sich Ronald Uden, Mitar-
beiter Nstıtu für Christliche Publizistik ın Erlangen, Bischof Hanns
Liljes, Iutherischer eologe un Luther-Biograph, damlıit alsg der Rezepti-

Luthers 1m Jahrhundert In seinem widersprüchlichen Profil 1St Lil-
Je tür den Autor typischer Repräsentant der evangelischen Kirche 1
Nachkriegsdeutschland. Man wird dürten auch der Ilutherischen
Theologie der etzten y re

Hanns Lilje stellte, W1e ohl kein anderer, die rage ach der Relevanz
Ilutherischer Theologie. Eben diese rage wurde 1m ve[m  CM Jahr kon-
kret, als die Unterzeichnung der »CGemeinsamen rklärung ZuUI

Rechttfertigungslehre (‚emeinsame offizielle Feststellung« ZiINg Clerade
den Theologieproftessoren, aber auch 1 Vorstand der Luther-Gesell-

schaft wurde der Vorgang außerst kontrovers beurteilt. einAdadr chwarz
und Gerhard Müher, e1 ehemalige Präsidenten u1iS5SCICcI Gesellschaft,
en ALUS ihrer jeweiligen Überzeugung {Üür diese Zeitschrift das Pro und
das Kontra och einmal auft den Punkt gebracht. Denn CS geht Ja mehr:

die Identität VO  — Iutherischer Theologie und lutherischer Kirche.
on steht miıt » 'OMMUuNı1O TUIN « eın ‚U«C: Studiendokument ZUr

Diskussion. Diesmal geht U1nl Amt Wır werden 1n absehbarer eıt da
thematische eiträge 1ın diese Zeitschrift Setzen

In der Werkstatt zıeht Jahn eın esumee des Katharina-von-Bora-
IS

Luther 7 1, 11 L, SSN 40-6 11
Vandenhoeck uprecht 2000

ZU  D IESEM  H EFT

Eine der Hauptschriften Luthers aus dem Jahr 1520, »An den christlichen 
Adel deutscher Nation von des christlichen Standes Besserung«, hat Frank 
Hof mann hier von ihren Grundgedanken her erläutert. Sein Text war 
zunächst eine Predigt zum Reformationstag 1999, m ußte hier aber zu 
einem Kommentar gekürzt werden. Die Aktualität wird mehr als deut- 
lieh: Die Reformbedürftigkeit der Kirche von 1520 wird zur Frage an un- 
sere eigene. So erweist ein vermeintlich antiquierter Text auch nach 
500 Jahren noch seine Zeitgemäßheit.

Luthers Adelsschrift ist eine kritische Auseinandersetzung mit mittel- 
alterlicher Kirche, Theologie und Kirchenstruktur. Daß der Reformator 
die überkommene Theologie durchaus differenziert betrachtet, zeigt Frie- 
demann Pannen in einem schönen Beitrag »Luther über Johannes Ger- 
son«: ein »Vater im Glauben« war ihm Gerson.

Während sich also Pannens Beitrag damit beschäftigt, wie Luther einen 
mittelalterlichen Theologen rezipiert, widmet sich Ronald Uden, Mitar- 
beiter am Institut für Christliche Publizistik in Erlangen, Bischof Hanns 
Liljes, lutherischer Theologe und Luther-Biograph, damit also der Rezepti- 
on Luthers im 20. Jahrhundert. In seinem widersprüchlichen Profil ist Lil- 
je für den Autor typischer Repräsentant der evangelischen Kirche im 
Nachkriegsdeutschland. Man wird sagen dürfen: auch der lutherischen 
Theologie der letzten 50 Jahre.

Hanns Lilje stellte, wie wohl kein anderer, die Frage nach der Relevanz 
lutherischer Theologie. Eben diese Frage wurde im vergangenen Jahr kon- 
kret, als es um die Unterzeichnung der »Gemeinsamen Erklärung zur 
Rechtfertigungslehre / Gemeinsame offizielle Feststellung« ging. Gerade 
unter den Theologieprofessoren, aber auch im Vorstand der Luther-Gesell- 
schaft wurde der Vorgang äußerst kontrovers beurteilt. Reinhard Schwarz 
und Gerhard Müller, beide ehemalige Präsidenten unserer Gesellschaft, 
haben aus ihrer jeweiligen Überzeugung für diese Zeitschrift das Pro und 
das Kontra noch einmal auf den Punkt gebracht. Denn es geht ja um mehr: 
um die Identität von lutherischer Theologie und lutherischer Kirche. 
Schon steht mit »Communio sanctorum« ein neues Studiendokument zur 
Diskussion. Diesmal geht es ums Amt. Wir werden in absehbarer Zeit da- 
zu thematische Beiträge in diese Zeitschrift setzen.

In der Werkstatt zieht Jutta Jahn ein Resümee des Katharina-von-Bora- 
Jahrs.

H. H.
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REFORM DER HRISTENHEI

Auszüge AUS Martın Luthers »„An den christlichen del
deutscher atıon VO  - des .christlichen tandes Besserung« 1520

Von Frank Hotmann

Einleitung

I dıie Romanısten enREFORM DER CHRISTENHEIT  Auszüge aus Martin Luthers Schrift »An den christlichen Adel  deutscher Nation von des.christlichen Standes Besserung« (1520)  Von Frank Hofmann  Einleitung  Die Romanisten haben ... drei Mauern um sich gezogen. Damit haben sie  sich bisher geschützt, so daß niemand sie zu reformieren vermochte. Da-  durch ist die ganze Christenheit grauenerregend gefallen.  1. Wenn man ihnen mit weltlicher Gewalt zugesetzt hat, haben sie ...  gesagt, weltliche Gewalt habe kein Recht über sie, sondern umgekehrt ste-  he die geistliche über der weltlichen Gewalt.  2. Wenn man sie mit der Heiligen Schrift tadeln wollte, haben sie ent-  gegnet, außer dem Papst gebühre es niemandem, die Schrift auszulegen.  3. Wenn man ihnen mit einem Konzil droht, so erdichten sie, außer dem  Papst dürfe niemand ein Konzil einberufen (STA II, 98, 20—-28}.  Nun helfe uns Gott und gebe uns eine der Posaunen, mit denen die Mau-  ern Jerichos umgeworfen wurden (Jos 6,20), damit wir diese Mauern aus  Stroh und Papier auch umblasen (ebd. 99,11-13).  Die erste Mauer  Wir wollen die erste Mauer zuerst angreifen. Man hat entdeckt, daß man  den Papst, die Bischöfe, Priester und Klosterleute den geistlichen Stand  nennt, die Fürsten, Herrn, Handwerker und Bauern den weltlichen Stand —  was eine feine Lüge und Heuchelei ist.  Doch soll sich niemand dadurch einschüchtern lassen, und zwar aus  dem Grunde, daß alle Christen wahrhaftig geistlichen Standes sind. Und  es gibt unter ihnen keinen anderen Unterschied als allein den des Amtes,  wie Paulus ı. Kor 12,12 sagt, daß wir alle ein Leib sind, aber jeder Körper-  teil seine eigene Aufgabe hat, womit er den anderen dient.  Das kommt alles daher, daß wir eine Taufe, ein Evangelium und einen  Glauben haben (Eph 4,5) und gleiche Christen sind, denn die Taufe, das  Evangelium und der Glaube, die machen allein geistlich und ein Christen-  volk ... Denn so werden wir alle durch die Taufe zu Priestern geweiht ...  Darum ist die Weihe des Bischofs nichts anderes, als wenn er im Namen  der ganzen Versammlung einen aus der Menge nimmt, die alle dieselbe  112  Luther 71, S. 112-116, ISSN 0340-6210  © Vandenhoeck & Ruprecht 2000drei Mauern sich HCZOBCN. amı en S1E
sich bisher geschützt, da{fß niemand S1€e retormieren vermochte. Da-
durch i1st die Christenheit grauenerregend gefallen.

Wenn INan ihnen mıiıt weltlicher Gewalt zugesetzt hat, en 616REFORM DER CHRISTENHEIT  Auszüge aus Martin Luthers Schrift »An den christlichen Adel  deutscher Nation von des.christlichen Standes Besserung« (1520)  Von Frank Hofmann  Einleitung  Die Romanisten haben ... drei Mauern um sich gezogen. Damit haben sie  sich bisher geschützt, so daß niemand sie zu reformieren vermochte. Da-  durch ist die ganze Christenheit grauenerregend gefallen.  1. Wenn man ihnen mit weltlicher Gewalt zugesetzt hat, haben sie ...  gesagt, weltliche Gewalt habe kein Recht über sie, sondern umgekehrt ste-  he die geistliche über der weltlichen Gewalt.  2. Wenn man sie mit der Heiligen Schrift tadeln wollte, haben sie ent-  gegnet, außer dem Papst gebühre es niemandem, die Schrift auszulegen.  3. Wenn man ihnen mit einem Konzil droht, so erdichten sie, außer dem  Papst dürfe niemand ein Konzil einberufen (STA II, 98, 20—-28}.  Nun helfe uns Gott und gebe uns eine der Posaunen, mit denen die Mau-  ern Jerichos umgeworfen wurden (Jos 6,20), damit wir diese Mauern aus  Stroh und Papier auch umblasen (ebd. 99,11-13).  Die erste Mauer  Wir wollen die erste Mauer zuerst angreifen. Man hat entdeckt, daß man  den Papst, die Bischöfe, Priester und Klosterleute den geistlichen Stand  nennt, die Fürsten, Herrn, Handwerker und Bauern den weltlichen Stand —  was eine feine Lüge und Heuchelei ist.  Doch soll sich niemand dadurch einschüchtern lassen, und zwar aus  dem Grunde, daß alle Christen wahrhaftig geistlichen Standes sind. Und  es gibt unter ihnen keinen anderen Unterschied als allein den des Amtes,  wie Paulus ı. Kor 12,12 sagt, daß wir alle ein Leib sind, aber jeder Körper-  teil seine eigene Aufgabe hat, womit er den anderen dient.  Das kommt alles daher, daß wir eine Taufe, ein Evangelium und einen  Glauben haben (Eph 4,5) und gleiche Christen sind, denn die Taufe, das  Evangelium und der Glaube, die machen allein geistlich und ein Christen-  volk ... Denn so werden wir alle durch die Taufe zu Priestern geweiht ...  Darum ist die Weihe des Bischofs nichts anderes, als wenn er im Namen  der ganzen Versammlung einen aus der Menge nimmt, die alle dieselbe  112  Luther 71, S. 112-116, ISSN 0340-6210  © Vandenhoeck & Ruprecht 2000gesagt, weltliche Gewalt habe eın ecber sıe sondern umgekehrt STE-
he die geistliche ber der weltlichen Gewalt

Wenn 1194  - S1€e miıt der Heiligen Schrift tadeln wollite, en S1e ent-

egnet, außer dem aps gebühre niemandem, die chrift auszulegen.
Wenn 1119  - ihnen mıiıt einem Konzıil TO. erdichten s1e, außer dem

aps dürfe nıemand eın Konzil einberuten STA IL, 98, 20—28}
Nun uns Clott un gebe eine der Posaunen, miı1ıt denen die Mauyu-

Jerichos umgeworfen wurden (Jos 6,20), damit WITr diese Mauern aus

tro und Papıer auch umblasen (ebd 99,I L1-1 3}

Die Mauer

Wır wollen die ers Mauer ZzuerSt angreifen. Man hat entdeckt, da{fß -
den apst, die Bischöte, TriEeStTer und Klosterleute den geistlichen tan:!

die Fürsten, Herrn, Handwerker un: auern den weltlichen tan:
W as eiıne feine Lüge un!: Heuchelei i1st.

och soll sich nıemand dadurch einschüchtern lassen, un: ‚Wäal Au

dem runde, dafß alle Christen wahrhaftig geistlichen tandes Sind. Und
C5 gibt ihnen keinen anderen Unterschied als alleın den des mtes,
w1e Paulus KOor I12,12 SagtT, dafß WITr alle eın Leib sind, aber jeder Örper-
teil se1ne eıgene Aufgabe hat, womıiıt CI den anderen dient

Das kommt €es daher, da{fß WIr eıne Tautfe, eın Evangelium un: einen
Glauben en (Eph 4,5} und gleiche Christen sind, denn die Taute, das
Evangelium und der Glaube, die machen allein geistlich und eın Christen-
volkREFORM DER CHRISTENHEIT  Auszüge aus Martin Luthers Schrift »An den christlichen Adel  deutscher Nation von des.christlichen Standes Besserung« (1520)  Von Frank Hofmann  Einleitung  Die Romanisten haben ... drei Mauern um sich gezogen. Damit haben sie  sich bisher geschützt, so daß niemand sie zu reformieren vermochte. Da-  durch ist die ganze Christenheit grauenerregend gefallen.  1. Wenn man ihnen mit weltlicher Gewalt zugesetzt hat, haben sie ...  gesagt, weltliche Gewalt habe kein Recht über sie, sondern umgekehrt ste-  he die geistliche über der weltlichen Gewalt.  2. Wenn man sie mit der Heiligen Schrift tadeln wollte, haben sie ent-  gegnet, außer dem Papst gebühre es niemandem, die Schrift auszulegen.  3. Wenn man ihnen mit einem Konzil droht, so erdichten sie, außer dem  Papst dürfe niemand ein Konzil einberufen (STA II, 98, 20—-28}.  Nun helfe uns Gott und gebe uns eine der Posaunen, mit denen die Mau-  ern Jerichos umgeworfen wurden (Jos 6,20), damit wir diese Mauern aus  Stroh und Papier auch umblasen (ebd. 99,11-13).  Die erste Mauer  Wir wollen die erste Mauer zuerst angreifen. Man hat entdeckt, daß man  den Papst, die Bischöfe, Priester und Klosterleute den geistlichen Stand  nennt, die Fürsten, Herrn, Handwerker und Bauern den weltlichen Stand —  was eine feine Lüge und Heuchelei ist.  Doch soll sich niemand dadurch einschüchtern lassen, und zwar aus  dem Grunde, daß alle Christen wahrhaftig geistlichen Standes sind. Und  es gibt unter ihnen keinen anderen Unterschied als allein den des Amtes,  wie Paulus ı. Kor 12,12 sagt, daß wir alle ein Leib sind, aber jeder Körper-  teil seine eigene Aufgabe hat, womit er den anderen dient.  Das kommt alles daher, daß wir eine Taufe, ein Evangelium und einen  Glauben haben (Eph 4,5) und gleiche Christen sind, denn die Taufe, das  Evangelium und der Glaube, die machen allein geistlich und ein Christen-  volk ... Denn so werden wir alle durch die Taufe zu Priestern geweiht ...  Darum ist die Weihe des Bischofs nichts anderes, als wenn er im Namen  der ganzen Versammlung einen aus der Menge nimmt, die alle dieselbe  112  Luther 71, S. 112-116, ISSN 0340-6210  © Vandenhoeck & Ruprecht 2000DDenn werden WIrTr alle durch die Taute rıestern geweihtREFORM DER CHRISTENHEIT  Auszüge aus Martin Luthers Schrift »An den christlichen Adel  deutscher Nation von des.christlichen Standes Besserung« (1520)  Von Frank Hofmann  Einleitung  Die Romanisten haben ... drei Mauern um sich gezogen. Damit haben sie  sich bisher geschützt, so daß niemand sie zu reformieren vermochte. Da-  durch ist die ganze Christenheit grauenerregend gefallen.  1. Wenn man ihnen mit weltlicher Gewalt zugesetzt hat, haben sie ...  gesagt, weltliche Gewalt habe kein Recht über sie, sondern umgekehrt ste-  he die geistliche über der weltlichen Gewalt.  2. Wenn man sie mit der Heiligen Schrift tadeln wollte, haben sie ent-  gegnet, außer dem Papst gebühre es niemandem, die Schrift auszulegen.  3. Wenn man ihnen mit einem Konzil droht, so erdichten sie, außer dem  Papst dürfe niemand ein Konzil einberufen (STA II, 98, 20—-28}.  Nun helfe uns Gott und gebe uns eine der Posaunen, mit denen die Mau-  ern Jerichos umgeworfen wurden (Jos 6,20), damit wir diese Mauern aus  Stroh und Papier auch umblasen (ebd. 99,11-13).  Die erste Mauer  Wir wollen die erste Mauer zuerst angreifen. Man hat entdeckt, daß man  den Papst, die Bischöfe, Priester und Klosterleute den geistlichen Stand  nennt, die Fürsten, Herrn, Handwerker und Bauern den weltlichen Stand —  was eine feine Lüge und Heuchelei ist.  Doch soll sich niemand dadurch einschüchtern lassen, und zwar aus  dem Grunde, daß alle Christen wahrhaftig geistlichen Standes sind. Und  es gibt unter ihnen keinen anderen Unterschied als allein den des Amtes,  wie Paulus ı. Kor 12,12 sagt, daß wir alle ein Leib sind, aber jeder Körper-  teil seine eigene Aufgabe hat, womit er den anderen dient.  Das kommt alles daher, daß wir eine Taufe, ein Evangelium und einen  Glauben haben (Eph 4,5) und gleiche Christen sind, denn die Taufe, das  Evangelium und der Glaube, die machen allein geistlich und ein Christen-  volk ... Denn so werden wir alle durch die Taufe zu Priestern geweiht ...  Darum ist die Weihe des Bischofs nichts anderes, als wenn er im Namen  der ganzen Versammlung einen aus der Menge nimmt, die alle dieselbe  112  Luther 71, S. 112-116, ISSN 0340-6210  © Vandenhoeck & Ruprecht 20001)arum 1st die €l des 1SCNOIS nıichts anderes, als WCN 1 amen
der Sanzcnh Versammlung einen u der enge nımmt, die alle 1eselDe

1l  * Luther 7 1, I 12-—1 I SSN 40-6
Vandenhoeck uprecht 2000

REFO RM  DER C H R IS T E N H E IT

Auszüge aus Martin Luthers Schrift »An den christlichen Adel 
deutscher Nation von des christlichen Standes Besserung« (1520)

Von Frank Hof mann

Einleitung

Die Romanisten haben ... drei Mauern um sich gezogen. Damit haben sie 
sich bisher geschützt, so daß niemand sie zu reformieren vermochte. Da- 
durch ist die ganze Christenheit grauenerregend gefallen.

1. Wenn man ihnen mit weltlicher Gewalt zugesetzt hat, haben sie ... 
gesagt, weltliche Gewalt habe kein Recht über sie, sondern umgekehrt ste- 
he die geistliche über der weltlichen Gewalt.

2. Wenn man sie mit der Heiligen Schrift tadeln wollte, haben sie ent- 
gegnet, außer dem Papst gebühre es niemandem, die Schrift auszulegen.

3. Wenn man ihnen mit einem Konzil droht, so erdichten sie, außer dem 
Papst dürfe niemand ein Konzil einberufen (STA II, 98, 20-28).

Nun helfe uns Gott und gebe uns eine der Posaunen, mit denen die Mau- 
em Jerichos umgeworfen wurden (Jos 6,20), damit wir diese Mauern aus 
Stroh und Papier auch umblasen (ebd. 99,11-13).

Die erste Mauer

Wir wollen die erste Mauer zuerst angreifen. Man hat entdeckt, daß man 
den Papst, die Bischöfe, Priester und Klosterleute den geistlichen Stand 
nennt, die Fürsten, Herrn, Handwerker und Bauern den weltlichen Stand -  
was eine feine Lüge und Heuchelei ist.

Doch soll sich niemand dadurch einschüchtem lassen, und zwar aus 
dem Grunde, daß alle Christen wahrhaftig geistlichen Standes sind. Und 
es gibt unter ihnen keinen anderen Unterschied als allein den des Amtes, 
wie Paulus 1. Kor 12,12 sagt, daß wir alle ein Leib sind, aber jeder Körper- 
teil seine eigene Aufgabe hat, womit er den anderen dient.

Das kommt alles daher, daß wir eine Taufe, ein Evangelium und einen 
Glauben haben (Eph 4,5) und gleiche Christen sind, denn die Taufe, das 
Evangelium und der Glaube, die machen allein geistlich und ein Christen- 
volk ... Denn so werden wir alle durch die Taufe zu Priestern geweiht ... 
Darum ist die Weihe des Bischofs nichts anderes, als wenn er im Namen 
der ganzen Versammlung einen aus der Menge nimmt, die alle dieselbe
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Vollmacht aben, und ihm efiehlt, diese Vollmacht für die anderen AUS-

zuüben (ebd 09, 5-100,2)}. Denn wWel der aufe gekrochen lst, der annn
sich rühmen, da{iß CI schon ZU TIeSter, Bischot und aps geweint ıst
wiewohl nicht jedem zusteht, eın oiches Amt uszuüben , 100,21-23/).

DiIie zwelıte Aduer

DDie zweıte aquer 1St och haltloser und unbrauchbarer, da{ß S1€E SC die
Romanisten] cdie alleinigen elster der Schrift SE1IN wollen, wiewohl S1€
ıNr Leben lang nichts daraus lernenVollmacht haben, und ihm befiehlt, diese Vollmacht für die anderen aus-  zuüben {ebd. 99,15-100,2). Denn wer aus der Taufe gekrochen ist, der kann  sich rühmen, daß er schon zum Priester, Bischof und Papst geweiht ist —  wiewohl es nicht jedem zusteht, ein solches Amt auszuüben (100,21-23).  Die zweite Mauer  Die zweite Mauer ist noch haltloser und unbrauchbarer, daß sie (sc. die  Romanisten) die alleinigen Meister der Schrift sein wollen, wiewohl sie  ihr Leben lang nichts daraus lernen ... Sie faseln uns mit unverschämten  Worten vor, der Papst könne in Glaubensdingen nicht irren, er sei böse  oder fromm. Für diese Ansicht können sie nicht einen Buchstaben (sc. der  Bibel) vorzeigen. Daher kommt es, daß so viele ketzerische und unchrist-  liche, ja widernatürliche Gesetze im geistlichen Recht stehen (104,6-11).  Es muß ja nicht allein der Papst recht haben, wenn der Glaubensartikel  richtig ist: ‚Ich glaube an die heilige christliche Kirche.‘ Oder man müßte  so beten: ‚Ich glaube an den Papst zu Rom.‘ —- und damit die christliche Kir-  che ganz auf einen Menschen beziehen, was nichts anderes als ein teufli-  scher und höllischer Irrtum wäre.  Darüber hinaus sind wir ja alle Priester ..., die alle einen Glauben, ein  Evangelium und einerlei Sakrament haben. Wie sollten wir da nicht auch  die Vollmacht haben, ... zu beurteilen, was im christlichen Glauben recht  oder unrecht ist? Wo bleibt das Wort des Paulus ı. Kor 2,15: ‚Der geistli-  che Mensch beurteilt alles und wird doch von niemandem beurteilt (ebd.  105,17-26)?  Die dritte Mauer  Die dritte Mauer fällt von ganz allein, wenn die ersten zwei fallen. Denn  wenn der Papst gegen die Schrift handelt, ist es unsere Aufgabe, der Schrift  beizustehen und ihn zu tadeln ..., nach dem Wort des Matthäus 18,15-17:  ‚Sündigt aber dein Bruder an dir, so geh hin und weise ihn zurecht zwi-  schen dir und ihm allein .... Hört er nicht auf dich, so nimm noch einen  oder zwei zu dir ... Hört er auf die nicht, so sage es der Gemeinde. Hört er  auch auf die Gemeinde nicht, so sei er für dich wie ein Heide‘ ...  Sie haben auch keine Begründung aus der Schrift, daß es allein dem  Papst zusteht, ein Konzil einzuberufen oder zu bestätigen. In ihrer Voll-  macht stehen allein ihre eigenen Gesetze, die nur mit der Einschränkung  gelten, daß sie der Christenheit und den Gesetzen Gottes nicht schädlich  113S1ıe aseln uns mi1t unverschämten
Worten VOÖIL, der Papst irönne In Glaubensdingen nicht ırren, G1 böse
oder tromm. Für diese Ansicht können S1e nicht einen Buchstaben SC der
Bibel|l vorzeigen. Daher kommt CS, ( viele ketzerische und unchrist-
iche, Ja widernatürliche Gesetze 1 geistlichen ec. stehen (104,6-I I}

ESs mMu: Ja nıcht allein der aps recht aben, wennl der Glaubensartikel
richtig ist Ich glaube die heilige christliche Kirche.‘ der INa  - müßte

beten ‚Ich glaube den aps Rom und damit die christliche KIr
che 5dI1Z auf eınen Menschen beziehen, w as nıichts anderes als eın teutli-
scher un: höllischer Irtum ware

Darüber hinaus sınd WIT ja alle TIEeSter cdie alle eınen Glauben, eın
Evangelium un einerlei Sakrament en Wıe ollten WIr da nıcht auch
die Vollmacht haben,Vollmacht haben, und ihm befiehlt, diese Vollmacht für die anderen aus-  zuüben {ebd. 99,15-100,2). Denn wer aus der Taufe gekrochen ist, der kann  sich rühmen, daß er schon zum Priester, Bischof und Papst geweiht ist —  wiewohl es nicht jedem zusteht, ein solches Amt auszuüben (100,21-23).  Die zweite Mauer  Die zweite Mauer ist noch haltloser und unbrauchbarer, daß sie (sc. die  Romanisten) die alleinigen Meister der Schrift sein wollen, wiewohl sie  ihr Leben lang nichts daraus lernen ... Sie faseln uns mit unverschämten  Worten vor, der Papst könne in Glaubensdingen nicht irren, er sei böse  oder fromm. Für diese Ansicht können sie nicht einen Buchstaben (sc. der  Bibel) vorzeigen. Daher kommt es, daß so viele ketzerische und unchrist-  liche, ja widernatürliche Gesetze im geistlichen Recht stehen (104,6-11).  Es muß ja nicht allein der Papst recht haben, wenn der Glaubensartikel  richtig ist: ‚Ich glaube an die heilige christliche Kirche.‘ Oder man müßte  so beten: ‚Ich glaube an den Papst zu Rom.‘ —- und damit die christliche Kir-  che ganz auf einen Menschen beziehen, was nichts anderes als ein teufli-  scher und höllischer Irrtum wäre.  Darüber hinaus sind wir ja alle Priester ..., die alle einen Glauben, ein  Evangelium und einerlei Sakrament haben. Wie sollten wir da nicht auch  die Vollmacht haben, ... zu beurteilen, was im christlichen Glauben recht  oder unrecht ist? Wo bleibt das Wort des Paulus ı. Kor 2,15: ‚Der geistli-  che Mensch beurteilt alles und wird doch von niemandem beurteilt (ebd.  105,17-26)?  Die dritte Mauer  Die dritte Mauer fällt von ganz allein, wenn die ersten zwei fallen. Denn  wenn der Papst gegen die Schrift handelt, ist es unsere Aufgabe, der Schrift  beizustehen und ihn zu tadeln ..., nach dem Wort des Matthäus 18,15-17:  ‚Sündigt aber dein Bruder an dir, so geh hin und weise ihn zurecht zwi-  schen dir und ihm allein .... Hört er nicht auf dich, so nimm noch einen  oder zwei zu dir ... Hört er auf die nicht, so sage es der Gemeinde. Hört er  auch auf die Gemeinde nicht, so sei er für dich wie ein Heide‘ ...  Sie haben auch keine Begründung aus der Schrift, daß es allein dem  Papst zusteht, ein Konzil einzuberufen oder zu bestätigen. In ihrer Voll-  macht stehen allein ihre eigenen Gesetze, die nur mit der Einschränkung  gelten, daß sie der Christenheit und den Gesetzen Gottes nicht schädlich  113beurteilen, w 4s 1mM christlichen C:lauben recht
oder unrecht ist‘ Wo bleibt das Wort des Paulus KOr 2 ‚Der eistli-
che ensch beurteilt es un! wiıird doch VO!  3 nıemandem beurteilt (ebd
105,17-26)?

Diie dritte auer

1 e dritte Mauer VOIl SalıZ allein, wenlll die ersten weı ftallen. Denn
WEn der aps die chrift handelt, 1st uUNScCIC Aufgabe, der chrift
beizustehen un: in tadeln ach dem Wort des Matthäus I8,I1 5-17
‚Sündigt aber dein Bruder dir, geh hin und we1se ihn zurecht ZWwW1-
schen dir un: ıhm alleinVollmacht haben, und ihm befiehlt, diese Vollmacht für die anderen aus-  zuüben {ebd. 99,15-100,2). Denn wer aus der Taufe gekrochen ist, der kann  sich rühmen, daß er schon zum Priester, Bischof und Papst geweiht ist —  wiewohl es nicht jedem zusteht, ein solches Amt auszuüben (100,21-23).  Die zweite Mauer  Die zweite Mauer ist noch haltloser und unbrauchbarer, daß sie (sc. die  Romanisten) die alleinigen Meister der Schrift sein wollen, wiewohl sie  ihr Leben lang nichts daraus lernen ... Sie faseln uns mit unverschämten  Worten vor, der Papst könne in Glaubensdingen nicht irren, er sei böse  oder fromm. Für diese Ansicht können sie nicht einen Buchstaben (sc. der  Bibel) vorzeigen. Daher kommt es, daß so viele ketzerische und unchrist-  liche, ja widernatürliche Gesetze im geistlichen Recht stehen (104,6-11).  Es muß ja nicht allein der Papst recht haben, wenn der Glaubensartikel  richtig ist: ‚Ich glaube an die heilige christliche Kirche.‘ Oder man müßte  so beten: ‚Ich glaube an den Papst zu Rom.‘ —- und damit die christliche Kir-  che ganz auf einen Menschen beziehen, was nichts anderes als ein teufli-  scher und höllischer Irrtum wäre.  Darüber hinaus sind wir ja alle Priester ..., die alle einen Glauben, ein  Evangelium und einerlei Sakrament haben. Wie sollten wir da nicht auch  die Vollmacht haben, ... zu beurteilen, was im christlichen Glauben recht  oder unrecht ist? Wo bleibt das Wort des Paulus ı. Kor 2,15: ‚Der geistli-  che Mensch beurteilt alles und wird doch von niemandem beurteilt (ebd.  105,17-26)?  Die dritte Mauer  Die dritte Mauer fällt von ganz allein, wenn die ersten zwei fallen. Denn  wenn der Papst gegen die Schrift handelt, ist es unsere Aufgabe, der Schrift  beizustehen und ihn zu tadeln ..., nach dem Wort des Matthäus 18,15-17:  ‚Sündigt aber dein Bruder an dir, so geh hin und weise ihn zurecht zwi-  schen dir und ihm allein .... Hört er nicht auf dich, so nimm noch einen  oder zwei zu dir ... Hört er auf die nicht, so sage es der Gemeinde. Hört er  auch auf die Gemeinde nicht, so sei er für dich wie ein Heide‘ ...  Sie haben auch keine Begründung aus der Schrift, daß es allein dem  Papst zusteht, ein Konzil einzuberufen oder zu bestätigen. In ihrer Voll-  macht stehen allein ihre eigenen Gesetze, die nur mit der Einschränkung  gelten, daß sie der Christenheit und den Gesetzen Gottes nicht schädlich  113HOöort nıcht auft dich, nımm och eınen
Oder wel dirVollmacht haben, und ihm befiehlt, diese Vollmacht für die anderen aus-  zuüben {ebd. 99,15-100,2). Denn wer aus der Taufe gekrochen ist, der kann  sich rühmen, daß er schon zum Priester, Bischof und Papst geweiht ist —  wiewohl es nicht jedem zusteht, ein solches Amt auszuüben (100,21-23).  Die zweite Mauer  Die zweite Mauer ist noch haltloser und unbrauchbarer, daß sie (sc. die  Romanisten) die alleinigen Meister der Schrift sein wollen, wiewohl sie  ihr Leben lang nichts daraus lernen ... Sie faseln uns mit unverschämten  Worten vor, der Papst könne in Glaubensdingen nicht irren, er sei böse  oder fromm. Für diese Ansicht können sie nicht einen Buchstaben (sc. der  Bibel) vorzeigen. Daher kommt es, daß so viele ketzerische und unchrist-  liche, ja widernatürliche Gesetze im geistlichen Recht stehen (104,6-11).  Es muß ja nicht allein der Papst recht haben, wenn der Glaubensartikel  richtig ist: ‚Ich glaube an die heilige christliche Kirche.‘ Oder man müßte  so beten: ‚Ich glaube an den Papst zu Rom.‘ —- und damit die christliche Kir-  che ganz auf einen Menschen beziehen, was nichts anderes als ein teufli-  scher und höllischer Irrtum wäre.  Darüber hinaus sind wir ja alle Priester ..., die alle einen Glauben, ein  Evangelium und einerlei Sakrament haben. Wie sollten wir da nicht auch  die Vollmacht haben, ... zu beurteilen, was im christlichen Glauben recht  oder unrecht ist? Wo bleibt das Wort des Paulus ı. Kor 2,15: ‚Der geistli-  che Mensch beurteilt alles und wird doch von niemandem beurteilt (ebd.  105,17-26)?  Die dritte Mauer  Die dritte Mauer fällt von ganz allein, wenn die ersten zwei fallen. Denn  wenn der Papst gegen die Schrift handelt, ist es unsere Aufgabe, der Schrift  beizustehen und ihn zu tadeln ..., nach dem Wort des Matthäus 18,15-17:  ‚Sündigt aber dein Bruder an dir, so geh hin und weise ihn zurecht zwi-  schen dir und ihm allein .... Hört er nicht auf dich, so nimm noch einen  oder zwei zu dir ... Hört er auf die nicht, so sage es der Gemeinde. Hört er  auch auf die Gemeinde nicht, so sei er für dich wie ein Heide‘ ...  Sie haben auch keine Begründung aus der Schrift, daß es allein dem  Papst zusteht, ein Konzil einzuberufen oder zu bestätigen. In ihrer Voll-  macht stehen allein ihre eigenen Gesetze, die nur mit der Einschränkung  gelten, daß sie der Christenheit und den Gesetzen Gottes nicht schädlich  113HOrt aut die nicht, Sdpc der Gemeinde. Hört
auch auf die CGemeinde nicht, sSe1 dich w1e eın Heide‘Vollmacht haben, und ihm befiehlt, diese Vollmacht für die anderen aus-  zuüben {ebd. 99,15-100,2). Denn wer aus der Taufe gekrochen ist, der kann  sich rühmen, daß er schon zum Priester, Bischof und Papst geweiht ist —  wiewohl es nicht jedem zusteht, ein solches Amt auszuüben (100,21-23).  Die zweite Mauer  Die zweite Mauer ist noch haltloser und unbrauchbarer, daß sie (sc. die  Romanisten) die alleinigen Meister der Schrift sein wollen, wiewohl sie  ihr Leben lang nichts daraus lernen ... Sie faseln uns mit unverschämten  Worten vor, der Papst könne in Glaubensdingen nicht irren, er sei böse  oder fromm. Für diese Ansicht können sie nicht einen Buchstaben (sc. der  Bibel) vorzeigen. Daher kommt es, daß so viele ketzerische und unchrist-  liche, ja widernatürliche Gesetze im geistlichen Recht stehen (104,6-11).  Es muß ja nicht allein der Papst recht haben, wenn der Glaubensartikel  richtig ist: ‚Ich glaube an die heilige christliche Kirche.‘ Oder man müßte  so beten: ‚Ich glaube an den Papst zu Rom.‘ —- und damit die christliche Kir-  che ganz auf einen Menschen beziehen, was nichts anderes als ein teufli-  scher und höllischer Irrtum wäre.  Darüber hinaus sind wir ja alle Priester ..., die alle einen Glauben, ein  Evangelium und einerlei Sakrament haben. Wie sollten wir da nicht auch  die Vollmacht haben, ... zu beurteilen, was im christlichen Glauben recht  oder unrecht ist? Wo bleibt das Wort des Paulus ı. Kor 2,15: ‚Der geistli-  che Mensch beurteilt alles und wird doch von niemandem beurteilt (ebd.  105,17-26)?  Die dritte Mauer  Die dritte Mauer fällt von ganz allein, wenn die ersten zwei fallen. Denn  wenn der Papst gegen die Schrift handelt, ist es unsere Aufgabe, der Schrift  beizustehen und ihn zu tadeln ..., nach dem Wort des Matthäus 18,15-17:  ‚Sündigt aber dein Bruder an dir, so geh hin und weise ihn zurecht zwi-  schen dir und ihm allein .... Hört er nicht auf dich, so nimm noch einen  oder zwei zu dir ... Hört er auf die nicht, so sage es der Gemeinde. Hört er  auch auf die Gemeinde nicht, so sei er für dich wie ein Heide‘ ...  Sie haben auch keine Begründung aus der Schrift, daß es allein dem  Papst zusteht, ein Konzil einzuberufen oder zu bestätigen. In ihrer Voll-  macht stehen allein ihre eigenen Gesetze, die nur mit der Einschränkung  gelten, daß sie der Christenheit und den Gesetzen Gottes nicht schädlich  113S]1e en zuch keine Begründung aus der Schrift, da{(i CS allein dem
aps zusteht, eın Konzil einzuberutfen oder bestätigen. In ihrer Voll
macht stehen allein ıhre eigenen Gesetze, die 1UT mıiıt der Einschränkung
gelten, da{ißs S1e der Christenheit und den (Gesetzen (sottes nicht schädlich
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Vollmacht haben, und ihm befiehlt, diese Vollmacht für die anderen aus- 
zuüben (ebd. 99,15-100,2). Denn wer aus der Taufe gekrochen ist, der kann 
sich rühmen, daß er schon zum Priester, Bischof und Papst geweiht ist -  
wiewohl es nicht jedem zusteht, ein solches Amt auszuüben ( i o o , 2 i 2 3 .J־

Die zweite Mauer

Die zweite Mauer ist noch haltloser und unbrauchbarer, daß sie (sc. die 
Romanisten) die alleinigen Meister der Schrift sein wollen, wiewohl sie 
ihr Leben lang nichts daraus lernen ... Sie faseln uns mit unverschämten 
Worten vor, der Papst könne in Glaubensdingen nicht irren, er sei böse 
oder fromm. Für diese Ansicht können sie nicht einen Buchstaben (sc. der 
Bibel) vorzeigen. Daher kommt es, daß so viele ketzerische und unchrist- 
liehe, ja widernatürliche Gesetze im geistlichen Recht stehen (104,6-11).

Es muß ja nicht allein der Papst recht haben, wenn der Glaubensartikel 
richtig ist: ,Ich glaube an die heilige christliche Kirche.׳ Oder man müßte 
so beten: ,Ich glaube an den Papst zu Rom.׳ -  und damit die christliche Kir- 
che ganz auf einen Menschen beziehen, was nichts anderes als ein teufli- 
scher und höllischer Irrtum wäre.

Darüber hinaus sind wir ja alle Priester ..., die alle einen Glauben, ein 
Evangelium und einerlei Sakrament haben. Wie sollten wir da nicht auch 
die Vollmacht haben, ... zu beurteilen, was im christlichen Glauben recht 
oder unrecht ist? Wo bleibt das Wort des Paulus 1. Kor 2,15: ,Der geistli- 
che Mensch beurteilt alles und wird doch von niemandem beurteilt (ebd. 
105,17-26)?

Die dritte Mauer

Die dritte Mauer fällt von ganz allein, wenn die ersten zwei fallen. Denn 
wenn der Papst gegen die Schrift handelt, ist es unsere Aufgabe, der Schrift 
beizustehen und ihn zu tadeln ..., nach dem Wort des Matthäus 18,15-17: 
,Sündigt aber dein Bruder an dir, so geh hin und weise ihn zurecht zwi- 
sehen dir und ihm allein .... Hört er nicht auf dich, so nimm noch einen 
oder zwei zu dir ... Hört er auf die nicht, so sage es der Gemeinde. Hört er 
auch auf die Gemeinde nicht, so sei er für dich wie ein Heide׳ ...

Sie haben auch keine Begründung aus der Schrift, daß es allein dem 
Papst zusteht, ein Konzil einzuberufen oder zu bestätigen. In ihrer Voll- 
macht stehen allein ihre eigenen Gesetze, die nur mit der Einschränkung 
gelten, daß sie der Christenheit und den Gesetzen Gottes nicht schädlich
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sSind. Wenn 1U  - der aps stratwürdig ıst, en solche (‚esetze keine WIr-
kung mehr, weil CS der Christenheit schadet, WEnl CI nıiıcht durch e1n Kon-
71 ] getade. wird.

SO lesen WI1Tr ın Apostelgeschichte 5,6, dafß das Apostelkonzil nıicht VO  -

etfrus einberuten worden 1st, sondern VO  = allen posteln un: den Alte-
sStensind. Wenn nun der Papst strafwürdig ist, haben solche Gesetze keine Wir-  kung mehr, weil es der Christenheit schadet, wenn er nicht durch ein Kon-  zil getadelt wird.  So lesen wir in Apostelgeschichte 15,6, daß das Apostelkonzil nicht von  Petrus einberufen worden ist, sondern von allen Aposteln und den Älte-  sten ... Auch das hochberühmte Konzil von Nizäa hat der römische Bi-  schof weder berufen noch bestätigt, sondern der Kaiser Konstantin. Und  nach ihm haben viele Kaiser dasselbe getan. Und das sind doch die aller-  christlichsten Konzilien gewesen. Aber wenn allein der Papst die Voll-  macht dazu hätte, (sc. Konzilien einzuberufen), so müßten sie alle ketze-  risch gewesen sein.  ı. Luther schreibt an den christlichen Adel. Da Luther den kirchlichen Institu-  tionen seiner Zeit keine wirkliche Reformfähigkeit mehr zutraut, will er die weltli-  chen Herren auf ihre Verantwortung für die Kirche und den Glauben hin anspre-  chen. Das mag uns Heutigen sehr fremd vorkommen, ist im mittelalterlichen Den-  ken, das zwischen Staat und Religion nicht in der Weise unterscheidet, wie wir das  zu tun gewöhnt sind, durchaus nicht ungewöhnlich.  Luther schreibt von des christlichen Standes Besserung: Er macht konkrete Re-  formvorschläge, auch im Blick auf ein erhofftes Konzil, eine allgemeine Kirchen-  versammlung. Das ruft den Grundsatz in Erinnerung, daß die Kirche immer wieder  neu zu reformieren ist.  Und noch etwas ist wichtig: Luther schreibt deutsch, nicht lateinisch. Das heißt:  Er adressiert seine Schrift ganz bewußt an die Nicht-Ordinierten, an die Gemein-  den. Er tut das, weil er der Meinung ist, daß die Verantwortung für den Glauben und  die Kirche allen Christen aufgetragen ist, nicht nur den ordinierten Theologen. Die-  se Überzeugung ist ein Grundpfeiler evangelischen Glaubens.  2. Luther kämpft in seiner Adelsschrift gegen die sogenannten »drei Mauern der  Romanisten«, d.h. gegen drei theologische Grundsätze der mittelalterlichen Kir-  che. Diese drei Punkte sind alles andere als nur von historischem Interesse:  e Die Zuordnung von geistlicher und weltlicher Macht, also von Staat und Kirche  ® Der Stellenwert und die rechte Auslegung der Bibel  e Die Strukturen der Kirche, also die Frage, ob ein Konzil, eine Kirchenver-  sammlung, oder ob ein einzelner Mensch, der Papst, letztgültig über Fragen des  Glaubens entscheiden kann.  3. »Wir wollen die erste Mauer zuerst angreifen: Man hat entdeckt, daß man den  Papst, die Bischöfe, Priester und Klosterleute den geistlichen Stand nennt, die Für-  sten, Herren, Handwerker und Bauern den weltlichen Stand — was eine feine Lüge  und Heuchelei ist.« Mit diesen Sätzen greift Luther nichts weniger als eine der  Grundlagen der mittelalterlichen Gesellschaft an. Ihre ständische Gliederung und  die strikte Trennung von Klerikern und Laien bestimmt das mittelalterliche Leben  114uch das ochberühmte Konzil VOoO  - Nızäa hat der römische Bı
schof weder eruten och Destätigt, sondern der Kalser Konstantın. Und
ach ıhm en viele K alser asselbDe Und das sind doch die aller.
christlichsten Konzilien SCWESECN. ber Wenn allein der aps die Voll.
macht dazu hätte, SC Konzilien einzuberuten)|], müßten 61 alle ketze-
risch SCWESCH s$eıin

Luther schreibt den christlichen del Da Luther den kıirchlichen Nstitu-
tiıonen seiner eıt keine wirkliche Reformfähigkeit mehr ZUTLTFaut, will die weltli-
hen Herren auf ihre Verantwortung für die Kirche un: den GC]lauben hın aIlSPIC-
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un gewöhnt sind, durchaus nicht ungewöhnlich.
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ftormvorschläge, uch 1mM Blick auf eın erhofftes Konzil, 1ne allgemeine Kirchen-
versammlung. LJas ruft den CGrundsatz 1n Erinnerung, dafß die Kirche ımmer wieder
LICUH reformieren ist

Und noch ıst wichtig: Luther schreibt deutsch, nicht lateinisch. Das heißt
br adressiert selne Schrift Ball£ bewußt die Nicht-Ordinierten, die (emeıln-
den. Er LU das, weil der Meınung 1st, dafß die Verantwortung für den Clauben un:
die Kirche allen Christen aufgetragen ist, nicht 11UI den Ordinierten Theologen. Lhe-

Überzeugung ıst eın Grundpfeiler evangelischen Glaubens.

Luther kämpft ın se1liner Adelsschrift die SOgeNanntenN „drei Mauern der
Romanıisten«, dreı theologische Grundsätze der mittelalterlichen KI1T-
che Diese drei Punkte sind alles andere als NUur VO  — historischem Interesse:
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Gilaubens entscheiden kann
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sind. Wenn nun der Papst strafwürdig ist, haben solche Gesetze keine Wir- 
kung mehr, weil es der Christenheit schadet, wenn er nicht durch ein Kon- 
zil getadelt wird.

So lesen wir in Apostelgeschichte 15,6, daß das Apostelkonzil nicht von 
Petrus einberufen worden ist, sondern von allen Aposteln und den Älte- 
sten ... Auch das hochberühmte Konzil von Nizäa hat der römische Bi- 
schof weder berufen noch bestätigt, sondern der Kaiser Konstantin. Und 
nach ihm haben viele Kaiser dasselbe getan. Und das sind doch die aller- 
christlichsten Konzilien gewesen. Aber wenn allein der Papst die Voll- 
macht dazu hätte, (sc. Konzilien einzuberufen), so müßten sie alle ketze- 
risch gewesen sein.

r. Luther schreibt an den christlichen Adel. Da Luther den kirchlichen Institu- 
tionen seiner Zeit keine w irkliche Reformfähigkeit m ehr zutraut, w ill er die weltli- 
chen Herren auf ihre Verantwortung für die Kirche und den Glauben hin  anspre- 
chen. Das mag uns Heutigen sehr fremd Vorkommen, ist im  m ittelalterlichen Den- 
ken, das zwischen Staat und Religion n ich t in der Weise unterscheidet, wie w ir das 
zu tun  gewöhnt sind, durchaus n icht ungewöhnlich.

Luther schreibt von des christlichen Standes Besserung: Er m acht konkrete Re- 
formvorschläge, auch im  Blick auf ein erhofftes Konzil, eine allgemeine Kirchen- 
Versammlung. Das ruft den Grundsatz in Erinnerung, daß die Kirche im m er wieder 
neu zu reformieren ist.

U nd noch etwas ist wichtig: Luther schreibt deutsch, n icht lateinisch. Das heißt: 
Er adressiert seine Schrift ganz bew ußt an die N icht-Ordinierten, an die Gemein- 
den. Er tu t das, weil er der M einung ist, daß die Verantwortung für den Glauben und 
die Kirche allen C hristen aufgetragen ist, n icht nur den ordinierten Theologen. Die- 
se Überzeugung ist ein Grundpfeiler evangelischen Glaubens.

2. Luther käm pft in  seiner Adelsschrift gegen die sogenannten »drei M auern der 
R o m a n is te n « , d. h. gegen drei theologische G rundsätze der m ittelalterlichen Kir- 
che. Diese drei Punkte sind alles andere als nur von historischem  Interesse:

•  Die Zuordnung von geistlicher und w eltlicher Macht, also von Staat und Kirche
• Der Stellenwert und die rechte Auslegung der Bibel
•  Die S trukturen der Kirche, also die Frage, ob ein Konzil, eine Kirchenver- 

Sammlung, oder ob ein einzelner Mensch, der Papst, letztgültig über Fragen des 
Glaubens entscheiden kann.

3. »Wir w ollen die erste M auer zuerst angreifen: M an hat entdeckt, daß m an den 
Papst, die Bischöfe, Priester und Klosterleute den geistlichen Stand nennt, die Für- 
sten, Herren, Handwerker und Bauern den w eltlichen Stand -  was eine feine Lüge 
und Heuchelei ist.« M it diesen Sätzen greift Luther nichts weniger als eine der 
Grundlagen der m ittelalterlichen Gesellschaft an. Ihre ständische Gliederung und 
die strikte Trennung von Klerikern und Laien bestim m t das m ittelalterliche Leben
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his ın den Alltag der Menschen hinein. Demokratische Beteiligungsrechte 1mM
dernen Sinne kennt das Mittelalter nicht Und ware uch grundfalsch, die miıt-
telalterliche Gesellschaft nach derartigen modernen Gesichtspunkten beurtel-
len

Luther hat keine politischen CGCründe für se1ne Kritik dieser Irennung 71 -
schen Klerikern un! Lalen, sondern rgumentiert StTrCeNg theologisch: „Doch solf]
sich nıemand dadurch einschüchtern lassen, und ‚War AUS dem Grunde, alle
Christen wahrhaftig geistlichen Standes sind.« nter den Christen gibt keine
Standesunterschiede. Wer getauft 1St, hat damit priesterliche Würde Das heißt
Wer getauft 1St, Ikkann hne weıtere Vermittlung durch andere VOT Ott treten. Die
Taufe macht den Menschen gottunmittelbar. Wer getauft ıSt, kann 1 Gebet VOT

Ott treten und ihm alles an  Ccn, uch die Anliegen anderer Menschen.
Luther zieht Aa dieser Gileichheit aller Getauften VOL Ott 1m übrigen nicht die

Konsequenz, da{(ß damıit uch alle Unterschiede 7zwischen den Menschen aufgeho-
ben selen. Von Paulus hat Luther gelernt, dafß verschiedene Menschen verschiede-

Gaben un: damit verschiedene Aufgaben haben ber diese Unterschiede sind
keine geistlichen Klassenunterschiede.

Luther Sagt nAallzZ drastisch: „Wer AUS der Taute gekrochen ist, der kann sich
rühmen, dAafß schon ZUuU Priester, Bischot un: aps geweiht 1st wiewohl
nicht jedem zusteht, eın solches Amt uszuüben « LJas ist damit gemeint, WEnnn WIr
Evangelischen VO ‚allgemeinen Praestertum: sprechen: Es gibt keine geistlichen
Klassenunterschiede zwıischen getauften Christen. Es waäare schön, Wn sich cdiese
reftormatorische G'Grundeinsicht aAllmählich 1n L1ISCIC Gemeinden herumspräche.
Manche Auseinandersetzung könnte sıch damıt SParcll.

Die zweiıte Mauer ist noch haltloser und unbrauchbarer. Die Reformation ist
eın Ötreit die Bibel enn nach evangelischer Ansicht ist die Bibel die wichtig-
StE, Ja die alleinige Norm der Kirche, weil S1€e wiewohl VOINl Menschen geschrieben,
das wulßte uch Luther ihrem Wesen nach nicht menschlicher atur ist Und das
in der Bibel enthaltene Wort (‚Ottes ist jedem zugänglich: Wer lesen kann, kann
uch die Bibel verstehen.

Wenn der aps sich anmaldst, 1Ur könne die Bibel verstehen un gültig ausle-
KCI, annn mailßt sich damit ıne Autoritat d die ihm als Menschen nicht
steht. amı versklavt die (‚ew1lssen. DDas ist der Grund, weshalb Luther den
aps als den „Antichristen« bezeichnet. Wer sıch über die Bibel erheht un: die (E-
w1ıssen der Gläubigen versklavt, erwelst sich als Gegenspieler (,‚Ottes, Las aller-
dings ist ıne Aussage, die 11allı heute nicht wiederholen kann

nter Berufung auf die Bibel stellt Luther sich miıt dem aps auf ıne Stute
Als christlicher Bruder 1st Luther W1€E die 11 christliche CGemeinde berechtigt
un verpflichtet, den aps auf se1ınen Itrttum hinzuweisen. aps LeO hat damals
aut Luther nicht gehört. der erhofften Retormation der Kirche 1st ıh-
1CcT Spaltung gekommen.

Luther un: seıne Zeıtgenossen hatten ihre Hoffnung aut eın allgemeines Konzil,
ıne Kirchenversammlung, SESETZL, die die offensichtlichen Mißstände ın Kirche
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bis in  den Alltag der M enschen hinein. Dem okratische Beteiligungsrechte im  mo- 
dem en Sinne kennt das M ittelalter nicht. Und es wäre auch grundfalsch, die m it- 
telalterliche Gesellschaft nach derartigen modernen G esichtspunkten zu beurtei- 
len.

Luther hat keine politischen Gründe für seine Kritik an dieser Trennung zwi- 
sehen Klerikern und Laien, sondern er argum entiert streng theologisch: »Doch soll 
sich niem and dadurch einschüchtern lassen, und zwar aus dem Grunde, daß alle 
Christen wahrhaftig geistlichen Standes sind.« U nter den Christen gibt es keine 
Standesunterschiede. Wer getauft ist, hat dam it priesterliche Würde. Das heißt: 
Wer getauft ist, kann ohne weitere V erm ittlung durch andere vor G ott treten. Die 
Taufe m acht den M enschen gottunm ittelbar. Wer getauft ist, kann im  Gebet vor 
G ott treten  und ihm  alles anvertrauen, auch die Anliegen anderer Menschen.

Luther zieht aus dieser G leichheit aller Getauften vor G ott im  übrigen nicht die 
Konsequenz, daß dam it auch alle U nterschiede zwischen den M enschen aufgeho- 
ben seien. Von Paulus hat Luther gelernt, daß verschiedene M enschen verschiede- 
ne Gaben und dam it verschiedene Aufgaben haben. Aber diese U nterschiede sind 
keine geistlichen Klassenunterschiede.

Luther sagt es ganz drastisch: »Wer aus der Taufe gekrochen ist, der kann sich 
rühm en, daß er schon zum  Priester, Bischof und Papst geweiht ist -  wiewohl es 
nicht jedem zusteht, ein solches A m t auszuüben.« Das ist dam it gemeint, wenn w ir 
Evangelischen vom »allgemeinen Priestertum ‘ sprechen: Es gibt keine geistlichen 
Klassenunterschiede zwischen getauften Christen. Es wäre schön, w enn sich diese 
reformatorische G rundeinsicht allm ählich in unseren Gemeinden herumspräche. 
M anche Auseinandersetzung könnte m an sich dam it sparen.

4. Die zweite M auer ist noch haltloser und unbrauchbarer. Die Reformation ist 
ein Streit um  die Bibel. D enn nach evangelischer A nsicht ist die Bibel die wichtig- 
ste, ja die alleinige N orm  der Kirche, weil sie -  wiewohl von M enschen geschrieben, 
das w ußte auch Luther -  ihrem  Wesen nach nicht m enschlicher N atur ist. Und das 
in der Bibel enthaltene Wort Gottes ist jedem zugänglich: Wer lesen kann, kann 
auch die Bibel verstehen.

W enn der Papst sich anm aßt, nur er könne die Bibel verstehen und gültig ausle- 
gen, dann m aßt er sich dam it eine A utorität an, die ihm  als M enschen nicht zu- 
steht. D am it versklavt er die Gewissen. Das ist der Grund, weshalb Luther den 
Papst als den »Antichristen« bezeichnet. Wer sich über die Bibel erhebt und die Ge- 
wissen der Gläubigen versklavt, erweist sich als Gegenspieler Gottes. Das aller- 
dings ist eine Aussage, die m an heute so n ich t w iederholen kann.

5. U nter Berufung auf die Bibel stellt Luther sich m it dem Papst auf eine Stufe. 
Als christlicher Bruder ist Luther -  wie die ganze christliche Gemeinde -  berechtigt 
und verpflichtet, den Papst auf seinen Irrtum  hinzuweisen. Papst Leo X. hat damals 
auf Luther n icht gehört. S tatt zu der erhofften Reformation der Kirche ist es zu ih- 
rer Spaltung gekommen.

Luther und seine Zeitgenossen hatten  ihre Hoffnung auf ein allgemeines Konzil, 
eine Kirchenversammlung, gesetzt, die die offensichtlichen M ißstände in  Kirche
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und Gesellschatt abstellen sollte. och das Konzıl wurde VOIlN Rom immer wieder
hinausgezögert. Luther greift dieses Vertahren d} indem autzeigt, daiß der aps
uch miıt seinem Anspruch, allein eın Konzıil einberuten dürfen, se1ine Oompe-
tfenzen überschreitet. Lhe großen ökumenischen Konzilien der Antike ben
nıcht VO  - Päpsten einberuten worden. Das Konzil, die Kirchenversammlung, die
strıttıge Fragen der kirchlichen Lehre und Praxıs verbindlich berät un! löst heute
würden WIrTrn die Synode ıst nıcht Sache eines einzelnen Menschen, sondern
dernChristenheit.

Allerdings: Was WIr heute iın evangelischen Kirche beobachten, da{is VO  -

der Synode beschlossene Grundsätze vVvon einzelnen Pfarrern und Gemeinden tE-
matisch mifßachtet werden, das kann MNan aus dieser Argumentation Luthers mıiıt
Sicherheit nicht rechtfertigen.

Warum sollen WITr u heute noch mıiıt diesem alten ext beschäftigen? Ich
weil sehr wohl, dafß manche ın unNnseren Gemeinden lıeber die amerikanı-
schen Gemeindeaufbaukonzepte der Fund-raising-Programme studieren, als sich
ın vermeintlich antıquierte exte der Reformationszeit Z vertieten. ber denen
möchte ich zweierlei entgegenhalten:

Zukunftsfähig sind WITr als christliche Gemeinde NUT, wWEenn WITr INSCIEC (E-
schichte un! die Glaubensüberzeugungen UNsSsSCICT ater und utter 1 Glauben
nicht 4us dem Blick verheren. Wer meınt, die Vergangenheit nıicht nöt1g haben,
wird der Zukuntit scheitern.

SO sehr ich der Überzeugung bin, die Suche nach Ausdruckstormen des
Glaubens und nach ‚UCcCMn kirchlichen Strukturen notwendig 1st, csehr bın ich
uch der Überzeugung, da{iß nıcht ausreicht, 1S5SCIE Gemeinden wahlweise KUuU-
schelecken höherer Ordnung oder Profiitcentern umzutunktionieren. Die Trage
nach der Wahrheit des Glaubens MU! gestellt un:! INn Auseinandersetzung m1t den
Ideologien uUuNSCICT eıt beantwortet werden.

DiIie theologischen Einsichten Luthers und der anderen Retormatoren können uns

uch heute noch AaZu verheifen, das Wort der Bibel besser verstehen. Und arum
INU: CS als Gemeinde 7zuallererst gehen: daß das Evangelium VON esus Christus
als Zuspruch Uun: Anspruch VOT Ort weıltergesagt un:! erfahren wird Und dafür SOTF-

tragen, das ist nicht L1UT ıne Auifgabe für Theologinnen und Theologen, ()11-

dern das 1st Aufgabe aller Christinnen und Christen.

Pfarrer Dr Frank Hofmann, Klosterberg 7, 5083 Wetter (Hessen
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und Gesellschaft abstellen sollte. Doch das Konzil wurde von Rom im m er wieder 
hinausgezögert. Luther greift dieses Verfahren an, indem  er aufzeigt, daß der Papst 
auch m it seinem  Anspruch, allein ein Konzil einberufen zu dürfen, seine Kompe- 
tenzen überschreitet. Die großen ökum enischen Konzilien der A ntike waren eben 
nich t von Päpsten einberufen worden. Das Konzil, die Kirchenversammlung, die 
strittige Fragen der kirchlichen Lehre und Praxis verbindlich berät und löst -  heute 
würden w ir sagen: die Synode -, ist n ich t Sache eines einzelnen M enschen, sondern 
der ganzen C hristenheit.

Allerdings: Was w ir heute in  unserer evangelischen Kirche beobachten, daß von 
der Synode beschlossene G rundsätze von einzelnen Pfarrern und Gemeinden syste- 
m atisch m ißachtet werden, das kann m an aus dieser A rgum entation Luthers m it 
Sicherheit n ich t rechtfertigen.

6. W arum sollen w ir uns heute noch m it diesem alten Text beschäftigen? Ich 
weiß sehr wohl, daß manche in unseren Gemeinden lieber die neuesten amerikani- 
sehen Gemeindeaufbaukonzepte oder Fund-raising-Programme studieren, als sich 
in  verm eintlich antiquierte Texte der Reform ationszeit zu vertiefen. Aber denen 
m öchte ich zweierlei entgegenhalten:

Zukunftsfähig sind w ir als christliche Gemeinde nur, w enn w ir unsere Ge- 
schichte und die Glaubensüberzeugungen unserer Väter und M ütter im  Glauben 
nich t aus dem Blick verlieren. Wer m eint, die Vergangenheit n ich t nötig zu haben, 
wird an der Z ukunft scheitern.

So sehr ich der Überzeugung bin, daß die Suche nach neuen Ausdrucksformen des 
Glaubens und nach neuen kirchlichen S trukturen notwendig ist, so sehr bin ich 
auch der Überzeugung, daß es n ich t ausreicht, unsere G emeinden wahlweise zu Ku- 
schelecken höherer Ordnung oder zu Profitcentem  um zufunktionieren. Die Frage 
nach der W ahrheit des Glaubens m uß gestellt und in Auseinandersetzung m it den 
Ideologien unserer Zeit beantw ortet werden.

Die theologischen Einsichten Luthers und der anderen Reformatoren können uns 
auch heute noch dazu verhelfen, das Wort der Bibel besser zu verstehen. U nd darum 
m uß es uns als Gemeinde zuallererst gehen: daß das Evangelium von Jesus Christus 
als Zuspruch und A nspruch vor O rt weitergesagt und erfahren wird. U nd dafür Sor- 
ge zu tragen, das ist n icht nur eine Aufgabe für Theologinnen und Theologen, son- 
dem  das is t Aufgabe aller C hristinnen und Christen.

Pfarrer Dr. Frank Hofmann, Klosterberg 7, 35083 Wetter (Hessen)
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LUTLTHER BER GERSON

ıne Untersuchung der Aussagen Luthers ber den „»Doktor des 1Irostes«

Von Friedemann annen

Luther MU: sich bekanntlic. 15 IS VOTL ardına Cajetan verantworten Be1
dem Augsburger Verhör geht CS die rage der 4C des Papstes
(potestas Papae) In dieser Auseinandersetzung wirtft Cajetan Luther VÖTL,
Gersonist z se1in' Später erinner' Luther och einmal daran: „Zu ugS-
burg Anno I8, da ich eın Concilium appellırete VO Papst, hie(ß
mich der Cardinal eın (‚ersonıusten. Da ich ‚Ich thät CS AUS (E-
heifß und Betehl des Concili Costnitz, denn dasselbige hat sich Er
Ssten wiıder den aps gelegt, un: der Papste wol drei abgesetzet«« W. II
3023 15—) 1 ıNr 645{ Wıe stand Luther jean bzw Johannes (rerson“‘
LDieser rage soll 1 folgenden nachgegangen werden. Dabei geht CS nicht

eiınen grundsätzlichen Vergleich der beiden Theologen un: ihrer Wer-
ke? 1e1ImenNnr sollen Luthers Aussagen ber Johannes (‚erson dargestellt
werden, se1ine ähe bzw Dıstanz dem wichtigsten Retormtheo-
logen des frühen Jahrhunderts würdigen.

Es gibt nicht viele mittelalterliche Theologen, ber die sich Luther pOS1-
t1V äußert. ıner VO ihnen i1st £erson (1363-1429}. Er gehört ZU. Krelis
der Retormtheologen des Konzils VOonNn Konstanz Er 1st Kanzler der Unıver-
S1ıtfa Parıs un:! Vertreter eliner spaten romaniıischen Mystik. Sein Werk
umta(lit echte Schritten un: 1st VO  — erstaunlicher Vielseitigkeit«*.

2I 8, 10—15% » Iunc cep1l adversus DOLESLAtEM apae commendare, QUO-
nıamuConcilium, u scr1pturam, UD Oomnı1a Ecclesiae, sıt, et ut id DCI-
suaderet, reprobationem et abrogationem Concilıi Basiliensis recC1tavıt, (ıerso-
nıstas (QUOQUC un  «4 C ersone damnandos cCensult.«
Vgl uch WAÄATrT y 21%, 15 ff INr 5523|.
Vgl Walter refß „Die Theologie FETSONS. « Gütersloh 1931L1; ers »Cierson un!:
Luther.« In „Evangelisches Erbe un:! Weltottenheit.« Hg VO  — Sommer, Berlin
1980, 17—39; ven ( :rOSsse‘ „Heilsungewißheit un: Scrupulositas 1m spaten Miıt-
telalter. Studien Johannes (erson un! (attungen der Frömmigkeitstheologie
seiner Zeit.« (Beiträge historischen Theologie 85} Tübingen 1994; Mark Ste-
phen Burrows: »Jean Cerson and De Consolatione Theologiae 1418) the 1150-
lation of 1D11Ca. and reiforming heology tor discordere: (Beiträge ZUI hi
storischen Theologie 78} Tübingen 1991
Herbert Kraume: »(„erson, Johannes.« In „Deutsche Liıteratur des Mittelalters.
Vertasserlexikon.« ufl 1980, 2, Sp 1266
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L U TH ER  ÜBER JO H A N N E S G E R SO N

Eine Untersuchung der Aussagen Luthers über den »Doktor des Trostes« 

Von Friedemann Pannen

Luther muß sich bekanntlich 1518 vor Kardinal Cajetan verantworten. Bei 
dem Augsburger Vërhôr geht es u. a. um die Frage der Macht des Papstes 
(potestas Papae). In dieser Auseinandersetzung wirft Cajetan Luther vor, 
Gersonist zu sein1. Später erinnert Luther noch einmal daran: »Zu Augs- 
bürg Anno 1518, da ich an ein Concilium appellirete vom Papst, da hieß 
mich der Cardinal ein Gersonisten. Da antworte ich: >Ich thät es aus Ge- 
heiß und Befehl des Concilii zu Costnitz, denn dasselbige hat sich am Er- 
sten wider den Papst gelegt, und der Päpste wol drei abgesetzet<« (WATr 1, 
303, 18-21 [Nr. 645])2. Wie stand Luther zu Jean bzw. Johannes Gerson? 
Dieser Frage soll im folgenden nachgegangen werden. Dabei geht es nicht 
um einen grundsätzlichen Vergleich der beiden Theologen und ihrer Wer- 
ke3 Vielmehr sollen Luthers Aussagen über Johannes Gerson dargestellt 
werden, um so seine Nähe bzw. Distanz zu dem wichtigsten Reformtheo־ 
logen des frühen 15. Jahrhunderts zu würdigen.

Es gibt nicht viele mittelalterliche Theologen, über die sich Luther posi- 
tiv äußert. Einer von ihnen ist Gerson (1363-1429). Er gehört zum Kreis 
der Reformtheologen des Konzils von Konstanz. Er ist Kanzler der Univer- 
sität zu Paris und Vertreter einer späten romanischen Mystik. Sein Werk 
umfaßt »540 echte Schriften und ist von erstaunlicher Vielseitigkeit«4.

1 WA 2, 8, 10-13: »Tune cepit adversus m e potestatem  Papae commendare, quo- 
niam  supra Concilium , supra scripturam, supra om nia Ecclesiae, sit, et u t id per- 
suaderet, reprobationem et abrogationem Concilii Basiliensis recitavit, ac Gerso- 
nistas quoque una cum  Gersone damnandos censuit.«

2 Vgl. auch WATr 5, 213, 15 ff. [Nr. 5523].
3 Vgl. W alter Dreß: »Die Theologie Gersons.« G ütersloh 1931; ders.: »Gerson und 

Luther.« In: »Evangelisches Erbe und Weltoffenheit.« Hg. von W. Sommer, Berlin 
1980, 17-39; Sven Grosse: »Heilsungewißheit und Scrupulositas im  späten Mit- 
telalter. Studien zu Johannes Gerson und G attungen der Frömmigkeitstheologie 
seiner Zeit.« (Beiträge zur historischen Theologie 85) Tübingen 1994,־ Mark Ste- 
phen Burrows: »Jean Gerson and De Consolatione Theologiae (1418): the conso- 
lation of a biblical and reforming theology for a discordered age.« (Beiträge zur hi- 
storischen Theologie 78) Tübingen 1991.

4 Herbert Kraume: »Gerson, Johannes.« In: »Deutsche Literatur des M ittelalters. 
Verfasserlexikon.« 2. Aufl. 1980, Bd. 2, Sp. 1266.
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Seıine Theologie zielt auf »aedificatio, rTuctus un: utilitas«. Mit seiınem
Amt sich CGierson für die Überwindung des abendländischen 15
11148 e1n>.

Luther erwähnt oder zıtiert (ı:erson mındestens 87 tellen Davon
tinden sich 78 1n den Sogenannten „Tischreden«, zweimal erwähnt Luther
den Reformtheologen 1ın selinen Brieten. Aus I verschiedenen Schritten
Eersons können be] Luther Ziıtate nachgewiesen werden®‘.

uch unter zeitlichem Aspekt Za erson den wichtigsten TON-
ZCUSCI Luthers. Seit den Randnotizen Taulers Predigten I5 16} bıis hin
eın iın die Spätschriften Z die Genesisvorlesung VOIl 1535-—45| finden
sich bei Luther Bezugnahmen auft erson Schließlich lassen sich hei Lu-
ther ın vielen verschiedenen (attungen Z Vorlesungen, Predigten, Dis
putationen USW.| CGrerson-Zıitate nachweisen.

ESs sind zunächst Luthers Bezeichnungen und Titel, die CT für erson g -
braucht, analysieren. Dann ıst urz darzustellen, welche Schriften Lu-
ther wWwWann zıtlert. Und schließlich werden zwelıl Aspekte der Theologie
£ETSONS untersucht, auf die sich Luther inhaltlich ezieht.

Titel un Bezeichnungen

Drei Bezeichnungen verwendet Luther, wenn CT (erson erwähnt:
a} verschiedenen tellen rt Luther erson als alten, hocherlauch-

ten, treftentlichen oder christlichen Lehrer e1in‘’ »„[Diese TE hat allzeit,
auch ZUuT eıt des treffentlichen hocherlauchten Mannes und Lehrers CGier-

gewähretSeine Theologie zielt auf »aedificatio, fructus und utilitas«., Mit seinem  Amt setzt sich Gerson für die Überwindung des abendländischen Schis-  mas ein®.  Luther erwähnt oder zitiert Gerson an mindestens 87 Stellen. Davon  finden sich 28 in den sogenannten »Tischreden«, zweimal erwähnt Luther  den Reformtheologen in seinen Briefen. Aus 19 verschiedenen Schriften  Gersons können bei Luther Zitate nachgewiesen werden‘.  Auch unter zeitlichem Aspekt zählt Gerson zu den wichtigsten Kron-  zeugen Luthers. Seit den Randnotizen zu Taulers Predigten (15716) bis hin-  ein in die Spätschriften (z.B. die Genesisvorlesung von 1535-45) finden  sich bei Luther Bezugnahmen auf Gerson. Schließlich lassen sich bei Lu-  ther in vielen verschiedenen Gattungen (z. B. Vorlesungen, Predigten, Dis-  putationen usw.) Gerson-Zitate nachweisen.  Es sind zunächst Luthers Bezeichnungen und Titel, die er für Gerson ge-  braucht, zu analysieren. Dann ist kurz darzustellen, welche Schriften Lu-  ther wann zitiert. Und schließlich werden zwei Aspekte der Theologie  Gersons untersucht, auf die sich Luther inhaltlich bezieht.  1. Titel und Bezeichnungen  Drei Bezeichnungen verwendet Luther, wenn er Gerson erwähnt:  a) An verschiedenen Stellen führt Luther Gerson als alten, hocherlauch-  ten, treffentlichen oder christlichen Lehrer ein: »Diese Lehre hat allzeit,  auch zur Zeit des treffentlichen hocherlauchten Mannes und Lehrers Ger-  son gewähret ...« {WATr 3, 176, 20f. [Nr. 3118 b]) Diese Bezeichnung ist  Ausdruck einer hohen Wertschätzung, die Luther für Gerson hat. Vorder-  gründig könnte man »treffentlich« eher auf die Lehre und »hocherlaucht«  auf Gerson als Person beziehen. Anklänge an Titel weltlicher Fürsten sind  unüberhörbar. Liest man diese Bezeichnung aber im Kontext der gesamten  nach 1533 entstandenen Äußerung, so wird man dieses Attribut, das Lu-  ther Gerson beilegt, geradezu als Gegensatz zu dem Begriff »Papisten« ver-  stehen müssen’. Eben aufgrund seiner Lehre hebt sich Gerson von der  Vgl. zur vita Christoph Burger: Aedificatio, Fructus, Utilitas. Johannes Gerson als  Professor der Theologie und Kanzler der Universität Paris« (Beiträge zur histori-  schen Theologie 70) Tübingen 1986, 24ff. und ders.: »Gerson, Johannes.« In:  TRE, Bd. ı2, Berlin, New York 1984, 532-538.  Vgl. WA 63, 183 ff., WATr 6, 567 f. und WABr 15, 94.  WATr 3, 176, 18-23 [Nr. 3118 b]): »Die Papisten,« sprach D. Mart, ‚lehren, daß ein  Mensch, wenn er thut, so viel an ihm ist und er kann, verdiene Gnade, dadurch  118W. 4, 176, INr 118 bl} 1ese Bezeichnung ıst
Ausdruck einer en Wertschätzung, die Luther für erson hat Vorder-
gründig könnte 11124  - ;treffentlich« eher auf die Lehre un: „hocherlaucht«
auf erson als Person beziehen. nklänge Titel weltlicher Fürsten sind
unüberhörbar. 1e65 INa  - diese Bezeichnung aber 1 Kontext der
ach 343 entstandenen Außerung, wird ILal dieses Attribut, das LUu-
ther (‚erson beilegt, geradezu als (‚egensatz dem Begriff »Papısten« VCI-

stehen mussen!‘. Eben aufgrund seINer Lehre hebht sich Gerson VO  = der

Vgl ZUT vıta Christoph Burger: Aediticatio, Fructus, Utilitas. Johannes (‚erson 415
Protessor der Theologie un! Kanzler der nıversıta Parıs« ‚Beiträge ZUXI histor1-
schen Theologie 70] Tübingen 1986, 2 f und ers »(„erson, Johannes.« in
IRE, L Berlin, New ork 1984, 532—538
Vgl 63, 183 {f., WAÄAIr 6l 667 un: WAÄABRBr ISI
WAÄAIrT 3, 176, 18—23 INr I5 bj} ‚Dıie apısten,. sprach Mart, ‚lehren, daf eın
Mensch, wenn thut, je] ihm 1st un!: kann, verdiene Gnade, dadurch

I1

Seine Theologie zielt auf »aedificatio, fructus und utilitas«. Mit seinem 
Amt setzt sich Gerson für die Überwindung des abendländischen Schis- 
mas ein5.

Luther erwähnt oder zitiert Gerson an mindestens 87 Stellen. Davon 
finden sich 28 in den sogenannten »T isch red en « , zweimal erwähnt Luther 
den Reformtheologen in seinen Briefen. Aus 19 verschiedenen Schriften 
Gersons können bei Luther Zitate nachgewiesen werden6.

Auch unter zeitlichem Aspekt zählt Gerson zu den wichtigsten Krön- 
zeugen Luthers. Seit den Randnotizen zu Taulers Predigten (1516) bis hin- 
ein in die Spätschriften (z.B. die Genesisvorlesung von 1535-45) finden 
sich bei Luther Bezugnahmen auf Gerson. Schließlich lassen sich bei Lu- 
ther in vielen verschiedenen Gattungen (z. B. Vorlesungen, Predigten, Dis- 
putationen usw.) Gerson-Zitate nachweisen.

Es sind zunächst Luthers Bezeichnungen und Titel, die er für Gerson ge- 
braucht, zu analysieren. Dann ist kurz darzustellen, welche Schriften Lu- 
ther wann zitiert. Und schließlich werden zwei Aspekte der Theologie 
Gersons untersucht, auf die sich Luther inhaltlich bezieht.

r. Titel und Bezeichnungen

Drei Bezeichnungen verwendet Luther, wenn er Gerson erwähnt:
a) An verschiedenen Stellen führt Luther Gerson als alten, hocherlauch- 

ten, treffentlichen oder christlichen Lehrer ein: »Diese Lehre hat allzeit, 
auch zur Zeit des treffentlichen hocherlauchten Mannes und Lehrers Ger- 
son gewähret ...« (WATr 3, 176, 20f. [Nr. 3118b]) Diese Bezeichnung ist 
Ausdruck einer hohen Wertschätzung, die Luther für Gerson hat. Vorder- 
gründig könnte man »treffentlieh« eher auf die Lehre und »hocherlaucht« 
auf Gerson als Person beziehen. Anklänge an Titel weltlicher Fürsten sind 
unüberhörbar. Liest man diese Bezeichnung aber im Kontext der gesamten 
nach 1533 entstandenen Äußerung, so wird man dieses Attribut, das Lu- 
ther Gerson beilegt, geradezu als Gegensatz zu dem Begriff »Papisten« ver- 
stehen müssen7. Eben aufgrund seiner Lehre hebt sich Gerson von der

5 Vgl. zur vita Christoph Burger: Aedificatio, Fructus, U tilitas. Johannes Gerson als 
Professor der Theologie und Kanzler der U niversität Paris« (Beiträge zur histori- 
sehen Theologie 70) Tübingen 1986, 24 ff. und ders.: »Gerson, Johannes.« In: 
TRE, Bd. 12, Berlin, New York 1984, 532-538.

6 Vgl. WA 63, 183 ff., WATr 6, 567f. und WABr 15, 94.
7 WATr 3, 176, 18-23 [Nr. 3118 b]): >Die Papisten,* sprach D. Mart, ,lehren, daß ein

Mensch, wenn er thut, so viel an ihm  ist und er kann, verdiene Gnade, dadurch
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Schultheologie sSe1INer eıt un: der eıt Luthers abh Luther ann 10228078
CI „Durch den (rersonem att (1,Ott angetangen leuchten« (WATrT ,
327, 13 Nr 5711]) Ebenso aufßert sich Luther 1177 Herbst 1533 »LDoctor
Lutherf da{ß (+Eerson ware der SCWESCI, den Herr Ciott
gefangen hätte 1n dieser etzten eıt erleuchten«« W. 1, 303,
INr 451) 1 Iie Bezeichnung CrSoNS als hocherlauchten, trettentlichen
Lehrer 1st 41sS0 keine zutällige Wahl Luthers. 1eser Ausdruck 1st mıt Be-
aC gewählt. C(ierson i1st für ıh: derjenige, den (,oOtt 4userwählt hat, die
als Endzeit empfundene Zeıt, erleuchten. Deshalh Luther iıh:
„hoch-erlauchte«.

Weıter: In eiINer „Tischrede« VO 14./ Oktober 386 wird überlietert,
da{fß Luther VON erson als dem »„alten Lehrer Parıs« spricht‘®. erner
el ın eıner nıcht datierten Außerung: „1Jes christlichen Lehrers (Ier-
SON1S Rath, w1e 1n  - des Teutels Antechtung SteUueEeEern mMmOÖgE« (WATr 5y 39,
I INr 5743[] Hıer benutzt Luther einen Vergleich, den schon erson
verwendet, verdeutlichen, w1e 12a  — Antechtungen des Teutels l0s-
werden könne. Wıe 1114  — e1nen und nıcht beachten So.  ©, damit nicht
el SC Al auch des Teutels Antfechtung verachten, ihnen
nicht erliegen. Und dann rt Luther miı1t ezZzug aut (‚erson tort „Denn
Verachtung annn der stolze hoffärtige e1s nıicht leiden« (WATrT , 339,
76  —+ INr 5743|)

Be1l der Interpretation kommt R m1r zunächst auft die Bezeichnung (er:
S0115 als „christlichen Lehrer« Für Luther gehört Gerson mıiıt se1ıner
TE auf die Seite der „christlichen Theologen«. Deshalb grenzt Luther
erson auch VonNn der SOogenannten spekulativen Theologie ab »Duplices
SUNT eologi, scilicet VIr1 cConsclientl1ae, Wilhelmus Parrhisiensis et (xer:
SOM speculativi SUNT Thomas, SCOtus, Uccam, Alexander EiC« W. 2,
SI6, O— 1 Nr 544 a|}” In einer arıante dieser Außerung werden bei-
de (‚ruppen V  - Theologen charakterisiert. Während Wilhelm V  - Parıs
un: (serson als »Jegentes, Oran(tes, consolantes« bezeichnet werden, el

VO  — den Vertretern der spekulativen Theologie: „ I1ı disputando et 1901018

en XETIrCUETUNL« W. y17/, Nr 2544 b}

geschickt un: bereitet wird, dafi darnach Ott gefalle und selig werde, Iso da{fß
nıcht kann anders sSe1N. i hese Lehre hat allzeit, uch ZULXT e1it des trettlichen

hocherlauchten Mannes un: Lehrers (serson l‚etiam (rerson1ıs tempore| gewähret
un! lst blieben his auf diese meiINe Zeit, und 1st kein Unterschied dieser
un die rYlaner Lehre un Ketzer]l, allein da{ß andere Wort gebraucht werden.:«
Vgl WAÄAIr 4, II /—13ILI, Nr 4066]
Vgl uch WAÄAIr 2, 56 Nr 1 340l].
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Schultheologie seiner Zeit und der Zeit Luthers ab. Luther kann sogar sa- 
gen: »Durch den Gersonem hatt Gott angefangen zu leuchten« (WATr 5, 
327, 13 [Nr. 5711]). Ebenso äußert sich Luther im Herbst 1533: »Doctor 
Luther sagte, >daß Gerson wäre der erste gewesen, den unser Herr Gott an- 
gefangen hätte in dieser letzten Zeit zu erleuchten«« (WATr 1, 303, 11 f. 
[Nr. 645]). Die Bezeichnung Gersons als hocherlauchten, treffentlichen 
Lehrer ist also keine zufällige Wahl Luthers. Dieser Ausdruck ist m it Be- 
dacht gewählt. Gerson ist für ihn derjenige, den Gott auserwählt hat, die 
als Endzeit empfundene Zeit, zu erleuchten. Deshalb nennt Luther ihn 
»hoch-erlaucht«.

Weiter: In einer »Tischrede« vom 14./15. Oktober 1538 wird überliefert, 
daß Luther von Gerson als dem »alten Lehrer zu Paris« spricht8. Ferner 
heißt es in einer nicht datierten Äußerung: »Des christlichen Lehrers Ger- 
sonis Rath, wie man des Teufels Anfechtung steuern möge« (WATr 5,339, 
17f. [Nr. 5743]). Hier benutzt Luther einen Vergleich, den schon Gerson 
verwendet, um zu verdeutlichen, wie man Anfechtungen des Teufels los- 
werden könne. Wie man einen Hund nicht beachten solle, damit er nicht 
beißt, so solle man auch des Teufels Anfechtung verachten, um ihnen 
nicht zu erliegen. Und dann fährt Luther mit Bezug auf Gerson fort: »Denn 
Verachtung kann der stolze hoffärtige Geist nicht leiden« (WATr 5, 339, 
26f. [Nr. 5743]).

Bei der Interpretation kommt es mir zunächst auf die Bezeichnung Ger- 
sons als »christlichen Lehrer« an. Für Luther gehört Gerson mit seiner 
Lehre auf die Seite der »christlichen Theologen«. Deshalb grenzt Luther 
Gerson auch von der sogenannten spekulativen Theologie ab: »Duplices 
sunt theologi, scilicet viri conscientiae, Wilhelmus Parrhisiensis et Ger- 
son; speculativi sunt Thomas, Scotus, Occam, Alexander etc« (WATr 2, 
516, 9 -11 [Nr. 2544 a])9. In einer Variante zu dieser Äußerung werden bei- 
de Gruppen von Theologen charakterisiert. Während Wilhelm von Paris 
und Gerson als »legentes, orantes, consolantes« bezeichnet werden, heißt 
es von den Vertretern der spekulativen Theologie: »Illi disputando et mor- 
dendo se exercuerunt« (WATr 2, 517, ιηί .  [Nr. 2544b]).

er geschickt und bereitet wird, daß er darnach G ott gefalle und selig werde, also daß 
es n ich t kann anders sein. Diese Lehre hat allzeit, auch zur Z eit des trefflichen 
hocherlauchten Mannes und Lehrers Gerson [etiam Gersonis tempore] gewähret 
und ist blieben bis auf diese m eine Zeit, und ist kein U nterschied unter dieser 
und die Arianer Lehre und Ketzeri, allein daß andere Wort gebraucht werden.« «

8 Vgl. WATr 4, 110, 37-111, 1 [Nr. 4066].
9 Vgl. auch WATr 2, 5 6 f. [Nr. 1340].
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Wilıe 1st Luthers Einteilung der Theologen verstehen? Seıit dem Früh-
jahr ıIS verwendet Luther den Begrift »theologia CITUCIS « Abgrenzung

eiıner spekulativen »theologia gloriae«!°, Von da werden auch die
(zeitgenössischen} Theologen 1n Vertreter eıner christlichen theologia
C188 und elıner spekulativen theologia gloriae eingeordnet. Weil sich Luther
ın vielen se1lner theologischen Überlegungen (rerson verpflichtet weißß,
rechnet iıh den „christlichen Theologen«., Und dies wird schon
der Bezeichnung, die Luther für (:erson wählt, eutliic

Im Zusammenhang mıt der rage VO  — Antechtungen beim end-
mahlsempfang verwelıst Luther 1m Dezember 31 auf Cierson »et ceter1
Datres« (\WATrT 2‘I 6 INr 1288]) Cierson 1Sst für Luther eın ater 1m
Clauben

In diesem Zusammenhang 1st VO Bedeutung, dafß Luther Gierson in e1-
nen Zusammenhang mıiıt Wilhelm VO Parıs und Bernhard VO  —_

Clairveaux, Bonaventura SOWI1Ee Huß bringt!!. In einer Predigt 4UuUS dem Jahr
520 faßt Luther (erson und Hufß unter dem Begriff »NOStrı DAatres«

SATILLINECN (WA 523, 10}
am bringt Luther erson ZU eiınen ın CI18C Verbindung ZUT romanı-

schen Mystik (Bernhard VO  a C‘lairveaux und Bonaventura]. Zum anderen
wird die Verbindung ZU Reformansatz, wWw16€e beispielsweise ın Kon-
STAanz vertreten wurde, eutlich, wenn Luther erson un: Hu ın einem
Atemzug EsS kann eın Zutall sE1N, da Luther Cierson un: Hu HC-
eiınsam als se1ine patres ansıieht. S1e teilen €l se1in Schicksal Wıe Lu-
ther wurden el ihrer Lehren VO verdammt‘!?2.

Drückte sich in dem ersten 1ler dargestellten itel, den Luther tür (Gier-
verwendet, die Übereinstimmung ın der Theologie US (Lehrer),

wird miıt der Bezeichnung VO  — (‚erson als ater das gemeinsame Schicksal
der Exkommunikation betont.

C} Aus der Tradition übernimmt Luther einen dritten Titel tfür erson
Aufgrund seiner vielen Trostschriftften EHECINNCIN ıh viele den »Doctorem
consolatorium«, W1€e Luther berichten weif($!3. Damlıt schlägt sıch cdie
theologiegeschichtlic bedeutendste Funktion (‚ersons auch in eıner Be-

Vgl Bernhard Lohse „Luthers Selbstverständnis in seinem tfrühen Romkontlikt
un! die Vorgeschichte des Begriffs ‚Theologia CTUCIS«. Untersucht anhand SeiINEeSs
Brietwechsels zwischen 151/ und 1519 « In »Humanısmus un Wittenberger
Retormation. Festschrift ZU 0O Geburtstag Melanchthons.« Hg VO  - Michael
eyer, Le1pz1g 1996,
Vgl 30, L I114, 1—4
Vgl uch WAÄATT \ , 2153, 15 f Nr. 5523].
Vgl WAÄA'Ilr N y 214, INr. 5523|1.

12

Wie ist Luthers Einteilung der Theologen zu verstehen? Seit dem Früh- 
jahr 1518 verwendet Luther den Begriff »theologia crucis« in Abgrenzung 
zu einer spekulativen »theologia gloriae«10. Von da an werden auch die 
(zeitgenössischen) Theologen in Vertreter einer christlichen theologia cm- 
cis und einer spekulativen theologia gloriae eingeordnet. Weil sich Luther 
in vielen seiner theologischen Überlegungen Gerson verpflichtet weiß, 
rechnet er ihn zu den »christlichen Theologen«. Und dies wird schon an 
der Bezeichnung, die Luther für Gerson wählt, deutlich.

b) Im Zusammenhang m it der Frage von Anfechtungen beim Abend- 
mahlsempfang verweist Luther im Dezember 1531 auf Gerson »et ceteri 
patres« (W A Tn, 27, 6 f. [Nr. 1288]). Gerson ist für Luther ein Vater im 
Glauben.

In diesem Zusammenhang ist von Bedeutung, daß Luther Gerson in ei- 
nen engen Zusammenhang m it Wilhelm von Paris und Bernhard von 
Clairveaux, Bonaventura sowie Huß bringt11. In einer Predigt aus dem Jahr 
1529 faßt Luther Gerson und Huß unter dem Begriff »nostri patres« zu- 
sammen (WA 29, 523, 10).

Damit bringt Luther Gerson zum einen in enge Verbindung zur romani- 
sehen Mystik (Bernhard von Clairveaux und Bonaventura). Zum anderen 
wird die Verbindung zum Reformansatz, wie er beispielsweise in Kon- 
stanz vertreten wurde, deutlich, wenn Luther Gerson und Huß in einem 
Atemzug nennt. Es kann kein Zufall sein, daß Luther Gerson und Huß ge- 
meinsam als seine patres ansieht. Sie teilen beide sein Schicksal. Wie Lu- 
ther wurden beide wegen ihrer Lehren vom Papst verdammt12.

Drückte sich in dem ersten hier dargestellten Titel, den Luther für Ger- 
son verwendet, die Übereinstimmung in der Theologie aus (Lehrer), so 
wird m it der Bezeichnung von Gerson als Vater das gemeinsame Schicksal 
der Exkommunikation betont.

c) Aus der Tradition übernimmt Luther einen dritten Titel für Gerson. 
Aufgrund seiner vielen Trostschriften nennen ihn viele den »Doctorem 
consolatorium«, wie Luther zu berichten weiß13. Damit schlägt sich die 
theologiegeschichtlich bedeutendste Funktion Gersons auch in einer Be-

10 Vgl. Bernhard Lohse: »Luthers Selbstverständnis in seinem  frühen Rom konflikt 
und die Vorgeschichte des Begriffs »Theologia crucis«. U ntersucht anhand seines 
Briefwechsels zwischen 1517 und 1519.« In: »Humanismus und W ittenberger 
Reformation. Festschrift zum  500. Geburtstag M elanchthons.« Hg. von M ichael 
Beyer, Leipzig 1996, 15-31.

11 Vgl. WA 3 0 ,1, 114, 1-4.
12 Vgl. auch WATr 5, 213, 15 ff. [Nr. 5523].
13 Vgl. WATr 5, 214, 9 [Nr. 5523].
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zeichnung nieder, die Luther autnimmt. Öie ang schon ın der oben 71-
Jjerten Außerung d} als (:erson und Wilhelm VOIl Parıs als consolantes
beschrieben wurden. In der und e1Ise, Ww1€e (ierson angetochtene (e-
WIissen rTOsten liegt se1Ne zentrale Bedeutung für Luther. Zu-
gleich wird 1er aber auch die (,renze der Anknüpfung Luthers EerSon
eutlich!?.

Bemerkenswert 1st schließlich, dafß Luther eine ın der Tradition gan-
gıge Bezeichnung tür (:‚erson keiner Stelle verwendet. (rerson wird viel-
fach ohne Namensnennung als »Kanzler VO Parıs« bezeichnet‘!. en

ın der Formulierung »(„ErSOoNn, der alte Lehrer Parıs« W. 4,
I8 3 7—1 1, INr 4066]| klingt dieser Titel Warum Luther diesen ıte

nicht aufnimmt, annn letztlich nıiıcht beantwortet werden. Vielleicht
wollte CI bewußt auf eiıne sehr ftormale Bezeichnung verzichten. Dafür @1-
nen rund benennen, ware jedoch Spekulation.

(„ersons Schriften ın der Kezeption Luthers

elche Schriften zıtlert Luther Wann und ın welchen eıgenen bhandlun-
gen‘ Wıe schon erwähnt, lassen sich Bezugnahmen auf (‚erson se1t SI6
nachweisen. In den Randbemerkungen Taulers Predigten (WA 0, 09, 39}
nımm Luther erstmals ezug auf („erson, 1ı1er verweist CI auf „De mYySst1-

theologica«'®. In den Resolutiones ZuUuT Leipzıger Disputation (WA 2,
42 7, 16 .} zıtlert Luther aus (‚ersons »Declaratio verıtatum qUac creden-
dae SUNt de necessitate salut1is«17. Weiıter nımmt Luther in der Disputation
mıiıt ohannes Eck \WA 466] eZzug auft »De vıta spirituali anımae «>
uch tlıche Vorlesungen Luthers belegen se1ıne intens1ve Beschäftigung
mıiıt erson SO erultt sich der Retormator ın seiner Jesaja-Vorlesung VOoO  -

52 / bis 1529 (WA xr 232, t.} auft £ersons „»Contra toedam tentatıonem
blasphemiae«!*. Und ın der spaten Genesis-Vorlesung nımmt Luther
meNnriac. (rersons »De mYyst1ica theologia« auf (WA 43, 72, 31 {f.; 43, 73,

14 Abschnitt
15 In der SUE. Bilder-Ars, die weiıte Verbreitung gefunden hat, wird dieser Tiıtel (:er-

S()115 als bekannt VOrausgeSeETZTL, vgl Jaques Laager: „Ärs Moriend)i. Le uns Zut
leben und gyut sterben. exte VOon (1Ccero bis Luther.« Zürich 1996, IX

Vgl Johannes (‚erson: »„(Imnı1a OpCcCId.« Hg V  — LOUI1S Ellies du Yın, Anvers 1706,
LLL 370

1/ Vgl eb! Bd II 6
I8 Vgl ebd., 1L,

Vgl ebd., HL, 244

I2I

Zeichnung nieder, die Luther aufnimmt. Sie klang schon in der oben zi- 
tierten Äußerung an, als Gerson und Wilhelm von Paris als consolantes 
beschrieben wurden. In der Art und Weise, wie Gerson angefochtene Ge- 
wissen zu trösten vermag, liegt seine zentrale Bedeutung für Luther. Zu- 
gleich wird hier aber auch die Grenze der Anknüpfung Luthers an Gerson 
deutlich14.

d) Bemerkenswert ist schließlich, daß Luther eine in der Tradition gän- 
gige Bezeichnung für Gerson an keiner Stelle verwendet. Gerson wird viel- 
fach ohne Namensnennung als »Kanzler von Paris« bezeichnet15. Allen- 
falls in der Formulierung »Gerson, der alte Lehrer zu Paris« (WATr4, 
110,37-111,1 [Nr. 4066]) klingt dieser Titel an. Warum Luther diesen Titel 
nicht aufnimmt, kann letztlich nicht beantwortet werden. Vielleicht 
wollte er bewußt auf eine sehr formale Bezeichnung verzichten. Dafür ei- 
nen Grund zu benennen, wäre jedoch Spekulation.

2. Gersons Schriften in der Rezeption Luthers

Welche Schriften zitiert Luther wann und in welchen eigenen Abhandlun- 
gen? Wie schon erwähnt, lassen sich Bezugnahmen auf Gerson seit 1516 
nachweisen. In den Randbemerkungen zu Taulers Predigten (WA 9, 99, 39) 
nimmt Luther erstmals Bezug auf Gerson, hier verweist er auf »De mysti- 
ca theologica«16. In den Resolutiones zur Leipziger Disputation (WA 2, 
427, 16 f.) zitiert Luther aus Gersons »Declaratio veritatum quae creden- 
dae sunt de necessitate salutis«17. Weiter nimmt Luther in der Disputation 
mit Johannes Eck (WA 59, 466) Bezug auf »De vita spirituali animae«18. 
Auch etliche Vorlesungen Luthers belegen seine intensive Beschäftigung 
m it Gerson. So beruft sich der Reformator in seiner Jesaja-Vorlesung von 
1527 bis 1529 (WA 25, 232, 33 f.) auf Gersons »Contra foedam tentationem 
blasphemiae«19. Und in der späten Genesis-Vorlesung nim mt Luther 
mehrfach Gersons »De mystica theologia« auf (WA 43, 72, 3iff.; 43, 73,

14 S. A bschnitt 3.
15 In der sog. Bilder-Ars, die weite Verbreitung gefunden hat, wird dieser T itel Ger- 

sons als bekannt vorausgesetzt, vgl. Jaques Laager: »Ars Moriendi. Die Kunst gut
zu leben und gut zu sterben. Texte von Cicero bis Luther.« Zürich 1996, 182.

16 Vgl. Johannes Gerson: »Omnia opera.« Hg. von Louis Ellies du Pin, Anvers 1706, 
Bd. ΙΠ, 370.

17 Vgl. ebd., Bd. I, 26.
18 Vgl. ebd., Bd. ΠΙ, 21.
19 Vgl. ebd., Bd. ΠΙ, 244.
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ff.; 43, 65 und 43, 666, 25 Schließlich SC1 auft e1Nne Fastenpredigt
AUS dem Jahr ıS hingewiesen (WA 1, 276, 25 Hıer berutt sich Luther
auft (sersons „Je passionibus anımae «9

Diese wenıgen Beispiele mOögen genugen, zeıgen, da{(ß Luthers Be
zugnahme auf Cierson schon sehr trühzeitig nachzuweisen i1st Man g -
wınnt den Eindruck, dafß sich Luther ın seinem theologischen Denken 11N-
IHNeT bemüht hat, die Schriften ersons ZUT enntnıs nehmen un:
verarbeiten. Dies gilt sowochl tür se1ine Predigtarbeit, für die 1Akademischen
Auseinandersetzungen, als auch für Luthers Streitschriften?!. Luther mu
tliche Schritten (sersons sehr gut gekannt aben, anders i1st dieser Befund
nicht erklären.

Themenbereiche un nhalte

Wurde (sersons Bedeutung für Luther schon den Bezeichnungen un:
Titeln eutlich, die der Retormator verwendet, wWenn (‚erson zitiert,
EeTST recht, WEenNnn 1114  - sich ansieht, woraut Luther bei (‚erson ezug nımmt
un! W as inhaltlich AUS den Schritten (‚ersons zıtlert wird. Es sind 1mm
sentlichen wel Themenkomplexe, auf die Luther zurückgreilft: erson als
Iröster angefochtener (‚ew1lssen un C(:erson als Vertreter konziliarer
Ideen?.

a} Luther obt (‚erson meNriacCc für se1ne Art, Angefochtenen TOS
spenden un m1t Antfechtungen umzugehen*. Zwischen 3 un!: 35 ist
1ne Außerung Luthers datiert, 1n der sSseiINne Anerkennung für (ersons
Trostlehre ZU Ausdruck kommt Zugleich wird 1er aber auch che be-
grenzte Bedeutung (sersons für Luther sichtbar: „CGierson allein hat VOorT die
SCT eıt VO  - geistlichen Anfechtungen geschrieben darum auch al
lein die (‚ewlissen TOsSten und aufrichten kann;: denn ats uUurc rfah-
rung gelernt. och 1st weıt nicht kommen, da CI den (ijewilissen hät-

können Rath SCHaifen ın Christo durchs Euangelium, allein hat die
anliegende oth oder Anfechtung durch Linderung des (lesetzes leidlicher
un: träglicher gemacht« L, 4095, 33—385 INr 97711

Dreı Aspekte lassen sich anhand dieses /Zıitates verdeutlichen:

Vgl ebd., Bd ILL, 142
Vgl »„De Captivitate babylonica« 1520 1M 6, 562, und „Von Konzi-
Hs und Kirchen« 1539} ın 612, 1/ f

22 Vgl reiß (Gerson und Luther) aaU,, I
Vgl ZU BANZCNH Zusammenhang (‚rosse aaQ)., 46 tf
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i !  ff.; 43, 651, 29 und 43, 666, 25 f.). Schließlich sei auf eine Fastenpredigt 
aus dem Jahr 1518 hingewiesen (WA 1, 276, 25 f.). Hier beruft sich Luther 
auf Gersons »De passionibus animae«20.

Diese wenigen Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, daß Luthers Be- 
zugnahme auf Gerson schon sehr frühzeitig nachzuweisen ist. Man ge- 
winnt den Eindruck, daß sich Luther in seinem theologischen Denken im- 
mer bemüht hat, die Schriften Gersons zur Kenntnis zu nehmen und zu 
verarbeiten. Dies gilt sowohl für seine Predigtarbeit, für die akademischen 
Auseinandersetzungen, als auch für Luthers Streitschriften21. Luther muß 
etliche Schriften Gersons sehr gut gekannt haben, anders ist dieser Befund 
nicht zu erklären.

3. Themenbereiche und Inhalte

Wurde Gersons Bedeutung für Luther schon an den Bezeichnungen und 
Titeln deutlich, die der Reformator verwendet, wenn er Gerson zitiert, so 
erst recht, wenn man sich ansieht, worauf Luther bei Gerson Bezug nimmt 
und was inhaltlich aus den Schriften Gersons zitiert wird. Es sind im we- 
sentlichen zwei Themenkomplexe, auf die Luther zurückgreift: Gerson als 
Tröster angefochtener Gewissen und Gerson als Vertreter konziliarer 
Ideen22.

a) Luther lobt Gerson mehrfach für seine Art, Angefochtenen Trost zu 
spenden und mit Anfechtungen umzugehen23. Zwischen 1530 und 15 3 5 ist 
eine Äußerung Luthers datiert, in der seine Anerkennung für Gersons 
Trostlehre zum Ausdruck kommt. Zugleich wird hier aber auch die be- 
grenzte Bedeutung Gersons für Luther sichtbar: »Gerson allein hat vor die- 
ser Zeit von geistlichen Anfechtungen geschrieben ..., darum er auch al- 
lein die Gewissen trösten und aufrichten kann; denn er hats durch Erfah- 
rung gelernt. Doch ist er so weit nicht kommen, daß er den Gewissen hät- 
te können Rath schaffen in Christo durchs Euangelium, allein hat er die 
anliegende Noth oder Anfechtung durch Linderung des Gesetzes leidlicher 
und träglicher gemacht« (WATr 1, 495, 33-38 [Nr. 977]).

Drei Aspekte lassen sich anhand dieses Zitates verdeutlichen:

20 Vgl. ebd., Bd. ΙΠ, 142.
21 Vgl. z. B. »De captivitate babylonica« (1520) in WA 6, 562, 20 f. und »Von Konzi- 

liis und Kirchen« (1539) in  WA 50, 612, 17 ff.
22 Vgl. Dreß (Gerson und Luther) aaO., 17.
23 Vgl. zum  ganzen Zusam m enhang Grosse aaO., 46 ff.
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Luther hebt den erfahrungsbezogenen nNnsatz ın ETSONS Trostlehre
hervor. (Lerson habe selbst Anitechtungserfahrungen durchlebt; un!: ZwWAar

nıcht 11UT leibliche oder fleischliche, sondern auch geistliche Anfechtun-
gen“ Deshalb könne (rerson auch angefochtene (rewlssen TOsten Und
das verbindet ıh: mıt Luther Als Ursache für die Verwirrung VOIN LCWI1S-
SCI1 benennt Luther die Überbewertung des Rechtes gegenüber der Theo-
logie. Dagegen kämpft auch EersSon als Kanzler der Universıtät VOo  - Parıs®
In se1lNer Schrift »Von Ehesachen« (1 30) schreibt Luther Bezugnah-

auf erson »„]Jas recht ist umb des gew1lssens willen, Und nicht das g i
w1ıssen mbs rechts willen1) Luther hebt den erfahrungsbezogenen Ansatz in Gersons Trostlehre  hervor. Gerson habe selbst Anfechtungserfahrungen durchlebt; und zwar  nicht nur leibliche oder fleischliche, sondern auch geistliche Anfechtun-  gen”. Deshalb könne Gerson auch angefochtene Gewissen trösten. Und  das verbindet ihn mit Luther. Als Ursache für die Verwirrung von Gewis-  sen benennt Luther die Überbewertung des Rechtes gegenüber der Theo-  logie. Dagegen kämpft auch Gerson als Kanzler der Universität von Paris®,  In seiner Schrift »Von Ehesachen« (1530) schreibt Luther unter Bezugnah-  me auf Gerson: »Das recht ist umb des gewissens willen, Und nicht das ge-  wissen umbs rechts willen ... Das macht alles, das man geistlich und welt-  lich recht ynn einander mengete« (WA 30, III, 247, 5ff.). Deshalb habe  Gerson, so Luther, mit »perplexis conscientijs« zu tun gehabt.  2) Wenn in dem oben zitierten Text von der »Linderung des Gesetzes«  die Rede ist*, nimmt Luther Bezug auf Gersons Trostmethode. Dies wird  deutlicher, wenn Luther an anderer Stelle davon spricht, daß sich Gerson  stets darum bemüht habe, die Gewissen durch »Verkleinerung des Geset-  zes« zu trösten”. Die Verringerung der Bedeutung des Gesetzes, die Ein-  schränkung seines Geltungsbereiches, ist nach Luther die entscheidende  Trostmethode Gersons. Und hier setzt Luthers eigene Kritik an Gerson an.  3) Nach Luther kann Gerson angefochtenen Gewissen Trost und Rat  nicht durch das Evangelium schaffen. Den »Sprung von unser Sünde auf  Christi Gerechtigkeit thun, daß wir gewiß wissen, daß unser Sünde sein  und seine Gerechtigkeit unser sei«, dieses »rechte Meisterstück« habe  Gerson nicht vollbracht (WATr ı, 495, 42 £f. [Nr. 977]). Im Gegensatz zu Jo-  hannes Gersons spätmittelalterlicher Theologie, durch die Gott, nach Lu-  thers eigenem Zeugnis, angefangen hat die Welt zu erleuchten, wird ange-  fochtenen Gewissen eben nicht durch den eingeschränkten Geltungsbe-  reich des Gesetzes Trost zuteil, sondern allein im Vertrauen auf Christi  Gerechtigkeit”. Damit ist ein zentraler Punkt reformatorischer Theologie  berührt.  24 Vgl. WATr 2, 65, 33 ff. [Nr. 1351]. Zu den Anfechtungserfahrungen, die sich auch  in Gersons Theologie widerspiegeln, vgl. Burrows aaO., 270 ff.  25 Vgl. Burger (aedificatio) aaO., 84 ff.  2% Vgl. WATr ı, 495, 37 [Nr. 977].  27 WATr2, 65, 33-36 [Nr. 1351]: » ... aber soweit ist er [Gerson] gleichwol kom-  men, daß er die Gewissen mit Christo und den Verheißungen getröstet hat, doch  nur durch Verkleinerung des Gesetzes. Denn er sprach: »Ach es muß nicht Alles  so harte und große Sünde seyn.« Und also tröstet er, doch daß das Gesetze bleibt.«  Vgl. auch WATrT 2, 468, ı2f. [Nr. 2457 al].  28 Vg]l. Dreß (Gerson und Luther) aaO., 36.  123Das macht alles, das 1Nnan geistlich und welt-
ich recht einander MECNSCIC « (WA 30, 1L, 247, 5 {f.} Deshalhb habe
erson, Luther, miı1ıt »perplexis CONSCIENTNJS« tun gehabt.

Wenn iın dem oben zıtlierten ext V  - der „Linderung des esetzes«
die Rede ist*®, Nımmt Luther Bezug auft C(iIersons Trostmethode. LDies wird
deutlicher, We1n Luther anderer Stelle davon spricht, daf( sich erson

darum bemüuüht habe, die (sew1lssen durch » Verkleinerung des (:eset-
C trösten?. Die Verringerung der Bedeutung des (resetzes, die FEın
schränkung sSe1INESs Geltungsbereiches, i1st ach Luther die entscheidende
Trostmethode (:ersons. Und 1er Luthers eıgene Kritik (:erson

Nach Luther kann erson angefochtenen (‚ew1lssen 1Irost und Rat
nicht Uurc das Evangelium SCHNaiien. Den »Sprung VO Sunde auft
Christi Gerechtigkeit thun, da{fß WIr gewifß wissen, da{fß un eın
un!: se1ine Gerechtigkeit Se1«, dieses „rechte Meisterstuck« habe
(‚erson nicht vollbracht W. 1, 495, INr 977]} Im („egensatz Jo
hannes (sersons spätmittelalterlicher Theologie, durch die (ott, ach Lu-
thers eıgenem Zeugn1s, angefangen hat die Welt erleuchten, wird aNSC-
ftochtenen (‚ew1ssen ehben nıcht Uurc den eingeschränkten Geltungsbe-
reich des (:esetzes T0SsS zuteil, sondern allein 1mMm Vertrauen aut CHhrist]i
Gerechtigkeit?. amı 1st eın zentraler Punkt retormatorischer Theologie
berührt

24 Vgl WÄAIlIr 2, \ y $ Nr. 1{ /Zu den Antechtungserfahrungen, die sich uch
ın EeTSONS Theologie widerspiegeln, vgl Burrows aaU,, 270 ff

25 Vgl Burger (aedificatio| aaU).,, 84 ff
26 Vgl WÄA Ir L, 495, 47 Nr 977].
D7 WAÄATT 2, 65, 3336 Nr 1351]: ber SOWweılt 1st Gerson| gleichwol kom

ILCINL, dafß die (‚ewlssen mn1ıt Christo un: den Verheißungen getröstet hat, doch
Aur durch Verkleinerung des (resetzes. Denn sprach: ‚Ach MU: nıcht Ailes

harte un:!: große Suüunde SCYIL.“« Und Iso TOStet CI, doch dafß das (‚esetze bleibt.«
Vgl uch WÄAIr , 468, 12# Nr. 245 / al

25 Vgl reß (Gerson un Luther/!] aaU),, 36
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1) Luther hebt den erfahrungsbezogenen Ansatz in Gersons Trostlehre 
hervor. Gerson habe selbst Anfechtungserfahrungen durchlebt; und zwar 
nicht nur leibliche oder fleischliche, sondern auch geistliche Anfechtun- 
gen24. Deshalb könne Gerson auch angefochtene Gewissen trösten. Und 
das verbindet ihn mit Luther. Als Ursache für die Verwirrung von Gewis- 
sen benennt Luther die Überbewertung des Rechtes gegenüber der Theo- 
logie. Dagegen kämpft auch Gerson als Kanzler der Universität von Paris25. 
In seiner Schrift »Von Ehesachen« (1530) schreibt Luther unter Bezugnah־ 
me auf Gerson: »Das recht ist umb des gewissens willen, Und nicht das ge- 
wissen umbs rechts willen ... Das macht alles, das man geistlich und weit- 
lieh recht ynn einander mengete« (WA 30, III, 247, 5 ff.). Deshalb habe 
Gerson, so Luther, m it »perplexis conscientijs« zu tun gehabt.

2) Wenn in dem oben zitierten Text von der »Linderung des Gesetzes« 
die Rede ist26, nim mt Luther Bezug auf Gersons Trostmethode. Dies wird 
deutlicher, wenn Luther an anderer Stelle davon spricht, daß sich Gerson 
stets darum bemüht habe, die Gewissen durch »Verkleinerung des Geset- 
zes« zu trösten27. Die Verringerung der Bedeutung des Gesetzes, die Ein- 
schränkung seines Geltungsbereiches, ist nach Luther die entscheidende 
Trostmethode Gersons. Und hier setzt Luthers eigene Kritik an Gerson an.

3) Nach Luther kann Gerson angefochtenen Gewissen Trost und Rat 
nicht durch das Evangelium schaffen. Den »Sprung von unser Sünde auf 
Christi Gerechtigkeit thun, daß wir gewiß wissen, daß unser Sünde sein 
und seine Gerechtigkeit unser sei«, dieses »rechte Meisterstück« habe 
Gerson nicht vollbracht (WATr 1, 495, 42 f. [Nr. 977]). Im Gegensatz zu Jo- 
hannes Gersons spätmittelalterlicher Theologie, durch die Gott, nach Lu- 
thers eigenem Zeugnis, angefangen hat die Welt zu erleuchten, wird ange- 
fochtenen Gewissen eben nicht durch den eingeschränkten Geltungsbe- 
reich des Gesetzes Trost zuteil, sondern allein im Vertrauen auf Christi 
Gerechtigkeit28. Damit ist ein zentraler Punkt reformatorischer Theologie 
berührt.

24 Vgl. WATr 2, 65, 33 ff. [Nr. 1351]. Zu den Anfechtungserfahrungen, die sich auch 
in Gersons Theologie widerspiegeln, vgl. Burrows aaO., 270 ff.

25 Vgl. Burger (aedificatio) aaO., 84 ff.
26 Vgl. WATr i, 495, 37 [Nr. 977].
27 WATr 2, 65, 33-36 [Nr. 1351]: » ... aber soweit ist er [Gerson] gleichwol kom- 

men, daß er die Gewissen m it C hristo und den Verheißungen getröstet hat, doch 
nur durch Verkleinerung des Gesetzes. D enn er sprach: >Ach es m uß nicht Alles 
so harte und große Sünde seyn.‘ Und also tröstet er, doch daß das Gesetze bleibt.« 
Vgl. auch WATr 2, 468, 12 f. [Nr. 2457 a].

28 Vgl. Dreß (Gerson und Luther) aaO., 36.
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SO cehr Luther CGierson auch lobend und anerkennend zıtleren kann, 1er
trennt schartf DIie (liewlssen ausschließlich adurch beruhigen, da{fß
die (‚esetze „leidlicher und träglicher« gemacht werden, el och nicht,
ihnen Rat urc das Evangelium verschafft en Darauf aber kommt
6c5 Luther an29 Luther ziecht die (.renze zwischen £ETSONS Theologie un:
seiner Theologie, wenn ach selner Auffassung 11UT ın Christus dem ANsC-
tochtenen (iew1lssen Irost zuteil werden annn „Und 41so röstet Ger
son]|, doch daß das (‚esetze bleihbt W 2, 468, INr 13511} Nur 1n
der rechten Unterscheidung zwischen esetz und Evangelium, 1Ur in der
radikalen Umwertung des esetzes UrCc. das Evangelium, kann Ange-
tochtenen T10S zuteil werden. reß resüuümıiert »„Jedenfalls aber 1st Luther
1n der Bewältigung diesesSo sehr Luther Gerson auch lobend und anerkennend zitieren kann, hier  trennt er scharf, Die Gewissen ausschließlich dadurch zu beruhigen, daß  die Gesetze »leidlicher und träglicher« gemacht werden, heißt noch nicht,  ihnen Rat durch das Evangelium verschafft zu haben. Darauf aber kommt  es Luther an”. Luther zieht die Grenze zwischen Gersons Theologie und  seiner Theologie, wenn nach seiner Auffassung nur in Christus dem ange-  fochtenen Gewissen Trost zuteil werden kann. »Und also tröstet er [Ger-  son], doch daß das Gesetze bleibt« (WATr 2, 468, ı2f. [Nr. 1351]). Nur in  der rechten Unterscheidung zwischen Gesetz und Evangelium, nur in der  radikalen Umwertung des Gesetzes durch das Evangelium, kann Ange-  fochtenen Trost zuteil werden. Dreß resümiert: »Jedenfalls aber ist Luther  in der Bewältigung dieses ... Problems der Anfechtung an Gerson gewach-  sen, in der Auseinandersetzung mit den vom Doktor Tröster dargebotenen  Hilfsmitteln, im Kampfe gegen seine nur von außen besänftigenden, nicht  von innen heilenden Vorschläge«*,  b) Die Appellation vom Papst an ein freies Konzil brachte Luther, wie  eingangs erwähnt, bei dem Verhör zu Augsburg das Urteil Kardinal Caje-  tans ein, Gersonist zu sein. »Gerson damnatus est propter Diabolum, pa-  pam, quem dixit concilio subiectum esse. Ipsi volunt papam superiorem  esse concilio« (WATr 5, 327, 16£. [Nr. 5711]). Neben der Lehre von der  Tröstung angefochtener Gewissen ist für Luther dieser Zusammenhang  der wichtigste Grund, sich auf Gerson zu berufen. In der Überordnung der  Konzilien über die Macht des Papstes weiß sich Luther mit Gerson einig:  »Gerson. Papatus. Ir wist nicht, in quantis tenebris fuerimus sub papatu.  Gerson ist der beste; der fieng an, wiewol er nicht gar gewiß war, wo er dar-  in war, idoch kam er dohin, das er die distinction funde in hac quaestione,  ntrum [num] in omnibus sit obtemperandum potestati papae: Quod scili-  cet non esset peccatum mortale non obtemperare, und hieng doch hinan:  Si non fieret ex contemptu. Er duffte sich nicht derwegen, das er den riß  hett gar her durch gethan. Doch was es den leuten etwas tröstlichs; drumb  nenneten sie in doctorem consolatorium, und daucht sie viel sein. Er ist  daruber auch condemnatus (Er ist aber vom Papst auch als ein Ketzer ver-  dammt und in Bann gethan worden). Drumb hies mich der cardinalis zu  Augspurg auch ein Gersonisten, cum a papam appelarem ad concilium  Constantinum. Wer mich will vordencken, das ich dem babst zum ersten  habe was zugeben, der sehe an, in quibus tenebris ego fuerim. Qui in pa-  patu non fuerunt, putant hanc doctrinam de eo non esse necessariam; aber  die darin gesteckt sein, illi sciunt, quam necessarium sit hoc inculcare«  29 Vg. WATr ı, 495, 33 ff. [Nr. 977].  30 Dreß (Gerson und Luther) aaO., 17.  124TOoODIeMS der Anfechtung (‚erson gewach-
SCH, 1n der Auseinandersetzung mi1t den VO Doktor I röster dargebotenen
Hilifsmitteln, 1M Kampfe seiıne 1U VO  — aufsen besänftigenden, nıcht
VOINl innen heilenden Vorschläge«*,

1DITS Appellation VO aps eın freies Konzil brachte Luther, w1€e
eingangs erwähnt, bei dem Verhör Augsburg das Urteil Kardinal Caje-
tans e1ın, (ersonist eın »(‚erson damnatus est DroOpter Diabolum, p -
PaIll, QUCIMN dixit concilio subiectum s5C Ips1 volunt super1o0rem
6ESSC concilio« (WATr \ y 327/, 16  F Nr S711]) Neben der Lehre V der
röstung angefochtener (‚ew1ssen ist tür Luther dieser Zusammenhang
der wichtigste Grund, sich auftf (‚erson beruten In der Überordnung der
Konzilien ber die Macht des Papstes weiß sich Luther miıt Gerson einN1g
»„»Cierson. Papatus ir wWwI1sSt nicht, 1n quantıs tenehbhris fuerimus Sub papatu.
Cierson 1st der beste; der fieng d wiewol nıcht Sal gewiß WAal, CI dar-
1 WAarl, iıdoch Iam dohin, das CT die distinction un: 1n hac quaestione,
Iirum num| 1ın omnı]ıbus S1t obtemperandum potestatı uod SC1li-
Cet NO  — esSsSEe mortale 110  - obtemperare, un: hieng doch hinan:
1 1910)8! fieret CoONntemptu. Fr dutfte sich nicht derwegen, das CI den ri(ß
ett al her urc gethan. och w 45 den leuten tröstlichs; drum b
nenneten S1e ın doctorem consolatorium, un: daucht S1€ viel eın Er ıst
daruber auch condemnatus (Er 1st aber VO aps auch als eın Ketzer VCI-

dammt un: ın annn gethan worden]) rum b 168 mich der cardinalis
ugspurg auch eın (‚ersonisten, C appelarem ad concilium
Constantinum Wer mich 311 vordencken, das ich dem st ZU ersten
habe w 4S zugeben, der sehe d} 1n quibus tenehris CZO fuerim. Qui1 1n p -
patu fuerunt, putant anc doctrinam de 11011 CSSCdC necessarl1am; aber
die darin gesteckt se1n, 1li SC1UNt, QUaI necessarıum s1t hoc inculcare«

Vg WA'IrT 495, 331{ Nr. 9771.
refß Gerson un: Luther] aaU.,
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So sehr Luther Gerson auch lobend und anerkennend zitieren kann, hier 
trennt er scharf. Die Gewissen ausschließlich dadurch zu beruhigen, daß 
die Gesetze »leidlicher und träglicher« gemacht werden, heißt noch nicht, 
ihnen Rat durch das Evangelium verschafft zu haben. Darauf aber kommt 
es Luther an29. Luther zieht die Grenze zwischen Gersons Theologie und 
seiner Theologie, wenn nach seiner Auffassung nur in Christus dem ange- 
fochtenen Gewissen Trost zuteil werden kann. »Und also tröstet er [Ger- 
son], doch daß das Gesetze bleibt« (WATr 2, 468, 12f. [Nr. 1351]). Nur in 
der rechten Unterscheidung zwischen Gesetz und Evangelium, nur in der 
radikalen Umwertung des Gesetzes durch das Evangelium, kann Ange- 
fochtenen Trost zuteil werden. Dreß resümiert: »Jedenfalls aber ist Luther 
in der Bewältigung dieses ... Problems der Anfechtung an Gerson gewach- 
sen, in der Auseinandersetzung mit den vom Doktor Tröster dargebotenen 
Hilfsmitteln, im Kampfe gegen seine nur von außen besänftigenden, nicht 
von innen heilenden Vorschläge«30.

b) Die Appellation vom Papst an ein freies Konzil brachte Luther, wie 
eingangs erwähnt, bei dem Verhör zu Augsburg das Urteil Kardinal Caje- 
tans ein, Gersonist zu sein. »Gerson damnatus est propter Diabolum, pa- 
pam, quem dixit concilio subiectum esse. Ipsi volunt papam superiorem 
esse concilio« (WATr 5, 327, 16f. [Nr. 5711]). Neben der Lehre von der 
Tröstung angefochtener Gewissen ist für Luther dieser Zusammenhang 
der wichtigste Grund, sich auf Gerson zu berufen. In der Überordnung der 
Konzilien über die Macht des Papstes weiß sich Luther mit Gerson einig: 
»Gerson. Papatus. Ir wist nicht, in quantis tenebris fuerimus sub papatu. 
Gerson ist der beste,· der fieng an, wiewol er nicht gar gewiß war, wo er dar- 
in war, idoch kam er dohin, das er die distinction funde in hac quaestione, 
ntm m  [num] in omnibus sit obtemperandum potestati papae: Quod scili- 
cet non esset peccatum mortale non obtemperare, und hieng doch hinan: 
Si non fieret ex contemptu. Er duffte sich nicht derwegen, das er den riß 
hett gar her durch gethan. Doch was es den leuten etwas tröstlichs; drumb 
nenneten sie in doctorem consolatorium, und daucht sie viel sein. Er ist 
darüber auch condemnatus (Er ist aber vom Papst auch als ein Ketzer ver- 
dämmt und in Bann gethan worden). Drumb hies mich der cardinalis zu 
Augspurg auch ein Gersonisten, cum a papam appelarem ad concilium 
Constantinum. Wer mich will vordencken, das ich dem babst zum ersten 
habe was zugeben, der sehe an, in quibus tenebris ego fuerim. Qui in pa- 
patu non fuerunt, putant hanc doctrinam de eo non esse necessariam,· aber 
die darin gesteckt sein, illi sciunt, quam necessarium sit hoc inculcare«

29 Vg. WATr i, 495, 33 ff. [Nr. 977].
30 Dreß (Gerson und Luther) aaO., 17.
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W. 5 , 213, —29 INr 523[1) uch 1er wird die große Übereinstim-
INUN zwischen Luther und C(ierson eutlich, un: zugleic. weiß Luther

die (i:renze der Theologie Johannes (sersons Lheser sah sich nicht da
1ın der Lage, »Cdas CT den riß ett 5dI her uUurc gethan.« Lese letzte Kon

SCUUCILZ, den Bruch mıiıt dem apsttum, vollzieht Luther rund 10Ö! re
spater mafißgeblicher Bezugnahme auf Johannes £Eerson und SC1N€Ee
Theologie, aber auch 1ın Abgrenzung VOINl dem „Doktor des {Irostes«

Friedemann Pannen, Kirchstraße 71 Vetze

UT  CH HEOLOGI NPASSUN
UN WIDERSTAND DA OFFEF IRKEN
DES NACHKRIEGSBISCHQFS
Von Ronald den

Am August 1999 jJährte siıch der Geburtstag des hannoverschen ach-
kriegsbischofs Hanns Lilje ZU 1OC Mal 1eses Jubiläum Ist Anlaßs, sich
der Persönlichkeit nähern, cdie als Bischof der Ev.-Luth Landeskirche
Hannovers besonders 1n den Jahren des Wiederaufbaus ach dem 1E Welt-
krieg 1ıne welılt ber aNnnOover hinausreichende Popularität erreichte!.

Übertreibung ält sıch testhalten, da{fß Hanns Lilje neben (Jtto Dibeli-
u  7 Eugen (.,erstenmaler, Martın Nıemölier Oder ardına Frings den be
deutendsten Kirchenführern des Jahrhunderts gehörte. och eın e1n-
drucksvolles Lebenswerk mi1t brillanten Höhepunkten, V1isS1O0NÄären Impul-
C 11 und außergewöhnlicher Reichweite sträubt siıch Klassifizierun-
DCN, theologische Etikettierung und formelhatfte Verkürzung
jeder Art So kann das vorgegebene Thema »Anpassung und Widerstand«
nıcht als griffige Formel oder theologische Schublade verstanden werden,
sondern 1iUT als eın Lebensausschnitt, als ehutsame Annäherung das
„FErlebnis Lilje« WIE Journalisten einmal tormulierten.

DIiese Annäherung sol1 TE1I4C. erfolgen: biographisch, theologisch und
publizistisch. Zu Crunde liegen wissenschattliche Auswertungen der Aus-
HCI Liljes insbesondere 1ın SEeEINeEeEmM konzeptionell wichtigsten eBensa

Vortrag VOT der Luthergesellschaft November 1999 in Hannover.

Luther I, 125—143, SSN 0340-62I10 125
Vandenhoeck Ruprecht Ol

(WATr 5, 213, 1S־ ^  [Nr. 5523]). Auch hier wird die große Übereinstim- 
mung zwischen Luther und Gerson deutlich, und zugleich weiß Luther 
um die Grenze der Theologie Johannes Gersons. Dieser sah sich nicht da- 
zu in der Lage, »das er den riß hett gar her durch gethan.« Diese letzte Kon- 
sequenz, den Bruch mit dem Papsttum, vollzieht Luther rund 100 Jahre 
später unter maßgeblicher Bezugnahme auf Johannes Gerson und seine 
Theologie, aber auch in Abgrenzung von dem »Doktor des Trostes«.

Friedemann Pannen, Kirchstraße 7, 31311 Uetze

L U T H E R I S C H E  T H E O L O G I E  Z W I S C H E N  A N P A S S U N G  
U N D  W I D E R S T A N D  -  DAS Ö F F E N T L IC H E  WIRKEN  
DES N A C H K R I E G S B I S C H O F S  H A N N S  LILJE

Von Ronald Uden

Am 20. August 1999 jährte sich der Geburtstag des hannoverschen Nach- 
kriegsbischofs Hanns Lilje zum 100. Mal. Dieses Jubiläum ist Anlaß, sich 
der Persönlichkeit zu nähern, die als Bischof der Ev.-Luth. Landeskirche 
Hannovers besonders in den Jahren des Wiederaufbaus nach dem II. Welt- 
krieg eine weit über Hannover hinausreichende Popularität erreichte1. Oh- 
ne Übertreibung läßt sich festhalten, daß Hanns Lilje neben Otto Dibeli- 
us, Eugen Gerstenmaier, Martin Niemöller oder Kardinal Frings zu den be- 
deutendsten Kirchenführern des 20. Jahrhunderts gehörte. Doch ein ein- 
drucksvolles Lebenswerk mit brillanten Höhepunkten, visionären Impul־ 
sen und außergewöhnlicher Reichweite sträubt sich gegen Klassifizierun- 
gen, gegen theologische Etikettierung und gegen formelhafte Verkürzung 
jeder Art. So kann das vorgegebene Thema »Anpassung und Widerstand« 
nicht als griffige Formel oder theologische Schublade verstanden werden, 
sondern nur als ein Lebensausschnitt, als behutsame Annäherung an das 
»Erlebnis Lilje« -  wie es Journalisten einmal formulierten.

Diese Annäherung soll dreifach erfolgen: biographisch, theologisch und 
publizistisch. Zu Grunde liegen wissenschaftliche Auswertungen der Aus- 
sagen Liljes insbesondere in seinem konzeptionell wichtigsten Lebensab­

1 Vortrag vor der Luthergesellschaft am 4. November 1999 in Hannover.
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schnuitt 1n der Autbruchszeit der Nachkriegsdekade, die 1n Deutsch-
and derzeit einzigen stitut für Christliche Publizistik der Unıversıität
Erlangen-Nürnberg VOTSCHOIHINCH wurden?.

Biographische Annäherung

Hanns Lilje wuchs seinem Geburtsort annOover 1m Stadtteil Lıist auf
Sein ater wWal als Kuüster un: Kantor, später als Diakon der Apostel-
kirche atıg, das Elternhaus auch VO  — selıten se1ner Multter Marıa (:Ott-
schalk kirchlich gepragt. ec Ceschwister wuchsen ın der schon damals
groisstädtischen Umgebung der 1.ıster Meile heran, VO  a denen der zweıte
Sohn Hanns miı1ıt seiınem altesten Bruder LI konfirmiert W Ul-

de Am Reformgymnasium Leibnizschule jegte Lilje 191/ das „Notabitur«
ah un: kam och für einıge Monate als Soldat der Westfront ZU F1N-
SAatz ach Kriegsende Degann CT das Theologiestudium ın (G:Öttingen,

erühmte Proftessoren w1e Carl Stange, Walter auer, Emanuel Hirsch
oder Karl Barth selınen theologischen Lehrern zäahlen konnte. In Leipz1ig
vertiette se1ine besonderen interessen für geschichtliche Zusammen-
hänge miıt einem emester Kunstgeschichte un: Geschichtsphilosophie.
ach ertolgreichem Examen schlaofß sıch die praktische Ausbildung 1mM
Predigerseminar Kloster Loccum d. e1in für herausragende Studenten da
mmals vorgesehenes „Elıte-Seminar« der hannoverschen Landeskirche
Höhepunkte dieser Ausbildungszeit die Probepredigten der AaLlC-
henden Pfarrer, be1 denen Liljes rhetorische Begabung un: insbesondere
seiıne anschauliche un wirkungsvolle Sprache auftielen. Sein Studiendi-
rektor Paul Tleisch warntfte aber auch VOT rhetorischen Übertreibungen. In
eiınem Semesterbericht erwähnte Lilje 1ne Wanderung ZU 10 Kilo-

entternten Hermannsburger Missionstest Indiz dafür, da{ßß die klö-
sterliche Lebensgemeinschafift der Seminar-Studenten nicht 11UX uUurc. Be-
fen un Arbeiten, sondern auch uUurc stiımmungsvoiles GCemeinschattsle-
ben gepraäagt wurde.

ach Abschluß selıner theologischen Ausbildung un: der Ordination 1m
November 1024 wurde Lilje Studentenpftarrer der Technischen och-
schule Hannover, eın Lebensabschnitt, der seiınen Ertrag 1n eıner ersten

umtangreichen Publikation mıt dem Tıtel » [ )as technische Zeitalter«
iıhren Ausdruck fand Neben der Auseinandersezzung mi1t der Kultur der
Moderne entwickelte sich die Beschäftigung mit Martın Luther einem
se1lner zentralen theologischen Themen Darauf weiıst auch se1ne Lisser-

Vgl Ronald den Hanns Lilje als Publizist, 1998 (Lit un Dokumentarteil]).
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schnitt in der Aufbruchszeit der Nachkriegsdekade, die am in Deutsch- 
land derzeit einzigen Institut für Christliche Publizistik an der Universität 
Erlangen-Nürnberg vorgenommen wurden2.

i. Biographische Annäherung

Hanns Lilje wuchs an seinem Geburtsort Hannover im Stadtteil List auf. 
Sein Vater war als Küster und Kantor, später als Diakon an der Apostel- 
kirche tätig, das Elternhaus auch von seiten seiner Mutter Maria Gott- 
schalk kirchlich geprägt. Sechs Geschwister wuchsen in der schon damals 
großstädtischen Umgebung der Lister Meile heran, von denen der zweite 
Sohn Hanns mit seinem ältesten Bruder zusammen 1914 konfirmiert wur- 
de. Am Reformgymnasium Leibnizschule legte Lilje 1917 das »Notabitur« 
ab und kam noch für einige Monate als Soldat an der Westfront zum Ein- 
satz. Nach Kriegsende begann er das Theologiestudium in Göttingen, wo 
er berühmte Professoren wie Carl Stange, Walter Bauer, Emanuel Hirsch 
oder Karl Barth zu seinen theologischen Lehrern zählen konnte. In Leipzig 
vertiefte er seine besonderen Interessen für geschichtliche Zusammen- 
hänge m it einem Semester Kunstgeschichte und Geschichtsphilosophie. 
Nach erfolgreichem Examen schloß sich die praktische Ausbildung im 
Predigerseminar Kloster Loccum an, ein für herausragende Studenten da- 
mais vorgesehenes »Elite-Seminar« der hannoverschen Landeskirche. 
Höhepunkte dieser Ausbildungszeit waren die Probepredigten der ange- 
henden Pfarrer, bei denen Liljes rhetorische Begabung und insbesondere 
seine anschauliche und wirkungsvolle Sprache auffielen. Sein Studiendi- 
rektor Paul Fleisch warnte aber auch vor rhetorischen Übertreibungen. In 
einem Semesterbericht erwähnte Lilje eine Wanderung zum ca. 100 Kilo- 
meter entfernten Hermannsburger Missionsfest -  Indiz dafür, daß die klö- 
sterliche Lebensgemeinschaft der Seminar-Studenten nicht nur durch Be- 
ten und Arbeiten, sondern auch durch stimmungsvolles Gemeinschaftsle- 
ben geprägt wurde.

Nach Abschluß seiner theologischen Ausbildung und der Ordination im 
November 1924 wurde Lilje Studentenpfarrer an der Technischen Hoch- 
schule Hannover, ein Lebensabschnitt, der seinen Ertrag in einer ersten 
umfangreichen Publikation mit dem Titel »Das technische Zeitalter« 
ihren Ausdruck fand. Neben der Auseinandersezzung mit der Kultur der 
Moderne entwickelte sich die Beschäftigung mit Martin Luther zu einem 
seiner zentralen theologischen Themen. Darauf weist auch seine Disser­

2 Vgl. Ronald Uden: Hanns Lilje als Publizist, 1998 (Lit. und Dokumentarteil).
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tatıon ber Luthers Geschichtsanschauung hın, mit der 61 in TZürich PIO-
Ovlert wurde, SOWIl1Ee die Abfassung einer Luther-Biographie, die SE1-
1IC  - auflagenstärksten Publikationen gehörte. ach dem / weıten Welt
krieg konnte CT siıch auch den Kauf der ber einhundert Anı der Weıma-
111er Lutherausgabe leisten, die och heute iın der Bischofskanzlei 1n Han
OV'! iıhren Platz hat Persönlich veränderte sich Lilje 1m re 1926 durch
die Hochzeit mi1t YTna Fehly, der Tochter des damals der Apostelkirche
1n Hannover tätıgen Pfarrers. Liljes hatten Kinder. Im re 10927/ frat Lil-
Je 1 gesellschaftlichen un: politischen Brennpunkt des Deutschen Re1-
ches, Berlin, das Amt des GCeneralsekretärs der Deutschen Christlichen
Studentenvereinigung OSV A} eın Amt, das ıhm schon bald weltweite
Kontakte eröffnete und iıhm eiınen testen Platz ın der internationalen (:e-
meıinschaft der ökumenischen Bewegung sicherte. Dabei entfaltete CI 1NnNe
ausgedehnte Reisetätigkeit w1ıe 1928 ach Indien, eine Leidenschaft,
die ihn zeıt SC1INES Lebens begleitete und zahlreichen Anekdoten Anlaiß
gab SO wurde 1n der Pfarrerschaft der Hannoverschen Landeskirche gele-
gentlich kolportiert, ın die gottesdienstliche Fürbitte tür den Bischot sSe1l
der Zusatz autfzunehmen:!: »HerTr, Iu allein weißt, sich gerade auf-
hält Lilje wurde ın das Exekutiv-Komitee der Or tudent Christian
Federation gewählt, 1032 tür drei Yre eiınem der drei Vizepräsidenten.

Der utfkommende Nationalsozialismus rachte Lilje ın e1n Span
nungsteld. 1032 prophezeite CI Öffentlich ıne baldige Regierungsbeteili-
SUMNE der Nationalsozijalisten und bezeichnete diesen Umbruch als »WUun-
schenswerte«. br Cerwarftete, da{fß 1ine nationale mneEUEIUNG des deutschen
Selbsthbewußtseins mMı1t einem religiösen Autbruch einherging. Kln Jahr
spater zeichnete sich ab, da die Machthaber ıne kompromilßlose
Unterstützung ihrer Politik uUurc die Kirchen un: die nationalsozjialhlisti-
schen „Deutschen Christen« verlangten. Dagegen richtete siıch die »Jung-
retormatorische Bewegung«, deren Mitbegründern Hanns Lijke gehör-

Später trat Martın Niemöllers Pfarrernotbund bDel, der Keimzelle der
Bekennenden Kırche 1935 wurde ılje Generalsekretär des Lutherischen
Weltkonvents, eın Ämt, das iıhm weiterhin e1Nne umtangreiche Reisetätig-
eıt ın Europa un Nordamerika SOW1e wichtige Auslandskontakte C 1-

möglichte.
In diesen Jahren zeigen sich für Lihe Konflikte, die mıt dem SPANNUNMNSS-

vollen Begriffspaar »Anpassung und Widerstand« umschrieben werden
können. Fr begrüfßst den Regierungswechsel der Nationalsozialisten un:
kämpft die Unterwanderung der Kıirche durch die „Deutschen Chri
STEeN«., Er pflegt hbis 1n die Kriegsjahre hinein se1ne internationalen Ööku-
menıschen Kontakte, ist aber bemüht, se1iıne eigene Person ın einem ür
den NS-Staat vorteilhaften Licht darzustellen. Fr trıtt für die Barmer Fr-
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tation über Luthers Geschichtsanschauung hin, mit der er in Zürich pro- 
moviert wurde, sowie die Abfassung einer Luther-Biographie, die zu sei- 
nen auflagenstärksten Publikationen gehörte. Nach dem Zweiten Welt- 
krieg konnte er sich auch den Kauf der über einhundert Bände der Weima- 
rer Lutherausgabe leisten, die noch heute in der Bischofskanzlei in Han- 
no ver ihren Platz hat. Persönlich veränderte sich Lilje im Jahre 1926 durch 
die Hochzeit m it Erna Fehly, der Tochter des damals an der Apostelkirche 
in Hannover tätigen Pfarrers. Liljes hatten 3 Kinder. Im Jahre 1927 trat Lil- 
je im gesellschaftlichen und politischen Brennpunkt des Deutschen Rei- 
ches, Berlin, das Amt des Generalsekretärs der Deutschen Christlichen 
Studentenvereinigung DCSV an, ein Amt, das ihm schon bald weltweite 
Kontakte eröffnete und ihm einen festen Platz in der internationalen Ge- 
meinschaft der ökumenischen Bewegung sicherte. Dabei entfaltete er eine 
ausgedehnte Reisetätigkeit wie z.B. 1928 nach Indien, eine Leidenschaft, 
die ihn zeit seines Lebens begleitete und zu zahlreichen Anekdoten Anlaß 
gab. So wurde in der Pfarrerschaft der Hannoverschen Landeskirche gele- 
gentlich kolportiert, in die gottesdienstliche Fürbitte für den Bischof sei 
der Zusatz aufzunehmen: »Herr, Du allein weißt, wo er sich gerade auf- 
hält.« Lilje wurde in das Exekutiv-Komitee der World Student Christian 
Federation gewählt, 1932 für drei Jahre zu einem der drei Vizepräsidenten.

Der auf kommende Nationalsozialismus brachte Lilje in ein neues Span- 
nungsfeld. 1932 prophezeite er öffentlich eine baldige Regierungsbeteili- 
gung der Nationalsozialisten und bezeichnete diesen Umbruch als »wün- 
sehenswert«. Er erwartete, daß eine nationale Erneuerung des deutschen 
Selbstbewußtseins mit einem religiösen Aufbruch einherging. Ein Jahr 
später zeichnete sich ab, daß die neuen Machthaber eine kompromißlose 
Unterstützung ihrer Politik durch die Kirchen und die nationalsozialisti- 
sehen »Deutschen Christen« verlangten. Dagegen richtete sich die »Jung- 
reformatorische Bewegung«, zu deren Mitbegründern Hanns Lijke gehör- 
te. Später trat er Martin Niemöllers Pfarrernotbund bei, der Keimzelle der 
Bekennenden Kirche. 1935 wurde Lilje Generalsekretär des Lutherischen 
Weltkonvents, ein Amt, das ihm weiterhin eine umfangreiche Reisetätig- 
keit in Europa und Nordamerika sowie wichtige Auslandskontakte er- 
möglichte.

In diesen Jahren zeigen sich für Lilje Konflikte, die mit dem spannungs- 
vollen Begriffspaar »Anpassung und Widerstand« umschrieben werden 
können. Er begrüßt den Regierungswechsel der Nationalsozialisten und 
kämpft gegen die Unterwanderung der Kirche durch die »Deutschen Chri- 
sten«. Er pflegt bis in die. Kriegsjahre hinein seine internationalen öku- 
menischen Kontakte, ist aber bemüht, seine eigene Person in einem für 
den NS-Staat vorteilhaften Licht darzustellen. Er tritt für die Barmer Er­
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klärung eın un!: lehnt e1ine Stellungnahme ZUT7 Reichspogromnacht
während se1INESs Amerikaauftfenthaltes Nachtfragens ab? Lilje selbst
spricht VO  ‘ seinem »geteilten (Gew1ssen«, miıt dem 1m nationalsoz1lalı-
stischen System leben mußte „Ich habe zunächst die simple Regel
betolgt, ach Möglichkeit die ahrneı Damıt meıne ich, ich ha
be mich nicht einem Pseudoapologeten uUuNscCICI politischen S1tuation
hergegeben. Ich habe 4lsg nicht die Lichtseiten Hitlers gegenüber
seinen Schattenseiten draußen verkündigt,klärung ein und lehnt eine Stellungnahme zur Reichspogromnacht  während seines Amerikaaufenthaltes trotz Nachfragens ab°. Lilje selbst  spricht von seinem »geteilten Gewissen«, mit dem er im nationalsoziali-  stischen System leben mußte: »Ich habe zunächst die simple Regel  befolgt, nach Möglichkeit die Wahrheit zu sagen. Damit meine ich, ich ha-  be mich nicht zu einem Pseudoapologeten unserer politischen Situation  hergegeben. Ich habe also nicht die Lichtseiten Adolf Hitlers gegenüber  seinen Schattenseiten draußen verkündigt, ... sondern zu beschreiben ver-  sucht, wie sich Christen in einer so schwierigen Situation zu verhalten  versuchten. Das ganze war unwahrscheinlich schwierig, weil man ja  eigentlich immer mit einem geteilten Gewissen lebte. Es wurde einem  sehr langsam, aber doch sehr deutlich immer klarer, was für ein Land wir  waren und was wir alles betrieben. Die Judengeschichte kam ja auch  natürlich nur sehr langsam zum Bewußtsein der Öffentlichkeit. Aber alle  diese Probleme waren im Grunde für unsereinen bedrückend«*. Aus die-  sem geteilten Gewissen entwickelten sich in den Kriegsjahren, wenn man  seine in dieser Zeit verfaßten Schriften zu Grunde legt, die nahezu unüber-  brückbaren Spannungspole Anpassung und Widerstand. Auf der einen Sei-  te wurde eine Abhandlung über den »Krieg als geistige Leistung« verfaßt —  eine theologisch unkritische Verbreitung von Siegeszuversicht mitten im  Angriffskrieg der totalitären Machthaber. Auf der anderen Seite entstand  in den Kriegstagen während seines Gefängnisaufenthalts eines seiner  schönsten und bekanntesten Bücher »Im finstern Tal«. Dieses Buch wur-  de in viele Sprachen übersetzt und schildert in einer unnachahmlichen  Mischung menschliches Erleben, persönliche Gefühle und Schicksale so-  wie erfahrene Bewahrung im Glauben an Gott. Seine Verhaftung durch die  Gestapo im August 1944, die Verhöre, die Gerichtsverhandlung vor dem  Volksgerichtshof mit dem grausamen Häscher Roland Freisler, seine Ver-  urteilung wegen Landesverrats und seine Befreiung im Mai 1945 wurden  nach Kriegsende von vielen Menschen auch im englischen Sprachraum  mit Bewunderung als christliches Glaubenszeugnis gerne gelesen. Lilje  sah es als Aufgabe der Kirche an, die Leidtragenden und Trauernden des  Krieges zu trösten. Damit vertrat er eine völlig andere Auffassung als der  später zum Märtyrer gewordene Pfarrer und Theologe Dietrich Bonhoeffer,  der schon 1933 ein politisches Handeln der Kirche forderte, um »nicht nur  die Opfer zu verbinden, sondern dem Rad selbst in die Speichen zu fallen«.  Lilje befürwortete nach Kriegsende zwar ein christlich motiviertes Wider-  3 Vgl. Harry Oelke: Hanns Lilje, 1999, 321.  * Ronald Uden: Hanns Lilje als Publizist, 1999, 431 f.  128sondern beschreiben VCOCI-

sucht, wWwIe siıch Christen in einer schwierigen Situation verhalten
versuchten. LDDas SaNnzZc wWwWar unwahrscheinlich schwierig, weil Al Ja
eigentlich immer miıt einem geteilten (‚ew1ssen ebte ESs wurde einem
cehr langsam, aber doch csehr deutlich ımmer klarer, w 45 für eın Land WI1r

un w 3a38 WIr €es betrieben. lDe Judengeschichte kam Ja auch
natürlich 11UT! sechr langsam ZU Bewulßfstsein der Öffentlichkeit. ber alle
diese Probleme 1m TUun: {Üür unsereinen bedrückend«*?. AÄAus die
SC geteilten (:ew1ssen entwickelten sich 1n den Kriegsjahren, WECNNn 11Nan

se1ne ın dieser eıt verfaßten Schritften TUN:! legt, die nahezu unüber-
rückbaren Spannungspole Anpassung un!‘ Widerstand. Auf der eiınen SE£1-

wurde e1ıne Abhandlung ber den „Krieg als gelstige eistung« verfaßt
ıne theologisc. unkritische Verbreitung Vo  — Siegeszuversicht mıtten 1
Angriffskrieg der totalıtären Machthaber Auf der anderen Seıite entstand

den Krjegstagen während sSe1nes Gefängnisaufenthalts e1Nnes Se1iNer
schönsten und bekanntesten Bücher „Im instern Talc Lhieses Buch W UL-

de ın viele prachen übersetzt un! schildert 1n eiIner unnachahmlichen
Mischung menschliches Erleben, persönliche Gefühle un: Schicksale
w1e ertahrene ewahrung 1171 Clauben Ciott Seıne Verhaftftung durch die
(+EStapO im ugus 1944, die Verhöre, die Gerichtsverhandlung VOI dem
Volksgerichtshof mıt dem TausSalleclı Häscher Roland Freisler, SE1NE Ver
urteilung Landesverrats un: SE1INE Beifreiung 1m Maı 1945 wurden
ach Kriegsende VON vielen Menschen auch 1 englischen Sprachraum
miıt Bewunderung als christliches Glaubenszeugnis SCILLC gelesen. Lilje
sah 6S als Aufgabe der Kırche d die Leidtragenden und Trauernden des
Krieges roösten Damıit Veritrat CT eiıne völlig andere Auffassung als der
spater ZU ärtyrer gewordene Pfarrer und eologe Dietrich Bonhoetter,
der schon 1 eın politisches Handeln der Kirche forderte, „»Nnıcht DUT

die pier verbinden, sondern dem Rad selbst 1n die peichen fallen«
ilje befürwortete ach Kriegsende ZwWäal eın christlich motıviertes Wider-

Vgl Harry QOelke Hanns Lilje, 1999, 321
Ronald Uden Hanns Lilie a1s Publizist, 1999, 431
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klärung ein und lehnt eine Stellungnahme zur Reichspogromnacht 
während seines Amerikaaufenthaltes trotz Nachfragens ab3. Lilje selbst 
spricht von seinem »geteilten Gewissen«, mit dem er im nationalsoziali- 
stischen System leben mußte: »Ich habe zunächst die simple Regel 
befolgt, nach Möglichkeit die Wahrheit zu sagen. Damit meine ich, ich ha- 
he mich nicht zu einem Pseudoapologeten unserer politischen Situation 
hergegeben. Ich habe also nicht die Lichtseiten Adolf Hitlers gegenüber 
seinen Schattenseiten draußen verkündigt, ... sondern zu beschreiben ver- 
sucht, wie sich Christen in einer so schwierigen Situation zu verhalten 
versuchten. Das ganze war unwahrscheinlich schwierig, weil man ja 
eigentlich immer mit einem geteilten Gewissen lebte. Es wurde einem 
sehr langsam, aber doch sehr deutlich immer klarer, was für ein Land wir 
waren und was wir alles betrieben. Die Judengeschichte kam ja auch 
natürlich nur sehr langsam zum Bewußtsein der Öffentlichkeit. Aber alle 
diese Probleme waren im Grunde für unsereinen bedrückend«4. Aus die- 
sem geteilten Gewissen entwickelten sich in den Kriegsjahren, wenn man 
seine in dieser Zeit verfaßten Schriften zu Grunde legt, die nahezu unüber- 
brückbaren Spannungspole Anpassung und Widerstand. Auf der einen Sei- 
te wurde eine Abhandlung über den »Krieg als geistige Leistung« verfaßt -  
eine theologisch unkritische Verbreitung von Siegeszuversicht m itten im 
Angriffskrieg der totalitären Machthaber. Auf der anderen Seite entstand 
in den Kriegstagen während seines Gefängnisaufenthalts eines seiner 
schönsten und bekanntesten Bücher »Im finstern Tal«. Dieses Buch wur- 
de in viele Sprachen übersetzt und schildert in einer unnachahmlichen 
Mischung menschliches Erleben, persönliche Gefühle und Schicksale so- 
wie erfahrene Bewahrung im Glauben an Gott. Seine Verhaftung durch die 
Gestapo im August 1944, die Verhöre, die Gerichtsverhandlung vor dem 
Volksgerichtshof mit dem grausamen Häscher Roland Freisler, seine Ver- 
urteilung wegen Landesverrats und seine Befreiung im Mai 1945 wurden 
nach Kriegsende von vielen Menschen auch im englischen Sprachraum 
m it Bewunderung als christliches Glaubenszeugnis gerne gelesen. Lilje 
sah es als Aufgabe der Kirche an, die Leidtragenden und Trauernden des 
Krieges zu trösten. Damit vertrat er eine völlig andere Auffassung als der 
später zum Märtyrer gewordene Pfarrer und Theologe Dietrich Bonhoeffer, 
der schon 1933 ein politisches Handeln der Kirche forderte, um »nicht nur 
die Opfer zu verbinden, sondern dem Rad selbst in die Speichen zu fallen«. 
Lilje befürwortete nach Kriegsende zwar ein christlich motiviertes Wider­

3 Vgl. Harry Oelke: Hanns Lilje, 1999, 321.
4 Ronald Uden: Hanns Lilje als Publizist, 1999, 431 f.
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standsrecht, stand dem Tyrannenmord jedoch ablehnen gegenüber. Seel-
sorgerliche Kontakte Liljes Widerstandskreisen wurden ıhm bei der
Verhatftung durch die (‚eStapo zu Verhängnis. ıne Begegnung mıiıt dem
hiltesuchenden un auf der Flucht betindlichen Leipziger Oberbürgermei-
STETr und Widerstandskämpfer Carl Goerdeler rachte ih: VOT den Volksge-
richtshof un!: führte 1 Januar 1945 seiner Verurteilung un: Halit, die
ihn zeıit SE1INES Lebens tief geprägt hat

ach Kriegsende 1945 begann für Hanns Lilje WIE für viele Menschen ın
Europa eın völlig Lebensabschnit miıt den Herausforderungen einer
veränderten Welt ilje profitierte VO Nimbus der ärtyrer, 1n deren
ähe miıt seiInNem Gefängnisaufenthait gerückt WAarl. Fuür viele wurde SE1-

persönliche un!: geistliche Autorıität urc iıne \40)  — „»Heiligen-
schein der Haft« unangreifbar. Nachweislich gehörte denen, die eın
pfer des braunen Jl errors geworden Er wurde 1mM In- und Ausland
als Stimme e1ines anderen Deutschlands gesehen, das mıiıt der Kirche
Hıtler opponilert hatte, eın Deutschland, das den Bildern des ]l errors un:
des aggressıven Vernichtungskrieges, den Bildern des Holocausts un der
Konzentrationslager widersprach. Damlıt gehörte Lilje der (‚„ruppe V  —

Kirchenführern, die dem werdenden deutschen aa OTr verschafften
un se1ine Glaubwürdigkeit wılieder herzustellen halten, damıt der Weg
zurück 1ın die weltweite Völkergemeinschaft geebnet wurde. 1)as geschah
1n eıner Zeıt, ın der Politiker und Wirtschattstührer nfolge der national-
sozlalıstischen Herrschaft un! der Kriıegswirren och nicht cChnell ın
der Lage 11, das Vertrauen anderer auf die deutsche Mündigkeit g -
wınnen un die demokratische Zuverlässigkeit der Bevölkerung de
monstrieren. Lilje begann ıne glänzende arrıere un: ahm viele Aufga-
benifelder wahr, die sich w1e€e konzentrische Kreise se1ine Heimatstadt
Hannover 1014 Er wirkte als Bischof selner Heimatkirche 1n Hannover;
landesweit bekleidete hohe Ämter ın den DEU entstehenden /Zusam-
menschlüssen der Evangelischen Kirche ın Deutschland, der Vereinigten
Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands und der nneren Mi1SsSS10N;
In der Ökumene hatte wichtige Funktionen 1m Lutherischenun
un 1 Weltrat der Kirchen ınne. 94 / wurde Lilje ZU Bischoft der Ev
Luth Landeskirche Hannovers gewählt, nachdem ıhm SC1N Vorgäanger Anu-
gust Marahrens gleich ach Kriegsende als Oberlandeskirchenrat ın das
Hannoversche Landeskirchenamt geholt hatte ilje liebte das ischofs-
am  —+ auch ın repräsentativen Funktionen. (sern zeıgte c  CI sich miıt
Krummstab und ıtra als Abt Loccum, eın Amt, das CL 1950 antrat In
den yOCI Jahren wurde Lilje ornehmlich VO  - der ostdeutschen Presse als
„Nato-Bischof« beschimptt, weil für die Wiederbewafinung un: den
e1itrı Deutschlands ZUTI Nato ellung bezog. 1ese Meinungsäufßerun-
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standsrecht, stand dem Tyrannenmord jedoch ablehnend gegenüber. Seel- 
sorgerliche Kontakte Liljes zu Widerstandskreisen wurden ihm bei der 
Verhaftung durch die Gestapo zum Verhängnis. Eine Begegnung mit dem 
hilfesuchenden und auf der Flucht befindlichen Leipziger Oberbürgermei- 
ster und Widerstandskämpfer Carl Goerdeler brachte ihn vor den Volksge- 
richtshof und führte im Januar 1945 zu seiner Verurteilung und Haft, die 
ihn zeit seines Lebens tief geprägt hat.

Nach Kriegsende 1945 begann für Hanns Lilje wie für viele Menschen in 
Europa ein völlig neuer Lebensabschnitt m it den Herausforderungen einer 
veränderten Welt. Lilje profitierte vom Nimbus der Märtyrer, in deren 
Nähe er m it seinem Gefängnisaufenthalt gerückt war. Für viele wurde sei־ 
ne persönliche und geistliche Autorität durch eine Art von »Heiligen- 
schein der Haft« unangreifbar. Nachweislich gehörte er zu denen, die ein 
Opfer des braunen Terrors geworden waren. Er wurde im In- und Ausland 
als Stimme eines anderen Deutschlands gesehen, das mit der Kirche gegen 
Hitler opponiert hatte, ein Deutschland, das den Bildern des Terrors und 
des aggressiven Vernichtungskrieges, den Bildern des Holocausts und der 
Konzentrationslager widersprach. Damit gehörte Lilje zu der Gruppe von 
Kirchenführern, die dem werdenden deutschen Staat Gehör verschafften 
und seine Glaubwürdigkeit wieder herzustellen halfen, damit der Weg 
zurück in die weltweite Völkergemeinschaft geebnet wurde. Das geschah 
in einer Zeit, in der Politiker und Wirtschaftsführer infolge der national- 
sozialistischen Herrschaft und der Kriegswirren noch nicht so schnell in 
der Lage waren, das Vertrauen anderer auf die deutsche Mündigkeit zu ge- 
winnen und die demokratische Zuverlässigkeit der Bevölkerung zu de- 
monstrieren. Lilje begann eine glänzende Karriere und nahm viele Aufga- 
benfelder wahr, die sich wie konzentrische Kreise um seine Heimatstadt 
Hannover zogen. Er wirkte als Bischof seiner Heimatkirche in Hannover,· 
landesweit bekleidete er hohe Ämter in den neu entstehenden Zusam- 
menschlüssen der Evangelischen Kirche in Deutschland, der Vereinigten 
Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands und der Inneren Mission; 
in der Ökumene hatte er wichtige Funktionen im Lutherischen Weltbund 
und im Weltrat der Kirchen inne. 1947 wurde Lilje zum Bischof der Ev. 
Luth. Landeskirche Hannovers gewählt, nachdem ihm sein Vorgänger Au- 
gust Marahrens gleich nach Kriegsende als Oberlandeskirchenrat in das 
Hannoversche Landeskirchenamt geholt hatte. Lilje liebte das Bischofs- 
amt auch in senen repräsentativen Funktionen. Gern zeigte er sich mit 
Krummstab und Mitra als Abt zu Loccum, ein Amt, das er 1950 an trat. In 
den 50er Jahren wurde Lilje vornehmlich von der ostdeutschen Presse als 
»Nato-Bischof« beschimpft, weil er für die Wiederbewaffnung und den 
Beitritt Deutschlands zur Nato Stellung bezog. Diese Meinungsäußerun-
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CI bezeichneten für ihn keine parteipolitische Festlegung. LDie Kirche
hatte für iıh: 1ıne freie un! unabhängige Körperschaft bleiben er
Christ annn ıne demokrtatische Parteı wählen rst ach einıgem Zögern
unterstutzte spater die Ustverträge der damaligen PD-  egıerung
Durch seine vieltältigen Verpflichtungen stand Lilje ‚WäaT nıcht ımmer SE1-
11CI eigenen Landeskirche ZUT Vertügung, doch set7tfe sich in sSe1INETr He1-
matkirche VOoO  — 104) his 10957 als Präsident des Zentralausschusses für In-
CIC Mıiıssıon für diakonische Anliegen un: als gefragter Redner bei »E van-
gelischen Wochen« für die volksmissionarische Erneuerung der Kirche
eın Wichtig als Vorbild für andere Landeskirchen wurde auch der 1955

Liljes Führung abgeschlossene OCCUumMer Vertrag, der als erster

Staatskirchenvertrag ach dem Krıeg die Angelegenheiten zwischen Ötaat
und Kirche regelte.
u den Aufhbrüchen ach dem rleg gehörten auch die Gründungspha-

(  - der protestantischen Kirchenbünde ın Deutschland Liljes Engage
ment verlief ımmer zweigleisig: auf der einen Seite beteiligte CT sich der
Gründung der Evangelischen Kirche in Deutschland EKD, auf der anderen
e1te setzte sich ımmer für eın starkes Luthertum eın die Gründung
der VELKD der hatte VO  - L1L949 achtzehn re lang das Amt
des etellvertretenden Ratsvorsitzenden inne, VO  - 195 5 bis 1969 War Le1l-
tender Bischot der ELKD) Lihje pflegte seıit den Zzwanziıger Jahren seine iNn-
ternationalen Kontakte ZurT: weltweiten Christe  el Be1 dem ersten
großen ökumenischen Treffen nach dem Krıeg, der Gründungsversamm-
lung des Okumenischen ats der Kirchen ın Amsterdam 1m re 1948,
WwWar ilje nıcht 1Ur als Tagungsteilnehmer, sondern auch als Diskussions-
leiter e1 DIies ze1gt, wieviel Anerkennung und Vertrauen als Deut-
scher ach Kriegsende weltweit gewiınnen konnte. Lilje gehörte denn auch
VO  j Anfang dem jährlic tagenden Zentralausschufß des Okumeni-
schen ats der Kirchen . 1961 übernahm CI einen S1t7z 1177 Exekutivko-
mıitee, V} 1969 hıs 19/ 5 amtıerte als eiıner der sechs Präsıdenten des
Okumenischen ats der Kırchen.

Clanzvoller Höhepunkt Se1INer internationalen Karrıere die üınt
IC se1INer Präsidentschafit 1m Lutherischenunın den Jahren I
bis 1957 Er genofs dieses Amt  / das ih: meNrTtIaC ın fast alle Kontinente
führte, W1€ e1n Diplomat und Staatsmann Er wurde als hochrangiger (,ast
VO. amerikanischen Präsidenten empfangen, VO Kaıiser VON apan, VO  —

Nasser und Meır 1m Nahen sten unı Peron 1ın Argentinien. Dabei
wurden ihm Sprachgewandtheit, Verhandlungsgeschick un Weltläuftfig-
eıt nachgesagt. Er repräsentierte das Welt-Luthertum mıiıt charismati-
scher Ausstrahlung un:! verstand CS, 1n seinem Amt die Eigenständigkeit
und das Selbstvertrauen der Jungen Kirchen rikas un: Asıens StAar-
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gen bezeichneten für ihn keine parteipolitische Festlegung. Die Kirche 
hatte für ihn eine freie und unabhängige Körperschaft zu bleiben. Jeder 
Christ kann eine demokratische Partei wählen. Erst nach einigem Zögern 
unterstützte er später die Ostverträge der damaligen SPD-Regierung. 
Durch seine vielfältigen Verpflichtungen stand Lilje zwar nicht immer sei- 
ner eigenen Landeskirche zur Verfügung, doch setzte er sich in seiner Hei- 
matkirche von 1945 bis 1957 als Präsident des Zentralausschusses für In- 
nere Mission für diakonische Anliegen und als gefragter Redner bei »Evan- 
gelischen Wochen« für die volksmissionarische Erneuerung der Kirche 
ein. Wichtig als Vorbild für andere Landeskirchen wurde auch der 1955 
unter Liljes Führung abgeschlossene Loccumer Vertrag, der als erster 
Staatskirchenvertrag nach dem Krieg die Angelegenheiten zwischen Staat 
und Kirche regelte.

Zu den Aufbrüchen nach dem Krieg gehörten auch die Gründungspha- 
sen der protestantischen Kirchenbünde in Deutschland. Liljes Engage- 
ment verlief immer zweigleisig: auf der einen Seite beteiligte er sich an der 
Gründung der Evangelischen Kirche in Deutschland EKD, auf der anderen 
Seite setzte er sich immer für ein starkes Luthertum ein -  die Gründung 
der VELKD. In der EKD hatte er von 1949 an achtzehn Jahre lang das Amt 
des stellvertretenden Ratsvorsitzenden inne, von 1955 bis 1969 war er Lei- 
tender Bischof der VELKD. Lilje pflegte seit den zwanziger Jahren seine in- 
ternationalen Kontakte zur weltweiten Christenheit. Bei dem ersten 
großen ökumenischen Treffen nach dem Krieg, der Gründungsversamm- 
lung des Ökumenischen Rats der Kirchen in Amsterdam im Jahre 1948, 
war Lilje nicht nur als Tagungsteilnehmer, sondern auch als Diskussions- 
leiter dabei. Dies zeigt, wieviel Anerkennung und Vertrauen er als Deut- 
scher nach Kriegsende weltweit gewinnen konnte. Lilje gehörte denn auch 
von Anfang an dem jährlich tagenden Zentralausschuß des Ökumeni- 
sehen Rats der Kirchen an, 1961 übernahm er einen Sitz im Exekutivko- 
mitee, von 1969 bis 1975 amtierte er als einer der sechs Präsidenten des 
Ökumenischen Rats der Kirchen.

Glanzvoller Höhepunkt seiner internationalen Karriere waren die fünf 
Jahre seiner Präsidentschaft im Lutherischen Weltbund in den Jahren 1952 
bis 1957. Er genoß dieses Amt, das ihn mehrfach in fast alle Kontinente 
führte, wie ein Diplomat und Staatsmann. Er wurde als hochrangiger Gast 
vom amerikanischen Präsidenten empfangen, vom Kaiser von Japan, von 
Nasser und Golda Meir im Nahen Osten und Peron in Argentinien. Dabei 
wurden ihm Sprachgewandtheit, Verhandlungsgeschick und Weitläufig- 
keit nachgesagt. Er repräsentierte das Welt-Luthertum mit charismati- 
scher Ausstrahlung und verstand es, in seinem Amt die Eigenständigkeit 
und das Selbstvertrauen der jungen Kirchen Afrikas und Asiens zu stär-
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ken Seine überdurchschnittliche Sprachbegabung verhalf ihm dazu, dafß
die Welt mühelos bereisen konnte und da{fß ıhm ın den verschiedensten

Kulturkreisen der Zugang Menschen un: den unterschiedlichsten KI1r-
chen ohne Schwierigkeiten vgeöffne wurde. 1ese Sprachbegabung Liljes,
der sıch KCINC miıt „Hochwürden« anreden liefß, führte auch ahlrei-
chen Anekdoten. ESs wurde berichtet, dafß »1961I, als die Russisch-or-
hodoxe Kirche 1n den ORK aufgenommen wurde, bei der Vollversamm-
Jung 1n Neu niemand chnell greifen WäAäLl, der das russische
Crußwort übersetzen konnte. Lilje selbst hat dann eintfach Von
einem Bewunderer anschliefßfßend angesprochen, ‚Ich habe Ja schon immer-
gewußt, da{fß Hochwürden eın Sprachgenie sind aber dafß Hochwürden
auch russisch können, W ar IN 1r NCU«, reagıerte Lilje ‚Russisch, ne1in, annn
ich nicht, aber 1INna  — weiß Ja ungefähr, w as mman bei Grußworten Sagt.c«

LDer krättezehrende Beruft und die zahlreichen Äl'l'lt€[ hatten Lilje vie]
abverlangt. Mit dem Ende der sechziger re zeıgten sich physische und
psychische Ermüdungserscheinungen. Von 1968 bis 1969 konnte OT AUS

Krankheitsgründen fast eın Jahr lang seınen Verpflichtungen nıcht ach-
kommen, 1m Herbst 1969 verstarh Se1INE Ehefrau Erna Im Jahr 1O/I trat

Lilie in den Ruhestand. Von e1f zumeıst ausländischen Unıiversitäten WUT-

de Lilje miıt der Ehrendoktorwürde ausgezeichnet. Lilje konnte auf eın CI -

ülltes Leben ohne cschwere Schicksalsschläge zurückhblicken och der
Rückzug aus dem aktiven Arbeitsleben und U dem Rampenlicht der Of
tentlichkeit tiel ihm schwer. Im Ruhestand zeigte C! sich unsicher, ob CT

ın seinem en es Notwendige und erreicht hatte Januar
977 verstarb Hans ilje Er wurde großer Anteilnahme der Öffent-
1C  el aut dem ostertriedhot 1n LOoccum beigesetzt. Zu seiınem eden-
ken wurde eın \48) ökumenischen Freunden gestalteter CGiottesdienst ın
der Krönungskirche des Englischen Königshauses abgehalten, ın der LOon-
doner Westminster Abbey

Folgt 11194  — dem thematischen FOCcus »Anpassung un Widerstand« ber
die eıt des Kirchenkampfs un! der Kriegsjahre hinaus, äßt sich eıne
schillernde Selbstwahrnehmung un eın zwiespältiger Umgang Liljes mıiıt
der Vergangenheit beobachten Er gehörte den Unterzeichnern des
Stuttgarter Schuldbekenntnisses, wollte dieses wichtige Dokument aber
selhst nıe als Ötffentliches Schuldeingeständnis verstanden wissen, “{(J}[1]1-

dern lediglich als kircheninterne Stellungnahme. Er bezeichnete sich
ın eiNner Gesprächsrunde ın den fünfziger ahren als Widerstandskämpter
WI1E Yaft VOo  - Ooltke und 1e(ß% sich in einer Titelgeschichte des achrich-
tenmagazıns Spiegel 1961 418 „Widerstandsbischof Lilje« ansprechen. Auf
der eiınen Seılite sah CI nıicht die Notwendigkeit eiıner öffentlichen enen-
NUNg des Holocaust oder eiıner theologischen Dıistanzıerung VO  - der Ju
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ken. Seine überdurchschnittliche Sprachbegabung verhalf ihm dazu, daß 
er die Welt mühelos bereisen konnte und daß ihm in den verschiedensten 
Kulturkreisen der Zugang zu Menschen und den unterschiedlichsten Kir- 
chen ohne Schwierigkeiten geöffnet wurde. Diese Sprachbegabung Liljes, 
der sich gerne mit »Hochwürden« anreden ließ, führte auch zu zahlrei- 
chen Anekdoten. Es wurde z.B. berichtet, daß »1961, als die Russisch-or- 
thodoxe Kirche in den ÖRK aufgenommen wurde, bei der Vollversamm- 
lung in Neu Delhi niemand so schnell zu greifen war, der das russische 
Grußwort übersetzen konnte. Lilje selbst hat es dann einfach getan. Von 
einem Bewunderer anschließend angesprochen, >Ich habe ja schon immer- 
gewußt, daß Hochwürden ein Sprachgenie sind -  aber daß Hochwürden 
auch russisch können, war mir neu<, reagierte Lilje: »Russisch, nein, kann 
ich nicht, aber man weiß ja ungefähr, was man bei Grußworten so sagt.<«

Der kräftezehrende Beruf und die zahlreichen Ämter hatten Lilje viel 
abverlangt. Mit dem Ende der sechziger Jahre zeigten sich physische und 
psychische Ermüdungserscheinungen. Von 1968 bis 1969 konnte er aus 
Krankheitsgründen fast ein Jahr lang seinen Verpflichtungen nicht nach- 
kommen, im Herbst 1969 verstarb seine Ehefrau Erna. Im Jahr 1971 trat 
Lilje in den Ruhestand. Von elf zumeist ausländischen Universitäten wur- 
de Lilje mit der Ehrendoktorwürde ausgezeichnet. Lilje konnte auf ein er- 
fülltes Leben ohne schwere Schicksalsschläge zurückblicken. Doch der 
Rückzug aus dem aktiven Arbeitsleben und aus dem Rampenlicht der Öf- 
fentlichkeit fiel ihm schwer. Im Ruhestand zeigte er sich unsicher, ob er 
in seinem Leben alles Notwendige getan und erreicht hatte. Am 6. Januar 
1977 verstarb Hans Lilje. Er wurde unter großer Anteilnahme der Öffent- 
lichkeit auf dem Klosterfriedhof in Loccum beigesetzt. Zu seinem Geden- 
ken wurde ein von ökumenischen Freunden gestalteter Gottesdienst in 
der Krönungskirche des Englischen Königshauses abgehalten, in der Lon- 
doner Westminster Abbey.

Folgt man dem thematischen Focus »Anpassung und Widerstand« über 
die Zeit des Kirchenkampfs und der Kriegsjahre hinaus, so läßt sich eine 
schillernde Selbstwahmehmung und ein zwiespältiger Umgang Liljes mit 
der Vergangenheit beobachten. Er gehörte zu den Unterzeichnern des 
Stuttgarter Schuldbekenntnisses, wollte dieses wichtige Dokument aber 
selbst nie als öffentliches Schuldeingeständnis verstanden wissen, son- 
dern lediglich als kircheninterne Stellungnahme. Er bezeichnete sich z. B. 
in einer Gesprächsrunde in den fünfziger Jahren als Widerstandskämpfer 
wie Graf von Moltke und ließ sich in einer Titelgeschichte des Nachrich- 
tenmagazins Spiegel 1961 als »Widerstandsbischof Lilje« ansprechen. Auf 
der einen Seite sah er nicht die Notwendigkeit einer öffentlichen Benen- 
nung des Holocaust oder einer theologischen Distanzierung von der Ju­
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denmission, auf der anderen Seite bewies CT Mut, als CI x eiıner viel-
beachteten Akademietagung 1 Loccum ZU. ema „Hitler« einlud
Zum eınen jeß CI das Landeskirchenamt der hannoverschen Landeskirche

Prozent auf dem Grundstück der 1938 zerstorten ynagoge errich-
ten, ıne unfaßhare Bausünde der Nachkriegszeit. Andererseits qsieht inNnan

Lilje WwWwe1l re später auf Pressefotos als Teilnehmer eıner Demonstrat1-
die Schändung jüdischer T1E  Olfe ın Salzgitter und 1963 In VO[I-

derster Reihe bei der Einweihung einer ynagoge ın annOover
PasSssung Oder Widerstand? Zumindest dokumentiert diese zwiespältige
Haltung die Verdrängungsmentalität 1n der protestantischen Kirche der
Nachkriegszeit, die sich bei ilje ebenso zeigte WwWI1e bei vielen anderen Kır
chenmitgliedern oder Repräsentanten.

Theologisches Profil

Hanns Liljes theologischer Fixpunkt and siıch 1ın der Gestailt Martın LUu-
thers wieder. L)as belegen niıcht 11UTr ungezählte Luther-Zitate ın Liljes
Außerungen, sondern auch mehrere Bücher, die Martın Luther VCI-

öffentlichte, angefangen VO  - SEINeETr 1ssertatıon ber Luthers Geschichts-
anschauung AUuSs dem re 10932 bis seiner Luther-Biographie A2US dem
re 1964, die ın der Reihe der Rowohlt-Bildmonographien bis heute auf-
gelegt wird. Liljes Profilierung Luther entsprach allerdings keiner e1N-
seitigen Klassifizierung un!: keinem Kontessionalismus. Bibelauslegung
un: Erbaulichkeit, Kultur un: Religion, Politik un Geschichtsdeutung
wurde miteinander verbunden. 1lle klassıschen rundthemen utheri-
scher Theologie durchziehen 1ın unterschiedlicher Gewichtung SC1INEeE Pu:
blikationen, z. B die Rechtfertigung A4US Na: als Ottes Inıtlatıve, die
etonung VO  - un Bekenntnis, Kreuzestheologie, Zwei-Reiche-Leh-
rC, (lesetz un! Evangelium oder das Priestertum er Gläubigen. 1Ne€e
Tendenz ZU neulutherisch-konfessionalistischen Denken War den Aus-

Liljes gelegentlich eıgen, doch wurde diese Färbung durch SE1NE
Öökumenische eıte, se1ne pietistische Note un: eın Interesse prakti-
schen aubens un: Lebenstragen aufgebrochen. Wıe Iutherische Theolo-
ıe ın Liljes Formulierungen nachweisbar 1St, zelgt das folgende ıta Lu-
ther E1 „CGiott begegnet, daß Ottes Neıin ber den Menschen, seınen
Zorn und seın Gericht espurt habe, aber dann habe CI Christus aNsC-
schautdenmission, auf der anderen Seite bewies er Mut, als er 1953 zu einer viel-  beachteten Akademietagung in Loccum zum Thema »Hitler« einlud,  Zum einen ließ er das Landeskirchenamt der hannoverschen Landeskirche  zu 90 Prozent auf dem Grundstück der 1938 zerstörten Synagoge errich-  ten, eine unfaßbare Bausünde der Nachkriegszeit. Andererseits sieht man  Lilje zwei Jahre später auf Pressefotos als Teilnehmer einer Demonstrati-  on gegen die Schändung jüdischer Friedhöfe in Salzgitter und 1963 in vor-  derster Reihe bei der Einweihung einer neuen Synagoge in Hannover - An-  passung oder Widerstand? Zumindest dokumentiert diese zwiespältige  Haltung die Verdrängungsmentalität in der protestantischen Kirche der  Nachkriegszeit, die sich bei Lilje ebenso zeigte wie bei vielen anderen Kir-  chenmitgliedern oder Repräsentanten.  2. Theologisches Profil  Hanns Liljes theologischer Fixpunkt fand sich in der Gestalt Martin Lu-  thers wieder. Das belegen nicht nur ungezählte Luther-Zitate in Liljes  Äußerungen, sondern auch mehrere Bücher, die er zu Martin Luther ver-  öffentlichte, angefangen von seiner Dissertation über Luthers Geschichts-  anschauung aus dem Jahre 1932 bis zu seiner Luther-Biographie aus dem  Jahre 1964, die in der Reihe der Rowohlt-Bildmonographien bis heute auf-  gelegt wird. Liljes Profilierung an Luther entsprach allerdings keiner ein-  seitigen Klassifizierung und keinem Konfessionalismus. Bibelauslegung  und Erbaulichkeit, Kultur und Religion, Politik und Geschichtsdeutung  wurde miteinander verbunden. Alle klassischen Grundthemen lutheri-  scher Theologie durchziehen in unterschiedlicher Gewichtung seine Pu-  blikationen, z.B. die Rechtfertigung aus Gnade als Gottes Initiative, die  Betonung von Bibel und Bekenntnis, Kreuzestheologie, Zwei-Reiche-Leh-  re, Gesetz und Evangelium oder das Priestertum aller Gläubigen. Eine  Tendenz zum neulutherisch-konfessionalistischen Denken war den Aus-  sagen Liljes gelegentlich zu eigen, doch wurde diese Färbung durch seine  ökumenische Weite, seine pietistische Note und sein Interesse an prakti-  schen Glaubens- und Lebensfragen aufgebrochen. Wie lutherische Theolo-  gie in Liljes Formulierungen nachweisbar ist, zeigt das folgende Zitat. Lu-  ther sei »Gott so begegnet, daß er Gottes Nein über den Menschen, seinen  Zorn und sein Gericht gespürt habe, aber dann habe er Christus ange-  schaut ... und ... begriffen: In dem Heiland und Mittler kehrt Gott uns das  Antlitz zu, und wir begreifen unter Zorn und Gericht Gottes, unter Trä-  132unddenmission, auf der anderen Seite bewies er Mut, als er 1953 zu einer viel-  beachteten Akademietagung in Loccum zum Thema »Hitler« einlud,  Zum einen ließ er das Landeskirchenamt der hannoverschen Landeskirche  zu 90 Prozent auf dem Grundstück der 1938 zerstörten Synagoge errich-  ten, eine unfaßbare Bausünde der Nachkriegszeit. Andererseits sieht man  Lilje zwei Jahre später auf Pressefotos als Teilnehmer einer Demonstrati-  on gegen die Schändung jüdischer Friedhöfe in Salzgitter und 1963 in vor-  derster Reihe bei der Einweihung einer neuen Synagoge in Hannover - An-  passung oder Widerstand? Zumindest dokumentiert diese zwiespältige  Haltung die Verdrängungsmentalität in der protestantischen Kirche der  Nachkriegszeit, die sich bei Lilje ebenso zeigte wie bei vielen anderen Kir-  chenmitgliedern oder Repräsentanten.  2. Theologisches Profil  Hanns Liljes theologischer Fixpunkt fand sich in der Gestalt Martin Lu-  thers wieder. Das belegen nicht nur ungezählte Luther-Zitate in Liljes  Äußerungen, sondern auch mehrere Bücher, die er zu Martin Luther ver-  öffentlichte, angefangen von seiner Dissertation über Luthers Geschichts-  anschauung aus dem Jahre 1932 bis zu seiner Luther-Biographie aus dem  Jahre 1964, die in der Reihe der Rowohlt-Bildmonographien bis heute auf-  gelegt wird. Liljes Profilierung an Luther entsprach allerdings keiner ein-  seitigen Klassifizierung und keinem Konfessionalismus. Bibelauslegung  und Erbaulichkeit, Kultur und Religion, Politik und Geschichtsdeutung  wurde miteinander verbunden. Alle klassischen Grundthemen lutheri-  scher Theologie durchziehen in unterschiedlicher Gewichtung seine Pu-  blikationen, z.B. die Rechtfertigung aus Gnade als Gottes Initiative, die  Betonung von Bibel und Bekenntnis, Kreuzestheologie, Zwei-Reiche-Leh-  re, Gesetz und Evangelium oder das Priestertum aller Gläubigen. Eine  Tendenz zum neulutherisch-konfessionalistischen Denken war den Aus-  sagen Liljes gelegentlich zu eigen, doch wurde diese Färbung durch seine  ökumenische Weite, seine pietistische Note und sein Interesse an prakti-  schen Glaubens- und Lebensfragen aufgebrochen. Wie lutherische Theolo-  gie in Liljes Formulierungen nachweisbar ist, zeigt das folgende Zitat. Lu-  ther sei »Gott so begegnet, daß er Gottes Nein über den Menschen, seinen  Zorn und sein Gericht gespürt habe, aber dann habe er Christus ange-  schaut ... und ... begriffen: In dem Heiland und Mittler kehrt Gott uns das  Antlitz zu, und wir begreifen unter Zorn und Gericht Gottes, unter Trä-  132begriffen In dem Heiland und Mittler Clott uns das
Antlitz b un!‘' WITr begreiten Zorn un! Gericht ottes, Ira-
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denmission, auf der anderen Seite bewies er Mut, als er 1953 zu einer viel- 
beachteten Akademietagung in Loccum zum Thema «Hitler« einlud. 
Zum einen ließ er das Landeskirchenamt der hannoverschen Landeskirche 
zu 90 Prozent auf dem Grundstück der 1938 zerstörten Synagoge errich- 
ten, eine unfaßbare Bausünde der Nachkriegszeit. Andererseits sieht man 
Lilje zwei Jahre später auf Pressefotos als Teilnehmer einer Demonstrati- 
on gegen die Schändung jüdischer Friedhöfe in Salzgitter und 1963 in vor- 
derster Reihe bei der Einweihung einer neuen Synagoge in Hannover -  An- 
passung oder Widerstand? Zumindest dokumentiert diese zwiespältige 
Haltung die Verdrängungsmentalität in der protestantischen Kirche der 
Nachkriegszeit, die sich bei Lilje ebenso zeigte wie bei vielen anderen Kir- 
chenmitgliedem oder Repräsentanten.

2. Theologisches Profil

Hanns Liljes theologischer Fixpunkt fand sich in der Gestalt Martin Lu- 
thers wieder. Das belegen nicht nur ungezählte Luther-Zitate in Liljes 
Äußerungen, sondern auch mehrere Bücher, die er zu Martin Luther ver- 
öffentlichte, angefangen von seiner Dissertation über Luthers Geschichts- 
anschauung aus dem Jahre 1932 bis zu seiner Luther-Biographie aus dem 
Jahre 1964, die in der Reihe der Rowohlt-Bildmonographien bis heute auf- 
gelegt wird. Liljes Profilierung an Luther entsprach allerdings keiner ein- 
seitigen Klassifizierung und keinem Konfessionalismus. Bibelauslegung 
und Erbaulichkeit, Kultur und Religion, Politik und Geschichtsdeutung 
wurde miteinander verbunden. Alle klassischen Grundthemen lutheri- 
scher Theologie durchziehen in unterschiedlicher Gewichtung seine Pu- 
blikationen, z. B. die Rechtfertigung aus Gnade als Gottes Initiative, die 
Betonung von Bibel und Bekenntnis, Kreuzestheologie, Zwei-Reiche-Leh- 
re, Gesetz und Evangelium oder das Priestertum aller Gläubigen. Eine 
Tendenz zum neulutherisch-konfessionalistischen Denken war den Aus- 
sagen Liljes gelegentlich zu eigen, doch wurde diese Färbung durch seine 
ökumenische Weite, seine pietistische Note und sein Interesse an prakti- 
sehen Glaubens- und Lebensfragen aufgebrochen. Wie lutherische Theolo- 
gie in Liljes Formulierungen nachweisbar ist, zeigt das folgende Zitat. Lu- 
ther sei «Gott so begegnet, daß er Gottes Nein über den Menschen, seinen 
Zorn und sein Gericht gespürt habe, aber dann habe er Christus ange- 
schau t... und ... begriffen: In dem Heiland und Mittler kehrt Gott uns das 
Antlitz zu, und wir begreifen unter Zorn und Gericht Gottes, unter Trä­
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1CIH un!: Todesnot, daiß €es Na 1St « ilje unterscheidet 1 Ottes-
verständnis zwischen dem »J Deus absconditus« und dem »Deus revela-
C[US«, dem unbegreiflichen, richtenden und zornıgen C;oOtt SOWIEe dem gna-
digen, liebenden, sich zuwendenden (rott 1ese Unterscheidung 1st eine
der wichtigsten Neuerungen der Gotteslehre, die Luther eingeführt hat,
w1e der Kirchengeschichtler Bernhard Lohse die retormatorische N{eT-
scheidung 7zwischen »J Jeus absconditus« uUun: dem »LDeus revelatus« beur-
teilt hat®

Aus diesem Gotesverständnis entwickelte Lilje soteriologische Erkennt-
N1S5se und eiNne Verknüpftung mıiıt eıner Christologie, ın der die »theologia
CIUC1S « ıne Mittelpunktstellung einnahm. Er folgte theologisc €e1 der
Lutherdeutung Walther Von Loewenichs, der 1ın der »theologia CITUC1S«
e1ıNe FOcusslerung grundlegender GCliaubensthemen sah!/. Für VO  - O0ewWwe-
ich 1st mıt theologia CTUCIS eın theologisches Denkprinzip Luthers
me1nt, das die spannungsvolle Einheit VOINl Erniedrigung und rhöhung,
V}  - Herablassung ottes In der Erniedrigung des ESsSus VOIIn Nazareth und
der ewıgen Vollendung des erniedrigten Gekreuzigten bezeichnet. HeT-
ablassung 1n die Weilt hinein beftreite Lilje ZUT Weltbegegnung ZuUu Mit-
leiden und Aushalten, aber auch ZU Slegen; denn (‚Ott lasse die el
ternden siıegen!

In der Ekklesiologie spiegelt sich cieses kreuzestheologische Analogie-
denken wiıder, wenn Lilje den Dienstcharakter der Kirche betont. In dieser
Akzentuierung erinnern manche Gedankengänge Dietrich Bonhoetters
Formel „Kirche tür andere«®. Da ıne irekte Beeinflussung UrcC. Bon:
hoeffers Theologie stattgefunden hat, äilt sich nicht belegen. ES 4Nn aber
davon Au  CI} werden, daiß Lilje Bonhoefters theologische mpulse
AUS der eıt des Ngagements ın der Okumene VOT dem Krıeg und A 5 der
eıt der Inhaftierung Bonhoefters spätestens 1n den SOCI Jahren gekannt
en mußte In der Bezeichnung der Gemeinde als Gemeinschaftt der
Jaubenden miıt einer bruderschattlichen Verbindung zueinander
gab auch Berührungspunkte mi1ıt dem Kırchenverstäindnis VO  - Paul Alt-
4aUS 1ne starke Betonung des kirchlichen AÄAmtes wıe z B be1i erner

Hanns Lilje „Zum Reformationsfest«, 1n »Sonntagsblatt« Nr 45 jg. 2, No-
vember 1049,
Vgl Bernhard Lohse Luthers Theologie ın ihrer historischen Entwicklung und 1n
ihrem systematischen Zusammenhang,

Walther VO:  } Loewenich: Luthers Theologia CrucC1s, 1929 °1982, S;1
Vgl Dietrich Bonhoetter: Widerstand und Ergebung, 077, 415 „ die Kır-
che ıst 11U1 Kirche, wWeNnn s1e für andere ıstnen und Todesnot, daß alles Gnade ist«*, Lilje unterscheidet im Gottes-  verständnis zwischen dem »Deus absconditus« und dem »Deus revela-  tus«, dem unbegreiflichen, richtenden und zornigen Gott sowie dem gnä-  digen, liebenden, sich zuwendenden Gott. Diese Unterscheidung ist eine  der wichtigsten Neuerungen der Gotteslehre, die Luther eingeführt hat,  wie der Kirchengeschichtler Bernhard Lohse die reformatorische Unter-  scheidung zwischen »Deus absconditus« und dem »Deus revelatus« beur-  teilt hat®.  Aus diesem Gotesverständnis entwickelte Lilje soteriologische Erkennt-  nisse und eine Verknüpfung mit einer Christologie, in der die »theologia  crucis« eine Mittelpunktstellung einnahm. Er folgte theologisch dabei der  Lutherdeutung Walther von Loewenichs, der in der »theologia crucis«  eine Focussierung grundlegender Glaubensthemen sah’. Für von Loewe-  nich ist mit theologia crucis ein theologisches Denkprinzip Luthers ge-  meint, das die spannungsvolle Einheit von Erniedrigung und Erhöhung,  von Herablassung Gottes in der Erniedrigung des Jesus von Nazareth und  der ewigen Vollendung des erniedrigten Gekreuzigten bezeichnet. — Her-  ablassung in die Welt hinein befreite Lilje zur Weltbegegnung —- zum Mit-  leiden und Aushalten, aber auch zum Siegen; denn Gott lasse die Schei-  ternden siegen!  In der Ekklesiologie spiegelt sich dieses kreuzestheologische Analogie-  denken wider, wenn Lilje den Dienstcharakter der Kirche betont. In dieser  Akzentuierung erinnern manche Gedankengänge an Dietrich Bonhoeffers  Formel »Kirche für andere«*. Daß eine direkte Beeinflussung durch Bon-  hoeffers Theologie stattgefunden hat, läßt sich nicht belegen. Es kann aber  davon ausgegangen werden, daß Lilje Bonhoeffers theologische Impulse  aus der Zeit des Engagements in der Ökumene vor dem Krieg und aus der  Zeit der Inhaftierung Bonhoeffers spätestens in den 50er Jahren gekannt  haben mußte. In der Bezeichnung der Gemeinde als Gemeinschaft der  Glaubenden mit einer engen bruderschaftlichen Verbindung zueinander  gab es auch Berührungspunkte mit dem Kirchenverständnis von Paul Alt-  haus. Eine starke Betonung des kirchlichen Amtes wie z.B. bei Werner  Hanns Lilje: »Zum Reformationsfest«, in: »Sonntagsblatt« Nr. 45 / Jg. 2, 6. No-  vember 1949, 3  Vgl. Bernhard Lohse: Luthers Theologie in ihrer historischen Entwicklung und in  ihrem systematischen Zusammenhang, 1995, 234.  Vgl. Walther von Loewenich: Luthers Theologia crucis, 1929. °1982, 8;15.  Vgl. Dietrich Bonhoeffer: Widerstand und Ergebung, 1952.?1977, 415 £.: »Die Kir-  che ist nur Kirche, wenn sie für andere da ist ... Sie muß an den weltlichen Auf-  gaben des menschlichen Gemeinschaftslebens teilnehmen.«  133S1e mMu: den weltlichen
gaben des menschlichen Gemeinschattsiebens teilnehmen.«
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nen und Todesnot, daß alles Gnade ist«5. Lilje unterscheidet im Gottes־ 
Verständnis zwischen dem »Deus absconditus« und dem »Deus revela- 
tus«, dem unbegreiflichen, richtenden und zornigen Gott sowie dem gnä- 
digen, liebenden, sich zuwendenden Gott. Diese Unterscheidung ist eine 
der wichtigsten Neuerungen der Gotteslehre, die Luther eingeführt hat, 
wie der Kirchengeschichtler Bernhard Lohse die reformatorische Unter- 
Scheidung zwischen »Deus absconditus« und dem »Deus revelatus« beur- 
teilt hat6.

Aus diesem Gotesverständnis entwickelte Lilje soteriologische Erkennt- 
nisse und eine Verknüpfung mit einer Christologie, in der die »theologia 
crucis« eine Mittelpunktstellung einnahm. Er folgte theologisch dabei der 
Lutherdeutung Walther von Loewenichs, der in der »theologia crucis« 
eine Focussierung grundlegender Glaubensthemen sah7. Für von Loewe- 
nich ist m it theologia crucis ein theologisches Denkprinzip Luthers ge- 
meint, das die spannungsvolle Einheit von Erniedrigung und Erhöhung, 
von Herablassung Gottes in der Erniedrigung des Jesus von Nazareth und 
der ewigen Vollendung des erniedrigten Gekreuzigten bezeichnet. -  Her- 
ablassung in die Welt hinein befreite Lilje zur Weltbegegnung -  zum Mit- 
leiden und Aushalten, aber auch zum Siegen,· denn Gott lasse die Schei- 
ternden siegen!

In der Ekklesiologie spiegelt sich dieses kreuzestheologische Analogie- 
denken wider, wenn Lilje den Dienstcharakter der Kirche betont. In dieser 
Akzentuierung erinnern manche Gedankengänge an Dietrich Bonhoeffers 
Formel »Kirche für andere«8. Daß eine direkte Beeinflussung durch Bon- 
hoeffers Theologie stattgefunden hat, läßt sich nicht belegen. Es kann aber 
davon ausgegangen werden, daß Lilje Bonhoeffers theologische Impulse 
aus der Zeit des Engagements in der Ökumene vor dem Krieg und aus der 
Zeit der Inhaftierung Bonhoeffers spätestens in den 50er Jahren gekannt 
haben mußte. In der Bezeichnung der Gemeinde als Gemeinschaft der 
Glaubenden mit einer engen bruderschaftlichen Verbindung zueinander 
gab es auch Berührungspunkte mit dem Kirchenverständnis von Paul Alt- 
haus. Eine starke Betonung des kirchlichen Amtes wie z.B. bei Werner

5 Hanns Lilje: »Zum Reformationsfest«, in: »Sonntagsblatt« Nr. 45 / Jg. 2, 6. No- 
vember 1949, 3.

6 Vgl. Bernhard Lohse: Luthers Theologie in  ihrer historischen Entwicklung und in 
ihrem  system atischen Zusamm enhang, 1995, 234.

7 Vgl. W alther von Loewenich: Luthers Theologia crucis, 1929. 61982, 8;!5.
8 Vgl. D ietrich Bonhoeffer: W iderstand und Ergebung, 1952. 21977, 415 f.: »Die Kir- 

che ist nur Kirche, w enn sie für andere da i s t ... Sie m uß an den w eltlichen Auf- 
gaben des m enschlichen Gemeinschaftslebens teilnehm en.«
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Elert findet sich hbei Lilje nicht?. Zu Liljes Kirchenverständnis gehört auch
se1ın eigenes lebenslanges Engagement ıIn der Okumene. Lutherische
klesiologie und Okumene für Lihje eın Widerspruch, sondern NOL-

wendige Ergänzung, weil für ihn vorrangıg die praktizierte Einheit der
Christen 1n emeiınsamen Treiten un: Cottesdiensten wichtig war un
nicht cehr Grundsatzdiskussionen ber Amtsverständnisse, ekklesiolo-
gische Einheitskonzeptionen oder Missionstheologien. Insotern stand Lil-
Jes Okumene mehr 1n der Tradition der Bewegung für Praktisches Chri-
tentum als ın der Tradition der Faith-and-Order-Arbeit, die sich estärker

theologische Konsensbildungen emühte
Schließhic ist tür Lihjes theologisches Protil ın der Zuspitzung VON )A]_‘]_.

DPasSsuns un Widerstand« als Thema lutherischer Theologie das Verständ-
n1s V  — Welt un Geschichte ma{ geblich. i hese wurden ordnungskonser-
Vatıv als Schöpfungshandeln (‚ottes verstanden, dem 1ne optimistische
Weltzuwendung und ıne ejahung VO Fortschritt, Technik un W1ssen-
schaftft tolgte. ( ,Ott wird ın Liljes Aussagen ach Luthers Geschichtsver-
eständnis als Herr der Geschichte dargestellt!°: »KAann INa  - wirklich VO  -

dem Weg urc dieses JahrzehntE ‚Und der Herr LU Vr ihnen her?:
Die AÄAntwort kann 11UT heißen Ja, tausendmal Jal ES mu eın schr ATII-

seliges Jahrzehnt BCcWESCIL sein tür den, der 11UT ‚davongekommen: 1st un!
nichts davon ertahren hat, daiß der Herr VOI iıhm herzog«!!, Lilje SEIzZIE den
1m Buch Exodus beschriebenen Clauben Israels Jahwes Führung mıt der
Führung ottes 1m 1NDI1C auft das deutsche Volk durch die Nachkriegs-
Zzelit gleich. [eses theozentrische Geschichtsbil schlofß sich theologisc.

Karl Lutherdeutung d} auf die Lilje auch des Ööfteren eZzug
ahm Geschichtsphilosophisch tutzte sich zeitweilig auf zyklische
Modelle, wWw1e S11 bei Oswald pengler oder nNno Toynbee finden Sind.
] heses ıta belegt iıne Kontinult2 1 Verständnis der Nachkriegsge-

Werner Elert verstand die Kirche als VO  . Christus gestifteten Verband mıiıt den
Ordnungen Wortverkündigung, Sakramentsverwaltung und kirchliches Amt;
vgl Elert, [Der christliche Glaube, 1940 ”1960, 400 ff
Dabei bildet Luthers Geschichtsverständnis den Ausgangspunkt 1n Liljes theolo-
gischem Denken: In se1iner I )ıssertation AUS dem Jahre 1972 über „Luthers (e
schichtsanschauung« W1€eSs Lilje besonders darauf hin, da{fi ın Luthers Denken eın
geschlossenes theozentrisches Geschichtsbild vorzufinden i1st (Luthers Ge
schichtsanschauung, 19 42, 4 1 ff.; I DIie Grundlage des geschichtlichen Lebens
se1 1n Luthers Auffassung die Schöpfermacht Otes ebenda 48), die Geschichte
werde darüber hinaus „Mittel der göttlichen Offtenbarung« ebenda 103 f£.)
Liljes Frontstellung wWäal dabei der „innerweltliche Mon1ısmus des evolutionisti-
schen Geschichtsbildes« (ebenda 54}
Hanns Lilje „IDie Feuersäule«, 1n „Sonntagsblatt« Nr 1/Jg 8, Januar I955!
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Eiert findet sich bei Lilje nicht9. Zu Liljes Kirchenverständnis gehört auch 
sein eigenes lebenslanges Engagement in der Ökumene. Lutherische Ek- 
klesiologie und Ökumene waren für Lilje kein Widerspruch, sondern not- 
wendige Ergänzung, weil für ihn vorrangig die praktizierte Einheit der 
Christen in gemeinsamen Treffen und Gottesdiensten wichtig war und 
nicht so sehr Grundsatzdiskussionen über Amtsverständnisse, ekklesiolo- 
gische Einheitskonzeptionen oder Missionstheologien. Insofern stand Lil- 
jes Ökumene mehr in der Tradition der Bewegung für Praktisches Chri- 
stentum als in der Tradition der Faith-and-Order-Arbeit, die sich stärker 
um theologische Konsensbildungen bemühte.

Schließlich ist für Liljes theologisches Profil in der Zuspitzung von »An- 
passung und Widerstand« als Thema lutherischer Theologie das Verständ- 
nis von Welt und Geschichte maßgeblich. Diese wurden ordnungskonser- 
vativ als Schöpfungshandeln Gottes verstanden, dem eine optimistische 
Weltzuwendung und eine Bejahung von Fortschritt, Technik und Wissen- 
schaft folgte. Gott wird in Liljes Aussagen nach Luthers Geschichtsver- 
ständnis als Herr der Geschichte dargestellt10: »Kann man wirklich von 
dem Weg durch dieses Jahrzehnt sagen: >Und der Herr zog vor ihnen her?« 
Die Antwort kann nur heißen: Ja, tausendmal ja! ... Es muß ein sehr arm- 
seliges Jahrzehnt gewesen sein für den, der nur >davongekommen« ist und 
nichts davon erfahren hat, daß der Herr vor ihm herzog««11. Lilje setzte den 
im Buch Exodus beschriebenen Glauben Israels an Jahwes Führung m it der 
Führung Gottes im Hinblick auf das deutsche Volk durch die Nachkriegs־ 
zeit gleich. Dieses theozentrische Geschichtsbild schloß sich theologisch 
an Karl Holls Lutherdeutung an, auf die Lilje auch des öfteren Bezug 
nahm. Geschichtsphilosophisch stützte er sich zeitweilig auf zyklische 
Modelle, wie sie bei Oswald Spengler oder Arnold Toynbee zu finden sind. 
Dieses Zitat belegt eine Kontinuität im Verständnis der Nachkriegsge­

9 Werner Eiert verstand die Kirche als von C hristus gestifteten Verband m it den 
Ordnungen Wortverkündigung, Sakram entsverwaltung und kirchliches Amt; 
vgl. Eiert, Der christliche Glaube, 1940.5i960, 400ff.

10 Dabei bildet Luthers G eschichtsverständnis den Ausgangspunkt in Liljes theolo- 
gischem Denken: In seiner D issertation aus dem Jahre 1932 über »Luthers Ge- 
Schichtsanschauung« wies Lilje besonders darauf hin, daß in Luthers D enken ein 
geschlossenes theozentrisches G eschichtsbild vorzufinden ist (Luthers Ge- 
Schichtsanschauung, 1932, 41 ff.; 135). Die Grundlage des geschichtlichen Lebens 
sei in Luthers Auffassung die Schöpfermacht Gotes (ebenda 48), die G eschichte 
werde darüber hinaus zum  »M ittel der göttlichen Offenbarung« (ebenda 103 ff.). 
Liljes Frontstellung war dabei der »innerweltliche M onismus des evolutionist!־ 
sehen Geschichtsbildes« (ebenda 54).

11 Hanns Lilje: »Die Feuersäule«, in: »Sonntagsblatt« Nr. 1/Jg. 8, 2. Januar 1955, 3.
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schichte, ohne allerdings auf die rage einzugehen, w1e denn die Führung
ottes auf die re VOI 1945 beziehen se1l 1eser Kontinuiltät 11n theo-
zentrischen Ceschichtsdenken stand eine Diskontinuität 1n der (ie
schichtsdeutung des Jahres 1945 als „Stunde Nul]« gegenüber‘?,

Theologischer Hintergrund für die als gyöttlic. geglaubte Geschichte und
Ordnung der Welt W ar für Lilje die Iutherische Zwei-Reiche-Lehre, die
einen neulutherischen Akzent durch die tellung des Ordnungsbegritts C1-

1e IDies wird besonders der rage des Widerstandsrechts eutlıc
Anpassung oder Widerstand die Obrigkeit, die VO  - (,Ott gegeben ist‘
Mıiıt der Begründung, der Staat Se1 eiıne Ordnung ottes, se1l ach Ansicht
Liljes Widerstand I1UI legitimieren, WL damit eine pervertlierte S1itua-
tıon wieder IICUu geordnet würde. Geordneter u{istan: ge1 erlaubt‘®. e F1-
xXlerung auft das Ordnungsdenken tührte dieser Stelle eıner theolo-
gisch edrückenden Einseitigkeit, die ZUTE Folge hatte, da{fß weder der DCI-
sönliche Mult och die (‚ew1ssensnöte der Widerstandskreise eıne dl C-
CSSCIIC Erwähnung tanden und da die Untragbarkeit des NS-Regimes
erst eiıner Labilisierung der staatlichen Ordnung erkennen C WESCIL
seıin sollte und nıcht Rassenhafßß, Holocaust, uUrc. den Angriffs-
krieg, die Ha{ispropaganda, die Lügen oder die Unmenschlichkeit | hiese
zentrale ellung des Ordnungsgedankens älst die Lutherinterpretation
VOo  - Paul Althaus eriınnern, aber auch daran, da{fß Dietrich Bonhoeftfier 5CIA-
de dieses Ordnungsdenken relativierte. Althaus bezog sich miıt seinem
Ordnungsbegrif auf ıne natürliche Theologie, die direkt AUS dem ( +Ot-
tesbegritt ableitete. Bonhoeftffter lehnte diesen direkten Zusammenhang aAb
un 1e6 »Ordnungen un!‘ Rechte der atur un!: der Menschen« 1Ur 4US

der Christologie heraus gelten. Während Althaus glaubte, dafß die atur
auf (:oOtt uUrc das Geisthafte in ihr hinweise, betonte Bonhoeffer, gebe
keine »eigene, und für sich gültige Lehre der Kirche ber ewıge Ord
NungenN un: Rechte der atur un der Menschen, die auch unabhängig
VO GClauben Christus Anerkennung tordern könnte. Menschen- un
Naturrechte gibt 11UTr VOo  - Christus her, das heißt AUS G’Glauben«!*. Da{iß

LIie als metaphorisches Deutungsmuster benutzte Formulierung „Stunde Null«
impliziert Vorstellungen e1Ner Diskontinuität, die auf die Zeıiıtspanne des Um -
bruchs 1M Jahre 1945 un! darüber hinaus nıcht zutreffen; vgl AaZu uch den
Hamburger Historiker &  el Schildt 1n Moderne Zeıten, 1995, I9 und 454
Anm, 31
Hanns Lilje. „[VManner des Juli«, 1ın »Sonntagsblatt« Nr 27 71 uli 1954,
8
Vgl Paul Althaus: e Ethik artın Luthers, 1965, 43; ders Die christliche
Wahrheit, 1929 1972, 8 J Dietrich Bonhoeftter: Ethik, 1948 1992 (DBW 6 / 363
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schichte, ohne allerdings auf die Frage einzugehen, wie denn die Führung 
Gottes auf die Jahre vor 1945 zu beziehen sei. Dieser Kontinuität im theo- 
zentrischen Geschichtsdenken stand eine Diskontinuität in der Ge- 
Schichtsdeutung des Jahres 1945 als »Stunde Null« gegenüber12.

Theologischer Hintergrund für die als göttlich geglaubte Geschichte und 
Ordnung der Welt war für Lilje die lutherische Zwei-Reiche-Lehre, die 
einen neulutherischen Akzent durch die Stellung des Ordnungsbegriffs er- 
hielt. Dies wird besonders an der Frage des Widerstandsrechts deutlich: 
Anpassung oder Widerstand gegen die Obrigkeit, die von Gott gegeben ist? 
Mit der Begründung, der Staat sei eine Ordnung Gottes, sei nach Ansicht 
Liljes Widerstand nur zu legitimieren, wenn damit eine pervertierte Situa- 
tion wieder neu geordnet würde. Geordneter Aufstand sei erlaubt13. Die Fi- 
xierung auf das Ordnungsdenken führte an dieser Stelle zu einer theolo- 
gisch bedrückenden Einseitigkeit, die zur Folge hatte, daß weder der per- 
sönliche Mut noch die Gewissensnöte der Widerstandskreise eine ange- 
messene Erwähnung fanden und daß die Untragbarkeit des NS-Regimes 
erst an einer Labilisierung der staatlichen Ordnung zu erkennen gewesen 
sein sollte und nicht am Rassenhaß, am Holocaust, durch den Angriffs- 
krieg, die Haßpropaganda, die Lügen oder die Unmenschlichkeit. Diese 
zentrale Stellung des Ordnungsgedankens läßt an die Lutherinterpretation 
von Paul Althaus erinnern, aber auch daran, daß Dietrich Bonhoeffer gera- 
de dieses Ordnungsdenken relativierte. Althaus bezog sich mit seinem 
Ordnungsbegriff auf eine natürliche Theologie, die er direkt aus dem Got- 
tesbegriff ableitete. Bonhoeffer lehnte diesen direkten Zusammenhang ab 
und ließ »Ordnungen und Rechte der Natur und der Menschen« nur aus 
der Christologie heraus gelten. Während Althaus glaubte, daß die Natur 
auf Gott durch das Geisthafte in ihr hinweise, betonte Bonhoeffer, es gebe 
keine »eigene, an und für sich gültige Lehre der Kirche über ewige Ord- 
nungen und Rechte der Natur und der Menschen, die auch unabhängig 
vom Glauben an Christus Anerkennung fordern könnte. Menschen- und 
Naturrechte gibt es nur von Christus her, das heißt aus Glauben«14. Daß

12 Die als metaphorisches D eutungsm uster benutzte Formulierung »Stunde Null« 
im pliziert Vorstellungen einer D iskontinuität, die auf die Zeitspanne des Um- 
bruchs im  Jahre 1945 und darüber hinaus n icht zutreffen; vgl. dazu auch den 
Hamburger H istoriker Axel Schildt in: Moderne Zeiten, 1995, 19 und 454 
Anm. 31.

13 Hanns Lilje: »Männer des 20. Juli«, in: »Sonntagsblatt« Nr. 27/Jg. 7, 4. Juli 1954, 
28.

14 Vgl. Paul Althaus: Die Ethik M artin Luthers, 1965, 43; ders.: Die christliche 
W ahrheit, 1929.81972, 84; D ietrich Bonhoeffer: Ethik, 1948 = 1992 (DBW 6), 363.
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die Zwei-Reiche-Lehre bei Luther auch als Protest totalitäre Staats-
Systeme verstanden werden kann, wWw1e der norwegische Lutheraner Eı-
ınd Berggrav 1952 ın einem vielbeachteten Vortrag autf der JTagung des
Lutherischen Weltbunds 1n annover ausführte, wal für Lilje nicht rele-
vant'> Dem Ordnungsdenken wurde 1n Liljes Verständnis Von Welt un!
Geschichte gegenüber einem anderen lutherischen Charakteristikum, der
Schärfung und etonung des (‚ew1ssens, der Vorzug gegeben; denn eine
theologische Aufarbeitung des Verhältnisses der Christen ZU jüdischen
Volk fand ın einseılt1ger Folgerichtigkeit nicht Hier gab CS Versäum:-
nısse un: theologische Fehlentscheidungen: keine Benennung des olo.
Causts, keine ıstanzıerung VO  - der Judenmission, keine Erwäihnung der
Antisemitismus-Erklärung des Weltrats der Kirchen 1n Amsterdam 1948,
eıne 1Ur zögernde theologische un: publizistische Aufarbeitung der Ver
gangenheit.

Eın etztes wichtiges Kennzeichen für Liljes theologischen Standort i1st
die Betonung der praktischen Lebenshilte für den Alltag und des ethischen
Verantwortungsbewußtseins für die Welt [DDie Kirche könne „kein anderes
Christentum verkündigen als das, W as S1€e selber äglich bewahren mudie Zwei-Reiche-Lehre bei Luther auch als Protest gegen totalitäre Staats-  systeme verstanden werden kann, wie es der norwegische Lutheraner Ei-  vind Berggrav 1952 in einem vielbeachteten Vortrag auf der Tagung des  Lutherischen Weltbunds in Hannover ausführte, war für Lilje nicht rele-  vant'. Dem Ordnungsdenken wurde in Liljes Verständnis von Welt und  Geschichte gegenüber einem anderen lutherischen Charakteristikum, der  Schärfung und Betonung des Gewissens, der Vorzug gegeben; denn eine  theologische Aufarbeitung des Verhältnisses der Christen zum jüdischen  Volk fand in einseitiger Folgerichtigkeit nicht statt. Hier gab es Versäum-  nisse und theologische Fehlentscheidungen: keine Benennung des Holo-  causts, keine Distanzierung von der Judenmission, keine Erwähnung der  Antisemitismus-Erklärung des Weltrats der Kirchen in Amsterdam 1948,  eine nur zögernde theologische und publizistische Aufarbeitung der Ver-  gangenheit.  Ein letztes wichtiges Kennzeichen für Liljes theologischen Standort ist  die Betonung der praktischen Lebenshilfe für den Alltag und des ethischen  Verantwortungsbewußtseins für die Welt. Die Kirche könne »kein anderes  Christentum verkündigen als das, was sie selber täglich bewahren muß ...  Was sich im Alltag nicht bewährt, ist nicht wert, Gegenstand des christli-  chen Glaubens zu sein«'®, In der vita Christiana sollte der ethische An-  spruch des christlichen Glaubens praktisch Gestalt gewinnen. Die Men-  schen erwarteten seiner Meinung nach Wegweisung und Orientierung im  Geist des christlichen Glaubens, gerade nach dem Zusammenbruch des  Nationalsozialismus. Dieser ethische Anspruch erstreckte sich auf viele  Lebensbereiche, auch auf eine politische Ethik, ohne jedoch - von Aus-  nahmen abgesehen — in Einzelfragen konkret zu werden. Eine Ausnahme  bildete z.B. das Eintreten für die Wiederbewaffnung, die Lilje durch die  Medien der damaligen DDR den Beinamen »Nato-Bischof« einbrachte.  Das theologische Profil Liljes ermöglichte ihm auf dem Hintergrund ei-  ner Theologie, die spannungsvoll durch die Lutherrenaissance der 20er  Jahre und durch die Erfahrungen des Kirchenkampfs und des Neubeginns  der Nachkriegszeit geprägt war, eine bewußte Weltzuwendung, die in  Kombination mit seinem publizistischen Charisma zu einem theologisch-  publizistischen Programm verschmolz.  B Vgl. Gerhard Ringshausen: Der 20. Juli 1944 als Problem des Widerstandes gegen  die Obrigkeit. Die Diskussion in der katholischen und evangelischen Kirche  nach 1945, 1994, 199; Uwe Siemon-Netto: Luther als Wegbereiter Hitlers? Zur  Geschichte eines Vorurteils, 1993, 57 f.  16 Hanns Lilje: »Die Kirche ist anders geworden! Arbeiterschaft und Kirche«,  »Sonntagsblatt« Nr. 9 v. 27. Februar 1955, 2  136Was sich 1m ag nicht bewährt, 1st nıcht wert, Gegenstand des christli-
chen auDens se1n «!° In der Vıta Christjana sollte der ethische
spruch des christlichen aubens praktisch Gestalt gewınnen. Die Men:
schen erwarteten se1iner Meınung ach Wegweılsung und Orientierung 1m
(:e1lst des christlichen aubens, gerade ach dem Zusammenbruch des
Nationalsozialismus. Jeser ethische Anspruch erstreckte sich auf viele
Lebensbereiche, auch auf eine politische t.  1. ohne jedoch VO  3 Aus-
nahmen abgesehen ın Einzelfiragen konkret werden. Eiıne Ausnahme
ildete das Eintreten für die Wiederbewaiffnung, die Lilje durch die
Medien der damaligen DDR den Beinamen „Nato-Bischof« einbrachte.

Das theologische Protfil Liljes ermöglichte ıhm auf dem Hintergrun e1-
1LICI Theologie, die spannungsvoll UrC. die Lutherrenaissance der 20€CcT

IC und UrC. die Erfahrungen des Kirchenkampfs un!: des Neubeginns
der Nachkriegszeit gepräagt Wäl, eine bewulßlißte Weltzuwendung, dıie iın
Kombination mıiıt seinem publizistischen Charisma einem theologisch-
publizistischen Programm verschmaolz.

15 Vgl Gerhard Ringshausen: Der uli 1944 als Problem des Widerstandes
die Obrigkeit. IDITS Diskussion 1n der katholischen un: evangelischen Kirche
nach 1945, 1994, 1099; Uwe 1emMoonNn-.  etto Luther als Wegbereiter Hitlers? Zur
Geschichte e1ınes Vorurteils, 1993,
Hanns Lilje »| ıe Kirche ist anders geworden! Arbeiterschaft un Kirche«,
»Sonntagsblatt« Nr Februar 1955, 2
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die Zwei-Reiche-Lehre bei Luther auch als Protest gegen totalitäre Staats- 
Systeme verstanden werden kann, wie es der norwegische Lutheraner Ei- 
vind Berggrav 1952 in einem vielbeachteten Vortrag auf der Tagung des 
Lutherischen Weltbunds in Hannover ausführte, war für Lilje nicht rele- 
vant15. Dem Ordnungsdenken wurde in Liljes Verständnis von Welt und 
Geschichte gegenüber einem anderen lutherischen Charakteristikum, der 
Schärfung und Betonung des Gewissens, der Vorzug gegeben; denn eine 
theologische Aufarbeitung des Verhältnisses der Christen zum jüdischen 
Volk fand in einseitiger Folgerichtigkeit nicht statt. Hier gab es Versäum- 
nisse und theologische Fehlentscheidungen: keine Benennung des Holo- 
causts, keine Distanzierung von der Judenmission, keine Erwähnung der 
Antisemitismus-Erklärung des Weltrats der Kirchen in Amsterdam 1948, 
eine nur zögernde theologische und publizistische Aufarbeitung der Ver- 
gangenheit.

Ein letztes wichtiges Kennzeichen für Liljes theologischen Standort ist 
die Betonung der praktischen Lebenshilfe für den Alltag und des ethischen 
Verantwortungsbewußtseins für die Welt. Die Kirche könne »kein anderes 
Christentum verkündigen als das, was sie selber täglich bewahren muß ... 
Was sich im Alltag nicht bewährt, ist nicht wert, Gegenstand des christli- 
chen Glaubens zu sein«16. In der vita Christiana sollte der ethische An- 
spruch des christlichen Glaubens praktisch Gestalt gewinnen. Die Men- 
sehen erwarteten seiner Meinung nach Wegweisung und Orientierung im 
Geist des christlichen Glaubens, gerade nach dem Zusammenbruch des 
Nationalsozialismus. Dieser ethische Anspruch erstreckte sich auf viele 
Lebensbereiche, auch auf eine politische Ethik, ohne jedoch -  von Aus- 
nahmen abgesehen -  in Einzelfragen konkret zu werden. Eine Ausnahme 
bildete z. B. das Eintreten für die Wiederbewaffnung, die Lilje durch die 
Medien der damaligen DDR den Beinamen »Nato-Bischof« einbrachte.

Das theologische Profil Liljes ermöglichte ihm auf dem Hintergrund ei- 
ner Theologie, die spannungsvoll durch die Lutherrenaissance der 20er 
Jahre und durch die Erfahrungen des Kirchenkampfs und des Neubeginns 
der Nachkriegszeit geprägt war, eine bewußte Weltzuwendung, die in 
Kombination m it seinem publizistischen Charisma zu einem theologisch- 
publizistischen Programm verschmolz.

15 Vgl. Gerhard Ringshausen: Der 20. Juli 1944 als Problem des Widerstandes gegen 
die Obrigkeit. Die D iskussion in der katholischen und evangelischen Kirche 
nach 1945, 1994, 199; Uwe Siemon-Netto: Luther als Wegbereiter Hitlers? Zur 
G eschichte eines Vorurteils, 1993, 57 f.

16 Hanns Lilje: »Die Kirche ist anders geworden! Arbeiterschaft und Kirche«, 
»Sonntagsblatt« Nr. 9 v. 27. Februar 1955, 2.
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PIAas publizistische Programm

Lilje rachte die Kirche 1n die Offentlichkeit. Lhes tat muiıt 1e und
Leidenschatt, uıunterstutzt VOo  } se1ınen herausragenden Begabungen, aber
nicht ohne eiıne ewußfßte publizistische Programmatik. Seine his heute
verständliche, are Sprache chulte CI w1e übrigens auch Konrad Adenau:-
CT der Lektüre des Schweizer Essayısten Car|] Hilty Lilje tormulijerte iın
klaren, eintachen Sätzen, pPräzıse, chnell das Thema ansteuernd m ıt kla
ICı gedanklicher Gliederung. Verständlichkeit w äal das oberste Ziel, keine
trömmelnde oder kircheninterne Sprache, bildhaft und gefühlsbetont
wichtige Kennzeichen eines Jlebendigen Redestils. In bezug auf die nhalte
se1ıner Darstellungen WAar Lilje ın der Regel auf Aktualıtät bedacht, eın
wichtiges Krıterium mediengerechter Gestaltung auch bei biblischen oder
historischen Themen. Aktuelle Lebenstragen ollten miıt dem christlichen
Glauben verbunden eın Theologie urife keine Expertenwissenschaft
bleiben, sondern mMuUusse sich 1 Leben der christlichen Cemeinschaft be
währen. SO 1st nıiıcht verwunderlich, daiiß Liljes Bibliographie ber e1ın-
ausend Publikationen verschiedenster Art aufiweist, darunter auch
Bücher miıt er Auflage 11} mehreren prachen W1€e eın Bericht AUS der
Gestapo-Haft »ImM instern Tal«, Sse1Ne beste und authentischste Veröffent-
lichung

LDer bewußte Schritt 1n Richtung Öffentlichkeit bezog auch die epräa-
sentatıon mıiıt eın Viele en Liljes Hang fürstlichem Auftreten 11
großem ( )rnat oder die ihn gerichtete Anrede „»Hochwürden« kritisiert.
uch wWenn CI diese Repräsentationsaufgabe manches MalI|l sicherlich
stark 1n den Vordergrund stellte, verstand CI als Pflicht, die Kirche ın die-
CT €1se 1n der Offentlichkeit darzustellen. kınen Verzicht auf epräsen-
tatıon hielt CT für talsche, vermeiıntliche Bescheidenheit!”. Moderne VeO7I-

haltensbiologische Forschungen en übrigens gezelgt, da{ß sich die Miıt-
glieder Von ruppen erst ber ranghohe Repräsentanten aNsCINCSSCH dar.
gestellt en Das heute übliche Belächeln VOoO  - repräsentatıven ıten
ıst aUus$s der 1C Liljes tehl Platz /7u Liljes publizistischem rogramm
gehörte e1Ne Umsetzung sSe1Ner theologischen un: kirchlichen Zielvor-
stellungen, vornehmlic auf drei publizistischen Ebenen: ın den Printme-
dien Uurc. die Gründung des Sonntagsblatts, ın der Akademiearbeit durch

17 Vgl „Lutheraner un: Kosmopolit« Hanns Lilje 1m Gespräch miıt FEike Christin
Hirsch, 1n Ronald Uden Hanns Lihe als Publizist, 1998, 42 7—44 7

15 Vgl das Kapitel „Kuns als Kommunikation« 1n Irenäus Eibl-Eibesfeldt, Die B10-
logie des menschlichen Verhailtens. Crundriß der Humanethologie, 1984 1997,
Y22
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3· Das publizistische Programm

Lilje brachte die Kirche in die Öffentlichkeit. Dies tat er m it Liebe und 
Leidenschaft, unterstützt von seinen herausragenden Begabungen, aber 
nicht ohne eine bewußte publizistische Programmatik. Seine bis heute 
verständliche, klare Sprache schulte er wie übrigens auch Konrad Adenau־ 
er an der Lektüre des Schweizer Essayisten Carl Hilty. Lilje formulierte in 
klaren, einfachen Sätzen, präzise, schnell das Thema ansteuemd mit kla- 
rer gedanklicher Gliederung. Verständlichkeit war das oberste Ziel, keine 
frömmelnde oder kircheninteme Sprache, bildhaft und gefühlsbetont -  
wichtige Kennzeichen eines lebendigen Redestils. In bezug auf die Inhalte 
seiner Darstellungen war Lilje in der Regel auf Aktualität bedacht, ein 
wichtiges Kriterium mediengerechter Gestaltung auch bei biblischen oder 
historischen Themen. Aktuelle Lebensfragen sollten mit dem christlichen 
Glauben verbunden sein. Theologie dürfe keine Expertenwissenschaft 
bleiben, sondern müsse sich im Leben der christlichen Gemeinschaft be- 
währen. So ist es nicht verwunderlich, daß Liljes Bibliographie über ein- 
tausend Publikationen verschiedenster Art aufweist, darunter auch 
Bücher m it hoher Auflage in mehreren Sprachen wie sein Bericht aus der 
Gestapo-Haft »Im finstern Tal«, seine beste und authentischste Veröffent- 
lichung.

Der bewußte Schritt in Richtung Öffentlichkeit bezog auch die Reprä- 
sentation mit ein. Viele haben Liljes Hang zu fürstlichem Auftreten in 
großem Omat oder die an ihn gerichtete Anrede »Hochwürden« kritisiert. 
Auch wenn er diese Repräsentationsaufgabe manches Mal sicherlich zu 
stark in den Vordergrund stellte, verstand er als Pflicht, die Kirche in die- 
ser Weise in der Öffentlichkeit darzustellen. Einen Verzicht auf Repräsen- 
tation hielt er für falsche, vermeintliche Bescheidenheit17. Moderne ver- 
haltensbiologische Forschungen haben übrigens gezeigt, daß sich die Mit- 
glieder von Gruppen erst über ranghohe Repräsentanten angemessen dar- 
gestellt fühlen18. Das heute übliche Belächeln von repräsentativen Riten 
ist aus der Sicht Liljes fehl am Platz. Zu Liljes publizistischem Programm 
gehörte eine Umsetzung seiner theologischen und kirchlichen Zielvor- 
Stellungen, vornehmlich auf drei publizistischen Ebenen: in den Printme- 
dien durch die Gründung des Sonntagsblatts, in der Akademiearbeit durch

17 Vgl. »Lutheraner und Kosmopolit« Hanns Lilje im  Gespräch m it Eike C hristin  
Hirsch, in: Ronald Uden: Hanns Lilje als Publizist, 1998, 427-447.

18 Vgl. das Kapitel »Kunst als Kommunikation« in: Irenäus Eibl-Eibesfeldt, Die Bio- 
logie des m enschlichen Verhaltens. G rundriß der Humanethologie, 1984.31997, 
923·
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die Gründung der Ev Akademie Hermannsburg/Loccum und 11 Rund-
tunk Uurc sSeın mediengerechtes Auttreten.

DIie Gründung des Sonntagsblatts annn INan ohne Übertreibung den
Pionierleistungen der christlichen Publizisti in der Nachkriegszeit
zählen Lilje hatte schon früh die Bedeutung der Medien für die Öffent-
ıchkeit erkannt, aber mıiıt dem Sonntagsblatt, dessen Lizenznehmer un!:
Herausgeber WAäl, SC eiınen genere. bis dato unbekannten
Zeıtungstyp, ıne allgemeine christliche Wochenzeitung. Diese (rattung,

der 1m Gründungsjahr 1948 och die 1n Suddeutschland entstandene
Wochenzeitung „Christ un: Welt« rechnen lst, sSetizte sich VOoO  — der his
1ın typischen „Insider«-Presse der regionalen Kirchenblätter eutliic
aD Das Sonntagsbdlatt wurde 1ne allgemeine Wochenzeitung, die 1m
Abonnement oder Kiosk erhältlich w aıar und 1ne hreite Vielfalt u-
relier, politischer und wirtschaftlicher Themen auft dem Hintergrund @1-
NnNes christlichen Menschenbilds miteinander erband 1Nne Neuerung
tellte auch die redaktionelle Konzeption dar, die EeWwuU: aut die e1t
professioneller Journalisten W1€e die des ersten Chefredakteurs Hans Zeh-
ICI baute Ressentiments 1n kirc  iıchen Kreisen gegenüber professioneller
publizistischer Arbeit LTAat Lilje mi1t dieser Konzeption wegweisend-
SCH, ebenso einem Verlautbarungsjournalismus, der Publizisti 11UT7T als
iırchliche Offentlichkeitsarbeit verstand. SO konnte das Sonntagsblatt
schon bald als Stimme des Protestantismus eiınen festen Platz 1ın der deut-
schen Presselandschatt erobern. Lilje inıt1ulerte nıcht 11UT die Gründung
dieser Wochenzeitschritft, sondern kümmerte sich INteNnsS1vV den Autf-
bau un: chrieb selbst 20—230 Beıträge PIO Jahr

DIie Gründung elinNner Evangelischen Akademie, ach Bad Boll und Ar:
noldshain die dritte ach dem Krıege ın Deutschland, wWäar Bestandteil des
publizistischen Programms, Kirche un! ÖOffentlichkeit zusammenzubrin-
HCI Akademien ollten ach Liljes Ansıcht e1n »ODCI) torum« se1n, in dem
das Gespräch der sich öttfnenden Kirche mıt der säkularisierten Welt g -
sucht und gepflegt werden sollte urc beachtliche Tagungen mı1t promı-
nenten Reterenten, UuUrc das hohe Nıveau der Gespräche un: die großen
Teilnehmerzahlen konnte die ademı1e LOCCUmM 1n kurzer eıit ıne wel1lt-
reichende Öffentlichkeitswirkung erzielen. Besonders hervorzuheben sind
e1 die VOo  — Lilje geleiteten Journalistentagungen der re 10947 his
1955, denen alle namhaftten Journalisten, Publizisten und Redakteure
der damaligen eıt teilnahmen, Rudaolft Augstein, erd Bucerl1us, Ma
r10MN GCirafin Dönhoftt, Werner Finck u. Akademiearbeit als publizisti-
sches Medium 1n der Verwirklichung des Öffentlichkeitsauftrags der Kır
che, das w ar Liljes besonderes Anliegen, das CI ın LOoccum verwirklichen
konnte. Lhese Umsetzung geschah ach dem se1it den 7OCF Jahren 1n den
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die Gründung der Ev. Akademie Hermannsburg/Loccum und im Rund- 
funk durch sein mediengerechtes Auftreten.

Die Gründung des Sonntagsblatts kann man ohne Übertreibung zu den 
Pionierleistungen der christlichen Publizistik in der Nachkriegszeit 
zählen. Lilje hatte schon früh die Bedeutung der Medien für die Öffent- 
lichkeit erkannt, aber mit dem Sonntagsblatt, dessen Lizenznehmer und 
Herausgeber er war, schuf er einen generell neuen bis dato unbekannten 
Zeitungstyp, eine allgemeine christliche Wochenzeitung. Diese Gattung, 
zu der im Gründungsjahr 1948 noch die in Süddeutschland entstandene 
Wochenzeitung »Christ und Welt« zu rechnen ist, setzte sich von der bis 
dahin typischen »Insider*‘-Presse der regionalen Kirchenblätter deutlich 
ab. Das Sonntagsblatt wurde eine allgemeine Wochenzeitung, die im 
Abonnement oder am Kiosk erhältlich war und eine breite Vielfalt kultu- 
relier, politischer und wirtschaftlicher Themen auf dem Hintergrund ei- 
nes christlichen Menschenbilds miteinander verband. Eine Neuerung 
stellte auch die redaktionelle Konzeption dar, die bewußt auf die Arbeit 
professioneller Journalisten wie die des ersten Chefredakteurs Hans Zeh- 
rer baute. Ressentiments in kirchlichen Kreisen gegenüber professioneller 
publizistischer Arbeit trat Lilje mit dieser Konzeption wegweisend entge- 
gen, ebenso einem Verlautbarungsjoumalismus, der Publizistik nur als 
kirchliche Öffentlichkeitsarbeit verstand. So konnte das Sonntagsblatt 
schon bald als Stimme des Protestantismus einen festen Platz in der deut- 
sehen Presselandschaft erobern. Lilje initiierte nicht nur die Gründung 
dieser Wochenzeitschrift, sondern kümmerte sich intensiv um den Auf- 
bau und schrieb selbst 20-30 Beiträge pro Jahr.

Die Gründung einer Evangelischen Akademie, nach Bad Boll und Ar- 
noldshain die dritte nach dem Kriege in Deutschland, war Bestandteil des 
publizistischen Programms, Kirche und Öffentlichkeit zusammenzubrin- 
gen. Akademien sollten nach Liljes Ansicht ein »open forum« sein, in dem 
das Gespräch der sich öffnenden Kirche mit der säkularisierten Welt ge- 
sucht und gepflegt werden sollte. Durch beachtliche Tagungen m it promi- 
nenten Referenten, durch das hohe Niveau der Gespräche und die großen 
Teilnehmerzahlen konnte die Akademie Loccum in kurzer Zeit eine weit- 
reichende Öffentlichkeitswirkung erzielen. Besonders hervorzuheben sind 
dabei die von Lilje geleiteten Journalistentagungen der Jahre 1947 bis 
1955, an denen alle namhaften Journalisten, Publizisten und Redakteure 
der damaligen Zeit teilnahmen, z. B. Rudolf Augstein, Gerd Bucerius, Ma- 
rion Gräfin Dönhoff, Werner Finck u. v. m. Akademiearbeit als publizisti- 
sches Medium in der Verwirklichung des Öffentlichkeitsauftrags der Kir- 
che, das war Liljes besonderes Anliegen, das er in Loccum verwirklichen 
konnte. Diese Umsetzung geschah nach dem seit den 70er Jahren in den
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Kommuni:kationswissenschaften systematisch untersuchten Prinzıp des
Agenda-Settings: eiıne Agenda VOIN Themen wurde, ausgehend Von edeu-
tenden Akademietagungen un: prominenten Teilnehmern, ber die TES-
se-Berichterstattung ın die Offentlichkeit transportiert, dafßß das (rE-
spräch ın der Gesellschaft durch diese Themenvorgaben geprägt werden
konnte. Mıiıt professionellen Journalisten wurden VOT un!: ach den J agun-
CI Berichte verfaßlt, die INa 1n Jageszeıtungen verschiedenster Couleur
abdruckte DIie höchste Resonanz mıiıt ber 200 rtikeln bundesweit and
eıne Journalistentagung AU S dem re 195

Der Doyen der deutschen Publizistikwissenschaft Emil Doviıfat and
heraus, dafß der Plauderton die dem Medium undtiun ALSECINECSSCILIC P —-
hblizistisc bewährte edeiorm sSe1 Lhhese FOorm beherrschte Lilje eister-
haft!* hne Berührungsängste mıiıt den Medien un mıt der Öffentlichkeit

zeıgen, Wr CT iın der Lage, sekundengenau 1m Rundfunkstudio oder
anderen ()rten VOT dem Mikrophon sprechen. Lilje tormulierte DIINZ1-
piell treı un! sprach entweder DPanz ohne schriftliches Manuskript oder
ach Stichworten, die CT als Stenogrammnotizen ach se1INer eigenen SDC-
jellen Stenogrammschrift festhielt. Zahlreiche Rundfunkbeiträge
Themen AUS Politik oOder Kirche, Reiseberichte oder Sendungen ZuU allge-
meınen Kultur- un: Zeitgeschehen wurden VO  - en deutschen Sendern
ausgestrahlt. Darüber hinaus w ar Lilje nicht 1U als Vortragsredner
tragt, sondern auch als kirchlicher Gesprächspartner bei Wissenschaftftler-
und Politikerrunden Rundfunkübertragungen mıt Lilje wurden darum C

lebendig, weiıl CT intultıv den bei diesem Medium notwendigen Vorgang
beherrschte, der Monologrede eınen dialogischen Charakter verleihen.
ber Einschaltquoten für Sendungen 1n der Art, w1e S1e miıt ilje produ-
ziert wurden, geben Umiragen des Nordwestdeutschen Rundtunks 1n
Hannover au dem ye 19049 Auskuntft bis 45 Prozent eingeschalteter
Rundfunkempfänger belegen, da{iß ın der Regel grofßes Interesse für diese
Sendungen estand

DIie Umsetzung publizistischer Strategien and sich ın Liljes Publikatio-
11C.  - wieder, besonders in den Bereichen Presse (iSonntagsblatt), ademi1€e:
arbeit un:! Rundtunk und uch ın zanireiıchen (Gremien, ın denen Lilje
UrC. SE1NE verschliedenen Amter atıg WAäal. Aktive kirchliche Medienpo-
litik INg urc Lilje VOT em ın der V Kat der gegründeten
»Kammer für publizistische Arbeit der Kirche« aus nter Liljes Leıtung

19 Emil Dovifat, Handbuch der Publizistik, II 1968, 2,34; vgl AaZu als besonders
deutliches Beispiel für den „Plauderton« Liljes seınen Reisebericht „Indienflug
1953«, 1n „Sonntagsblatt« NrT. 71g 6! 15 Februar 1953, 12—13; LICU veröftffent-
licht bei Ronald Uden Hanns Lilje als Publizist, 393—401

L39

Kommunikationswissenschaften systematisch untersuchten Prinzip des 
Agenda-Settings: eine Agenda von Themen wurde, ausgehend von bedeu- 
tenden Akademietagungen und prominenten Teilnehmern, über die Pres- 
se־Berichterstattung in die Öffentlichkeit transportiert, so daß das Ge- 
spräch in der Gesellschaft durch diese Themenvorgaben geprägt werden 
konnte. Mit professionellen Journalisten wurden vor und nach den Tagun- 
gen Berichte verfaßt, die man in Tageszeitungen verschiedenster Couleur 
abdruckte. Die höchste Resonanz mit über 200 Artikeln bundesweit fand 
eine Journalistentagung aus dem Jahre 1953.

Der Doyen der deutschen Publizistikwissenschaft Emil Dovifat fand 
heraus, daß der Plauderton die dem Medium Rundfunk angemessene pu- 
blizistisch bewährte Redeform sei. Diese Form beherrschte Lilje meister- 
haft19. Ohne Berührungsängste mit den Medien und mit der Öffentlichkeit 
zu zeigen, war er in der Lage, sekundengenau im Rundfunkstudio oder an 
anderen Orten vor dem Mikrophon zu sprechen. Lilje formulierte prinzi- 
piell frei und sprach entweder ganz ohne schriftliches Manuskript oder 
nach Stichworten, die er als Stenogrammnotizen nach seiner eigenen spe- 
ziehen Stenogrammschrift festhielt. Zahlreiche Rundfunkbeiträge zu 
Themen aus Politik oder Kirche, Reiseberichte oder Sendungen zum allge- 
meinen Kultur- und Zeitgeschehen wurden von allen deutschen Sendern 
ausgestrahlt. Darüber hinaus war Lilje nicht nur als Vortragsredner ge- 
fragt, sondern auch als kirchlicher Gesprächspartner bei Wissenschaftler- 
und Politikerrunden. Rundfunkübertragungen mit Lilje wurden darum so 
lebendig, weil er intuitiv den bei diesem Medium notwendigen Vorgang 
beherrschte, der Monologrede einen dialogischen Charakter zu verleihen. 
Über Einschaltquoten für Sendungen in der Art, wie sie mit Lilje produ- 
ziert wurden, geben erste Umfragen des Nordwestdeutschen Rundfunks in 
Hannover aus dem Jahre 1949 Auskunft. 40 bis 45 Prozent eingeschalteter 
Rundfunkempfänger belegen, daß in der Regel großes Interesse für diese 
Sendungen bestand.

Die Umsetzung publizistischer Strategien fand sich in Liljes Publikatio- 
nen wieder, besonders in den Bereichen Presse (Sonntagsblatt), Akademie- 
arbeit und Rundfunk -  und auch in zahlreichen Gremien, in denen Lilje 
durch seine verschiedenen Ämter tätig war. Aktive kirchliche Medienpo- 
litik ging durch Lilje vor allem in der vom Rat der EKD gegründeten 
»Kammer für publizistische Arbeit der Kirche« aus. Unter Liljes Leitung

19 Emil Dovifat, Handbuch der Publizistik, Bd. I, 1968, 234; vgl. dazu als besonders 
deutliches Beispiel für den »Plauderton« Liljes seinen Reisebericht »Indienflug 
1953«, in: »Sonntagsblatt« Nr. y/Jg. 6, 15. Februar 1953, 12-13; n eu veröffent- 
lich t bei Ronald Uden: Hanns Lilje als Publizist, 393-401.
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wurden wichtige Projekte angestoßßen, z B die Gründung des »CLeme1n-
cschaftswerks der evangelischen Publizistik«, die Gründung der »Evangeli-
schen Akademie für Rundfunk un! Fernsehen« 1n Arnoldshain, wichtige
Fragen der Ausbildung des publizistischen Nachwuchses, Stellungnah-
INEeN ZUT Presse- un: Rundfunkgesetzgebung oder Fragen des evangeli-
schen Schri  ums un: der evangelischen Filmkontrolle och Lilje außer-

auch Kritik der Gremienarbeit und dem Kooperationsmangel der
Landeskirchen, wenn 10954 feststellte, daß 6S nicht einmal gelungen sel,
das »Verständnis der Landeskirchen für die publizistische Aufgabe zZu g -
wınnenwurden wichtige Projekte angestoßen, z.B. die Gründung des »Gemein-  schaftswerks der evangelischen Publizistik«, die Gründung der »Evangeli-  schen Akademie für Rundfunk und Fernsehen« in Arnoldshain, wichtige  Fragen der Ausbildung des publizistischen Nachwuchses, Stellungnah-  men zur Presse- und Rundfunkgesetzgebung oder Fragen des evangeli-  schen Schrifttums und der evangelischen Filmkontrolle. Doch Lilje äußer-  te auch Kritik an der Gremienarbeit und dem Kooperationsmangel der  Landeskirchen, wenn er 1954 feststellte, daß es nicht einmal gelungen sei,  das »Verständnis der Landeskirchen für die publizistische Aufgabe zu ge-  winnen ... Die Kirche hat die Aufgabe nicht verstanden. Sie hat nicht be-  griffen, daß die Publizistik nur eine Mutationsform der Verkündigung dar-  stellt«?®, Auch diese Formulierungen Liljes zeigen, wie eng miteinander  theologisches und publizistisches Denken verbunden waren und wie aner-  kannt und selbstverständlich Lilje von der christlichen Publizistik als ei-  ne Form der Verkündigung sprach.  Für diese theologisch-publizistische Verzahnung gebrauchte Lilje auch  die Formel: »Gespräch mit der Welt«. Lilje meinte damit, daß die Kirche  einen wechselseitigen Kommunikationsprozeß in Gang setzen solle, der  »den Raum der Kanzel ... erweitert zum Raum der großen Öffentlichkeit  ...«, betonte Lilje in einer Rede zum Andruck des »Sonntagsblatts« im Ja-  nuar 1948?, Weiter forderte er, daß die Kirche sich einerseits von der Öf-  fentlichkeit »schonungslos« prüfen und »rücksichtslos« befragen lassen  sollte, was sie für die Menschen tue und wo sie ihnen konkret helfe. Sie  müsse der Öffentlichkeit »Rede und Antwort« stehen, auch wenn sie da-  durch in eine heilsame Krise gezwungen würde. Auf der anderen Seite ha-  be die Kirche auch Fragen an die Öffentlichkeit zu stellen. Lilje betonte,  daß die Kirche nicht nur Fehler zu verzeihen, sondern zur »Erneuerung der  Welt und der Überwindung der allgemeinen Krise« beizutragen habe. Er  argumentierte mit einer Doppelbewegung vom Öffentlichkeits- und Ver-  kündigungsauftrag der Kirche her und gleichzeitig rezipientenorientiert,  indem die Nöte und Bedürfnisse der Menschen im Vordergrund standen.  Die erste Sonntagsblatt-Ausgabe stellte als Titelgeschichte die für die  20 Protokoll der Sitzung des leitenden Gremiums der Kammer für die publizistische  Arbeit der EKD am 26. November 1954, 17, vgl. Landeskirchliches Archiv Han-  nover, Bestand L 3 II Nr. 1345; vgl. Ronald Uden, Hanns Lilje als Publizist, 1998,  I51.  21 „Rede des Landesbischofs D. Dr. Lilje D. D. als Herausgeber und Lizenzträger an-  läßlich des Andrucks des »Sonntagsblatt«, Landeskirchliches Archiv Hannover,  Bestand L 3 Nr. II 54. Daraus wurden auch die folgenden Zitationen entnommen.  140Die Kirche hat die Autgabe nıiıcht verstanden. S1e hat nicht be
griffen, da{ß die Publizisti 1T eıne Mutationstorm der Verkündigung dar
steilt«?0 uch diese Formulierungen Liljes zeigen, W1e C115 miteinander
theologisches und publizistisches Denken verbunden (1un W1e 11C1-

kannt un selbstverständlich Lilje VO  - der christlichen Publhizisti als e1-
Form der Verkündigung sprach.

Für diese theologisch-publizistische Verzahnung gebrauchte ilje auch
die Formel: »Gespräch miı1t der Welt« Lilje meıinte damit, da{fß die Kirche
eınen wechselseitigen Kommunikationsproze{fß in („ang setizen so  e, der
„den aum der Kanzelwurden wichtige Projekte angestoßen, z.B. die Gründung des »Gemein-  schaftswerks der evangelischen Publizistik«, die Gründung der »Evangeli-  schen Akademie für Rundfunk und Fernsehen« in Arnoldshain, wichtige  Fragen der Ausbildung des publizistischen Nachwuchses, Stellungnah-  men zur Presse- und Rundfunkgesetzgebung oder Fragen des evangeli-  schen Schrifttums und der evangelischen Filmkontrolle. Doch Lilje äußer-  te auch Kritik an der Gremienarbeit und dem Kooperationsmangel der  Landeskirchen, wenn er 1954 feststellte, daß es nicht einmal gelungen sei,  das »Verständnis der Landeskirchen für die publizistische Aufgabe zu ge-  winnen ... Die Kirche hat die Aufgabe nicht verstanden. Sie hat nicht be-  griffen, daß die Publizistik nur eine Mutationsform der Verkündigung dar-  stellt«?®, Auch diese Formulierungen Liljes zeigen, wie eng miteinander  theologisches und publizistisches Denken verbunden waren und wie aner-  kannt und selbstverständlich Lilje von der christlichen Publizistik als ei-  ne Form der Verkündigung sprach.  Für diese theologisch-publizistische Verzahnung gebrauchte Lilje auch  die Formel: »Gespräch mit der Welt«. Lilje meinte damit, daß die Kirche  einen wechselseitigen Kommunikationsprozeß in Gang setzen solle, der  »den Raum der Kanzel ... erweitert zum Raum der großen Öffentlichkeit  ...«, betonte Lilje in einer Rede zum Andruck des »Sonntagsblatts« im Ja-  nuar 1948?, Weiter forderte er, daß die Kirche sich einerseits von der Öf-  fentlichkeit »schonungslos« prüfen und »rücksichtslos« befragen lassen  sollte, was sie für die Menschen tue und wo sie ihnen konkret helfe. Sie  müsse der Öffentlichkeit »Rede und Antwort« stehen, auch wenn sie da-  durch in eine heilsame Krise gezwungen würde. Auf der anderen Seite ha-  be die Kirche auch Fragen an die Öffentlichkeit zu stellen. Lilje betonte,  daß die Kirche nicht nur Fehler zu verzeihen, sondern zur »Erneuerung der  Welt und der Überwindung der allgemeinen Krise« beizutragen habe. Er  argumentierte mit einer Doppelbewegung vom Öffentlichkeits- und Ver-  kündigungsauftrag der Kirche her und gleichzeitig rezipientenorientiert,  indem die Nöte und Bedürfnisse der Menschen im Vordergrund standen.  Die erste Sonntagsblatt-Ausgabe stellte als Titelgeschichte die für die  20 Protokoll der Sitzung des leitenden Gremiums der Kammer für die publizistische  Arbeit der EKD am 26. November 1954, 17, vgl. Landeskirchliches Archiv Han-  nover, Bestand L 3 II Nr. 1345; vgl. Ronald Uden, Hanns Lilje als Publizist, 1998,  I51.  21 „Rede des Landesbischofs D. Dr. Lilje D. D. als Herausgeber und Lizenzträger an-  läßlich des Andrucks des »Sonntagsblatt«, Landeskirchliches Archiv Hannover,  Bestand L 3 Nr. II 54. Daraus wurden auch die folgenden Zitationen entnommen.  140erweıter ZU aUM der großen Öffentlichkeit

betonte Lilje ın eıner Rede ZU Andruck des »Sonntagsblatts« 1 Ja
Uuäl 1948“ Weıter torderte e / da{i$ die Kırche sich eınerseılts VO der Of.
fentlichkei „Sschonungslos« prüfen UunNn: »rücksichtslos« eifragen lassen
ollte, w as S1e für die Menschen tue un 61e ihnen konkret S1e
mMUsSse der ÖOffentlichkeit „Rede un: Antwort« stehen, auch wenn 616e da
urc. 1n eiINe heilsame Y1sSe CZWUNSCI würde. Auf der anderen Seite ha:
be die Kirche auch Fragen cdie Öffentlichkeit tellen Lilje betonte,
daifß die Kiırche nicht ur Fehler verzeihen, sondern Z.,UT »Erneuerung der
Welt und der Überwindung der allgemeinen KT1SP« beizutragen habe Er
argumentierte miıt einer Doppelbewegung VO Offentlichkeits- un: Ver:
kündigungsauftrag der Kirche her un!: gleichzeitig rezıpientenorlentlert,
indem cdie Nöte un! Bedürfnisse der Menschen 1m Vordergrund standen.
Die Sonntagsblatt-Ausgabe tellte als Titelgeschichte die für die

Protokoll der Sıtzung des leitenden (s‚remıums der Kammer für die publizistische
Arbeit der November 1954, vgl Landeskirchliches Archiv Han-
V  / Bestand Nr. 345 vgl Ronald Uden, Hanns Lilje als Publizist, 1998,
1yl

21 „Rede des Landesbischots Dr Lilje als Herausgeber un! Lizenzträger
läßlıch des Andrucks des »Sonntagsblatt«, Landeskirchliches Archiv Hannover,
Bestand NT, I1 Daraus wurden uch die folgenden Zıitationen eNntnommImMmeEn

140

wurden wichtige Projekte angestoßen, z. B. die Gründung des »Gemein- 
schaftswerks der evangelischen Publizistik«, die Gründung der »Evangeli- 
sehen Akademie für Rundfunk und Fernsehen« in Arnoldshain, wichtige 
Fragen der Ausbildung des publizistischen Nachwuchses, Stellungnah־ 
men zur Presse- und Rundfunkgesetzgebung oder Fragen des evangeli- 
sehen Schrifttums und der evangelischen Filmkontrolle. Doch Lilje äußer- 
te auch Kritik an der Gremienarbeit und dem Kooperationsmangel der 
Landeskirchen, wenn er 1954 feststellte, daß es nicht einmal gelungen sei, 
das »Verständnis der Landeskirchen für die publizistische Aufgabe zu ge- 
winnen ... Die Kirche hat die Aufgabe nicht verstanden. Sie hat nicht he- 
griffen, daß die Publizistik nur eine Mutationsform der Verkündigung dar- 
stellt«20. Auch diese Formulierungen Liljes zeigen, wie eng miteinander 
theologisches und publizistisches Denken verbunden waren und wie aner- 
kannt und selbstverständlich Lilje von der christlichen Publizistik als ei- 
ne Form der Verkündigung sprach.

Für diese theologisch-publizistische Verzahnung gebrauchte Lilje auch 
die Formel: »Gespräch m it der Welt«. Lilje meinte damit, daß die Kirche 
einen wechselseitigen Kommunikationsprozeß in Gang setzen solle, der 
»den Raum der Kanzel... erweitert zum Raum der großen Öffentlichkeit 
...«, betonte Lilje in einer Rede zum Andruck des »Sonntagsblatts« im Ja- 
nuar 194821. Weiter forderte er, daß die Kirche sich einerseits von der Öf- 
fentlichkeit »schonungslos« prüfen und »rücksichtslos« befragen lassen 
sollte, was sie für die Menschen tue und wo sie ihnen konkret helfe. Sie 
müsse der Öffentlichkeit »Rede und Antwort« stehen, auch wenn sie da- 
durch in eine heilsame Krise gezwungen würde. Auf der anderen Seite ha- 
he die Kirche auch Fragen an die Öffentlichkeit zu stellen. Lilje betonte, 
daß die Kirche nicht nur Fehler zu verzeihen, sondern zur »Erneuerung der 
Welt und der Überwindung der allgemeinen Krise« beizutragen habe. Er 
argumentierte mit einer Doppelbewegung vom Öffentlichkeits- und Ver- 
kündigungsauftrag der Kirche her und gleichzeitig rezipientenorientiert, 
indem die Nöte und Bedürfnisse der Menschen im Vordergrund standen. 
Die erste Sonntagsblatt-Ausgabe stellte als Titelgeschichte die für die

20 Protokoll der Sitzung des leitenden Grem ium s der Kammer für die publizistische 
Arbeit der EKD am  26. November 1954, 17, vgl. Landeskirchliches Archiv Han- 
nover, Bestand L 3 ΙΠ Nr. 1345; vgl. Ronald Uden, Hanns Lilje als Publizist, 1998, 
151.

21 »Rede des Landesbischofs D. Dr. Lilje D. D. als Herausgeber und Lizenzträger an- 
läßlich des Andrucks des »Sonntagsblatt«, Landeskirchliches Archiv Hannover, 
Bestand L 3 Nr. Π 54. Daraus wurden auch die folgenden Z itationen entnom m en.
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Menschen Jebenswichtigen Kohlelieferungen *Lr das Ruhrgebiet heraus
und nicht eine speziell kirchliche oder kulturelle ematı

Lilje giaubte spuren, daß(ß die Menschen sich eine EesSserunNg AUS dem
(re1iste des Christentums erhofften. Er rechnete damit, daiß ach dem 7u
sammenbruch des Nationalsozialismus eın ge1lstiges Vakuum entstanden
se1, das e1ıNe Neuorijentierung des deutschen Volkes und des christlichen
Abendlandes notwendig machte. Das Christentum sollte dieses Vakuum
tüllen Liljes theologisch-publizistischer Anspruch estand darin, den gel
stıgen Unterbau für 1ne CUu«C Gesellschaft ın Deutschland 4dus christli-
cher Tradition formen wollen Kultur un!: Wissenschaftt, Politik und
rche, Wirtschaft un: Industrie die gesamte Gesellschaft des wiederer-
estarkenden Nachkriegsdeutschlands sollte AUS dem christlichen Glauben
ihre geistige Substanz schöpten un: ihre ethischen Normen ableiten. Be1
der Verwirklichung dieses hochgesteckten Zieles bediente sich ın erstier
LinıL:e medialer Kommunikation. Das „Gespräch mıt der Welt« tellte kei-

Neuautiflage des kulturprotestantischen Offentlichkeitsverständnisses
der eiımarer epubli dar, 1ın der (J)tto 1Delus einen Offentlichkeits-
willen der Kirche« proklamiert hatte, Hei dem die »Religion als Trägerin
alles sittlichen Lebens« das gesamte Offentlıiche Leben dem Wäch-
teramıt der 1C ULLSDAaANNEC sollte? Liljes »Gespräch m1t der Welte«
zeigte eın Öffentlichkeitsverständnis, das se1ne rsprünge 1n der
eıt des Kirchenkampfes hatte Elemente VO  -} Thielicke un: onhoefftfer
wurden In dieses NeuEC Konzept aufgenommen, das in se1iner Zielrichtung
letztlich auf die zweıte These der Barmer Theologischen Erklärung
zurückzuführen 1st Nicht e1n allgemeiner „ÖOffentlichkeitswille«, S()1I1-

dern der konkrete „Öffentlichkeitsauftrag« der Kirche war für dieses CUu«cC

Offentlichkeitsverständnis charakteristisch. Bonhoeiter deutete ın SseINEN
Ethik-Fragmenten VOIlNl 1939/43 ıne AUuUu$s der Christologie entwickelte Hın-
wendung ZUT Welt d die nicht 115 einer Izatholischen analogia entis oder
Naturrechtslehre abgeleitet wird. Christliches Leben ist „weder eiıne Zer-
storung och eiıne Sanktionierung des Vorletzten«, sondern »„Teilnahme

der Christusbewegung miıt der Welt«2 Der »mündigen Welt« mu{ die
bisher nıicht entfaltete Weltverantwortung des Evangeliums deutlich g -
macht werden, dafß 1 gleicher Weılse die „biblische Botschafit« und der
„»heutige Mensch« getroffen werden nicht auf der Ebene des individuel-
len persönlichen Seelenheils, sondern als »Nichtreligiöse« Interpretation
biblischer nhalte mıiıt den sprachlichen usdrucksmitteln des modernen,
29 Vgl tto Dibelius: Das Jahrhundert der Kirche, 1926, 229; 236; Wolfgang Huber:

Kırche un: Öffentlichkeit, 107/73, 122

Dietrich Bonhoeftter: Ethik, 1948 10992 (DBW 6 f ISI
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Menschen lebenswichtigen Kohlelieferungen für das Ruhrgebiet heraus 
und nicht eine speziell kirchliche oder kulturelle Thematik.

Lilje glaubte zu spüren, daß die Menschen sich eine Besserung aus dem 
Geiste des Christentums erhofften. Er rechnete damit, daß nach dem Zu- 
sammenbruch des Nationalsozialismus ein geistiges Vakuum entstanden 
sei, das eine Neuorientierung des deutschen Volkes und des christlichen 
Abendlandes notwendig machte. Das Christentum sollte dieses Vakuum 
füllen. Liljes theologisch-publizistischer Anspruch bestand darin, den gei- 
stigen Unterbau für eine neue Gesellschaft in Deutschland aus christli- 
eher Tradition formen zu wollen. Kultur und Wissenschaft, Politik und 
Kirche, Wirtschaft und Industrie -  die gesamte Gesellschaft des wiederer- 
stärkenden Nachkriegsdeutschlands sollte aus dem christlichen Glauben 
ihre geistige Substanz schöpfen und ihre ethischen Normen ableiten. Bei 
der Verwirklichung dieses hochgesteckten Zieles bediente er sich in erster 
Linie medialer Kommunikation. Das »Gespräch mit der Welt« stellte kei- 
ne Neuauflage des kulturprotestantischen ÖffentlichkeitsVerständnisses 
der Weimarer Republik dar, in der Otto Dibelius einen »Öffentlichkeits- 
willen der Kirche« proklamiert hatte, bei dem die »Religion als Trägerin 
alles sittlichen Lebens« das gesamte öffentliche Leben unter dem Wäch- 
teramt der Kirche umspannen sollte22. Liljes »Gespräch m it der Welt« 
zeigte ein neues Öffentlichkeitsverständnis, das seine Ursprünge in der 
Zeit des Kirchenkampfes hatte. Elemente von Thielicke und Bonhoeffer 
wurden in dieses neue Konzept aufgenommen, das in seiner Zielrichtung 
letztlich auf die zweite These der Barmer Theologischen Erklärung 
zurückzuführen ist. Nicht ein allgemeiner »Öffentlichkeitswille«, son- 
dern der konkrete »Öffentlichkeitsauftrag« der Kirche war für dieses neue 
Öffentlichkeitsverständnis charakteristisch. Bonhoeffer deutete in seinen 
Ethik-Fragmenten von 1939/43 eine aus der Christologie entwickelte Hin- 
wendung zur Welt an, die nicht aus einer katholischen analogía entis oder 
Naturrechtslehre abgeleitet wird. Christliches Leben ist »weder eine Zer- 
Störung noch eine Sanktionierung des Vorletzten«, sondern »Teilnahme 
an der Christusbewegung mit der Welt«23. Der »mündigen Welt« muß die 
bisher nicht entfaltete Weltverantwortung des Evangeliums deutlich ge- 
macht werden, so daß in gleicher Weise die »biblische Botschaft« und der 
»heutige Mensch« getroffen werden -  nicht auf der Ebene des individuel- 
len persönlichen Seelenheils, sondern als »nichtreligiöse« Interpretation 
biblischer Inhalte mit den sprachlichen Ausdrucksmitteln des modernen,

22 Vgl. O tto Dibelius: Das Jahrhundert der Kirche, 1926, 229; 236; Wolfgang Huber:
Kirche und Öffentlichkeit, 1973, 122.

23 D ietrich Bonhoeffer: Ethik, 1948 = 1992 (DBW 6), 151.
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»mündigen«, »religionslosen« Menschen?*. Einıge re VOTr Bonhoetter
gab 65 Ansatzpunkte für eiınen LICLHı wahrgenommenen Öffentlich-
keitsanspruch der Kırche 1n der Barmer Theologischen rklärung V  =

1034
LihHes Weltverständnis bleibt mehrdeutig ohne ıne tiefergehende theo-

Jogische Reflexion der Weltlichkeit der Welt Manche Formulierungen 1m
1NDLIC auft ıne weltliche Sprache erinnern Dietrich Bonhoeliter, oh-

da{fßs Lilje darauf explizit eZug ahm. Bonhoetter schrieb 944 ın seıinen
Briefen VOoO  = e1Ner MC UCIL, vielleicht 5d114 unreligiösen Sprache«, die In e1-
NCcCT mündig gewordenen Weit notwendig geworden se1®. ber Bonhoefter
ging nicht 1LUI den kommunikativen Vorgang Vo  = Verstehen und
Akzeptanz des christlichen Zeugn1sses oder das Offentlichkeitsver-
ständnis der Kirche, sondern viel weitgehender die »Nichtreligiöse In-
terpretation« biblischer egriffe »11 e1INer mündig gewordenen Welta«? E1IN
Weltverständnis ‚ets1 deus NON daretur:«, das Bonhoetter 1mM Gottesbegritf:
verankert sah, war Lilje TECIN! uch Formulierungen w1e »mündig g -
wordene Welt« lassen sich bei LihHe weder tormal och inhaltlich ach-
welsen“‘. Lilje folgte weder eıner religionslosen Theologie der mündigen
Welt Ww1e Bonhoeftter, och suchte ach posıtıven Anteilen des christli-
chen auDens 1mMm Säkularisierungsprozeiß WI1e Friedrich (‚Ogarten. Gerade
1 Verglecih mıt Bonhoefter aäaßt sich sehen, dafß ilje einen Balız anderen
Weg zwischen Anpassung un: Widerstand wählte als dieser. Lilje w al eın
Umsetzer, eın Praktiker eher als eın eologe. Heınz Zahrnt bezeichnete
ihn als Formtalent. Lilje wandte sıich mıiıt Begeisterung un Energıe dem
praktischen Wiederautbau der christlichen Nachkriegskultur ıne
frühzeitige Erkenntnis, da(ß dieses hochgesteckte Ziel] letztendlich nıcht

verwirklichen Wal, hätte Lilje vielleicht VOor manchen Übertreibungen
un: en Ansprüchen bewahren können, andererseits hätten damıit
aber auch se1ne atkraft und unbefangene Weltzuwendung miıt Sicherheit
erheblich Schwung verloren.

uch WEeEeNnn Lilje als Persönlichkeit elinen schillernden Eindruck hinter-
Jäßt, Se1IN mgang m1ıt der Offentlichkeit wäal insgesamt wegweisend. Den
oben erwähnten theologischen un: menschlichen Deftiziten standen viele
Leistungen 4ls (‚ewınn gegenüber. Seine internationalen Kontakte, selne
Popularität 17 In- un: Ausland, eın publizistisches Profil, se1ın protestan-

Dietrich Bonhoeftffer: Widerstand un! Ergebung, 19 1, 358 f U
25 Ebenda 328
26 Ebenda 328
7 Ebenda 358 394
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»mündigen«, »religionslosen« Menschen24. Einige Jahre vor Bonhoeffer 
gab es erste Ansatzpunkte für einen neu wahrgenommenen Öffentlich- 
keitsanspruch der Kirche in der Barmer Theologischen Erklärung von 
1934·

Eil jes Weltverständnis bleibt mehrdeutig ohne eine tiefergehende theo- 
logische Reflexion der Weltlichkeit der Welt. Manche Formulierungen im 
Hinblick auf eine weltliche Sprache erinnern an Dietrich Bonhoeffer, oh- 
ne daß Lilje darauf explizit Bezug nahm. Bonhoeffer schrieb 1944 in seinen 
Briefen von einer »neuen, vielleicht ganz unreligiösen Sprache«, die in ei- 
ner mündig gewordenen Welt notwendig geworden sei25. Aber Bonhoeffer 
ging es nicht nur um den kommunikativen Vorgang von Verstehen und 
Akzeptanz des christlichen Zeugnisses oder um das Öffentlichkeitsver- 
ständnis der Kirche, sondern viel weitgehender um die »nichtreligiöse In- 
terpretation« biblischer Begriffe »in einer mündig gewordenen Welt«26. Ein 
Weltverständnis >etsi deus non daretur«, das Bonhoeffer im Gottesbegriff 
verankert sah, war Lilje fremd. Auch Formulierungen wie »mündig ge- 
wordene Welt« lassen sich bei Lilje weder formal noch inhaltlich nach- 
weisen27. Lilje folgte weder einer religionslosen Theologie der mündigen 
Welt wie Bonhoeffer, noch suchte er nach positiven Anteilen des christli- 
chen Glaubens im Säkularisierungsprozeß wie Friedrich Gogarten. Gerade 
im Verglecih mit Bonhoeffer läßt sich sehen, daß Lilje einen ganz anderen 
Weg zwischen Anpassung und Widerstand wählte als dieser. Lilje war ein 
Umsetzer, ein Praktiker eher als ein Theologe. Heinz Zahrnt bezeichnete 
ihn als Formtalent. Lilje wandte sich mit Begeisterung und Energie dem 
praktischen Wiederaufbau der christlichen Nachkriegskultur zu. Eine 
frühzeitige Erkenntnis, daß dieses hochgesteckte Ziel letztendlich nicht 
zu verwirklichen war, hätte Lilje vielleicht vor manchen Übertreibungen 
und zu hohen Ansprüchen bewahren können, andererseits hätten damit 
aber auch seine Tatkraft und unbefangene Weltzuwendung mit Sicherheit 
erheblich an Schwung verloren.

Auch wenn Lilje als Persönlichkeit einen schillernden Eindruck hinter- 
läßt, sein Umgang m it der Öffentlichkeit war insgesamt wegweisend. Den 
oben erwähnten theologischen und menschlichen Defiziten standen viele 
Leistungen als Gewinn gegenüber. Seine internationalen Kontakte, seine 
Popularität im In- und Ausland, sein publizistisches Profil, sein protestan-

24 D ietrich Bonhoeffer: W iderstand und Ergebung, 1951, 358ff. u. 395 f.
25 Ebenda 328.
26 Ebenda 328.
27 Ebenda 358 u. 394f.
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tisches Sendungsbewußtsein, urz das Charisma se1Ner Person jefß
Hanns Lilje 1ın verstehbarer Sprache einen Brückenschlag zwischen Kirche
un: Offentlichkeit gelingen, der ber die Nachkriegszeit hinaus prägend
un wegweisend gewirkt hat B1ıs heute ıst damıt eıner Synthese der Weg
gewlesen, die für eine Kirche 1mM espräc. miı1ıt der Welt ın der pannung
zwischen Anpassung un:) Widerstand unverzichtbar und lebensnotwendig
1St

Dr Ronald Uden, Klingerstr. Il 300655 aNnNnOver

DIE KUM  CH EREINBARUNG
ZU ECHTFERTIGUNGSLEHR

DISKURS DE  « UTHERFORSCHER

Der Sturm hat sıch einstweilen gelegt. Leidenschaftlich prallten jedoch im Vorteld
der Unterzeichnung VO 31 Oktober 1999 uch ım Vorstand der Luther-Gesell-
cchaft die Überzeugungen auteinander. Eiıne rTuppe wollte ine offizielle tellung
nahme der Gesellschaft die Unterzeichnung erreichen, ıne andere WAar nıcht
bereit, diese mitzutragen. Noch nıe in den etzten Jahren 1st 1 Vorstand erbit-
tert theolog1sc. gestritten worden WwI1e 1 September etzten Jahres 1n Torgau.

Dabei dokumeniert sich ın den jeweiligen Positionen Grundsätzliches über
Grundfragen retormatorischer Theologie. Was gehört Z Identität dieser Theolo
gıef Gehört azu ihre Wirkungsgeschichte als protestantische Kultur? der bleibt
das innerkirchliche Rıngen die Einheit vorrangıg, das den veränderten
Eckdaten VONM heute aut iıne ökumenische Urientierung drängt?

diese der jene Zielvorstellung akzeptabel iSt, entscheidet sich nicht Lu-
ther-Philologie. ES geht Grundannahmen, die ım Widerstreit stehen nicht UL,
WwWas die rage der Unterzeichnung VO  - GE/GoF angeht.

Darum wird 1n der Kontroverse über die rage der Unterzeichnung mehr un!
Grundsätzliches sichtbhar. Mıit dem FEreigni1s VO:  3 Augsburg ist die Sache keineswegs

einen Schlufßpunkt gekommen, allentalls eın Komma. Wır werden Neuaufla-
CI erleben, un! geht dabei nicht eintach die Alternative „»bewahren der
tortschreiben«. ES geht Identität.

Die Redaktion, die ın der lorgauer Debatte selhbst stark engagıiert Wäal, hatte den
Vorschlag gemacht, die beiden kontroversen Positionen sollten iın einem der näch-
Sten Heftte als »KOntra« un: »PTrO« Unterzeichnung pragnant vorgestellt werden.
/Zwel ehemalige Präsidenten, Reinhard Schwarz (München)| un!: Gerhard Müller
(Erlangen)], haben diese Aufgabe dankenswerterweise übernommen.

ESs 1st geplant, die Fragen ZU. Amt, uch ZU etrusamt, die sich AUS der uen

Luther 7 1, 143-—-150, SSN 0340-6210 14%
Vandenhoeck Ruprecht 2.000

tisches Sendungsbewußtsein, kurz: das Charisma seiner Person ließ 
Hanns Lilje in verstehbarer Sprache einen Brückenschlag zwischen Kirche 
und Öffentlichkeit gelingen, der über die Nachkriegszeit hinaus prägend 
und wegweisend gewirkt hat. Bis heute ist damit einer Synthese der Weg 
gewiesen, die für eine Kirche im Gespräch mit der Welt in der Spannung 
zwischen Anpassung und Widerstand unverzichtbar und lebensnotwendig 
ist.

Dr. Ronald Uden, Klingerstr. 1, 30655 Hannover

DIE Ö K U M E N I S C H E  V E R E IN B A R U N G  
Z U R  R E C H T F E R T I G U N G S L E H R E  
IM DISKU RS DER L U T H E R F O R S C H E R

Der Sturm  hat sich einstw eilen gelegt. Leidenschaftlich prallten jedoch im  Vorfeld 
der U nterzeichnung vom 31. Oktober 1999 auch im  Vorstand der Luther-Gesell- 
schaft die Überzeugungen aufeinander. Eine Gruppe w ollte eine offizielle Stellung- 
nähm e der Gesellschaft gegen die U nterzeichnung erreichen, eine andere war n icht 
bereit, diese mitzutragen. Noch nie in den letzten Jahren ist im  Vorstand so erbit- 
tert theologisch gestritten worden wie im  September letzten Jahres in Torgau.

Dabei dokum eniert sich in den jeweiligen Positionen Grundsätzliches über 
Grundfragen reformatorischer Theologie. Was gehört zur Identität dieser Theolo- 
gie? Gehört dazu ihre W irkungsgeschichte als protestantische Kultur? Oder bleibt 
das innerkirchliche Ringen um  die Einheit vorrangig, das unter den veränderten 
Eckdaten von heute auf eine ökum enische O rientierung drängt?

Ob diese oder jene Ziel Vorstellung akzeptabel ist, entscheidet sich n icht an Lu- 
ther-Philologie. Es geht um  Grundannahm en, die im  W iderstreit stehen -  n icht nur, 
was die Frage der U nterzeichnung von GE/G0F angeht.

D arum  wird in der Kontroverse über die Frage der Unterzeichnung m ehr und 
Grundsätzliches sichtbar. M it dem Ereignis von Augsburg ist die Sache keineswegs 
an einen Schlußpunkt gekommen, allenfalls an ein Komma. Wir werden Neuaufla- 
gen erleben, und es geht dabei n ich t einfach um  die A lternative »bewahren oder 
fortschreiben«. Es geht um  Identität.

Die Redaktion, die in der Torgauer D ebatte selbst stark engagiert war, hatte den 
Vorschlag gemacht, die beiden kontroversen Positionen sollten in  einem  der näch- 
sten Hefte als »Kontra« und »Pro« U nterzeichnung prägnant vorgestellt werden. 
Zwei ehemalige Präsidenten, Reinhard Schwarz (München) und Gerhard M üller 
(Erlangen), haben diese Aufgabe dankenswerterweise übernom men.

Es ist geplant, die Fragen zum  Amt, auch zum  Petrusam t, die sich aus der neuen
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Studie »(OMMUNuUu10 TUITM1« ergeben, In nächster eıt in Pro un! Kontra für
diese Zeitschrift autzubereiten. Nicht in einselitiger Posıtionlerung, sondern durch
taire Information, NSeTc Leserinnen un! Leser der öffentlichen Diskussi-

beteiligen.

KONTRA

Von Reinhard chwarz

i ıe »C(Gemen1insame otffizielle Feststellung des Lutherischen Weltbundes
un! der Katholischen Kirche« o die 31 190999 1n ugsburz
terzeichnet wurde, ist eın Dokument, das höchste Autmerksamkeit VCJ-

dient, denn bildet SUOZUSagCH den Mantel ZUT „(‚emeiınsamen rklärung
ZUT Rechtfertigungsliehre« Es bestätigt nıicht 11UT die Erklärung, SOI1-
dern interpretiert S1e auch ın offizieller FOrm

Die GOF ll den ın der „erreichten ONsens weıiıter erläutern«, da
mi1ıt »5()« präzıse urc diese oftiziell feststellende Erläuterung
hinsichtlic der Rechtfertigungslehre „die rüheren gegenseıltigen Lehr-
verurteilungen die Lehre der Dialogpartner, wWw1e S$1e ın der (‚emeınsamen
rklärung dargelegt wird, nicht treftfen«. ES ist er prüfen, b die (‚OF
zentralen theologischen Lehren der Retormation gerecht wird oder ob 61€e
diese womöglich verkürzt, den Lehrverurteilungen des Irıienter KON-
z1ils entsprechen und einen Lehrkonsens mı1t der römisch-katholischen
Kirche herzustellen. Dabei geht olgende Sachpunkte:

1 dhie GoOoF entschärtft die retormatorische Lehre VOo bleibenden SUun:
dersein des Christen, der zugleic UuUrc den Glauben, Urc das Vertrau-

auf Christus, eın Gerechttertigter ist Die Crundsünde als eın Besorgt-
eın des Menschen sıch selbst liegt NaCcC Luther| tiefer als alle wil-
lenthichen kte des Menschen. In dieser Tietenschicht bestimmt S1€ als
Uun: des Lebens VUO_r (‚Ott auch das Leben des Christen. LDie GOF behaup-
tet hingegen Anhang, B, Cs könne » AuUs Iutherischer 1ic anerkannt
werden«, dafß die dem Menschen innewohnende »„Begierde« oder
»Konkupiszenz« » Eintfallstor der Sunde werden kann«, die KOnNn-
kupiszenz 1st nicht wesenhaltt ünde, sondern AUS iıhr entsteht Uun: erst
Uurc eigene Willensakte Mıiıt dieser gravierenden Abwandlung des refOr-
matorischen Sündenverständnisses wird die retormatorische Lehre tak
tisch aufgegeben. Deshalb bleibt schr der Oberfläche, wWwWEenll die
(:OF behauptet Anhang, A]), „Lutheraner un Katholiken« können »g -

14.

Studie »Comm unuio sanctorum« ergeben, in nächster Zeit in  Pro und Kontra für 
diese Zeitschrift aufzubereiten. N icht in  einseitiger Positionierung, sondern durch 
faire Information, um  unsere Leserinnen und Leser so an der öffentlichen Diskussi- 
on zu beteiligen.

H .H .

K O N T R A

Von Reinhard Schwarz

Die »Gemeinsame offizielle Feststellung des Lutherischen Weltbundes 
und der Katholischen Kirche« (G0F), die am 31. 10. 1999 in Augsburg un- 
terzeichnet wurde, ist ein Dokument, das höchste Aufmerksamkeit ver- 
dient, denn es bildet sozusagen den Mantel zur »Gemeinsamen Erklärung 
zur Rechtfertigungslehre« (GER). Es bestätigt nicht nur die Erklärung, son- 
dem interpretiert sie auch in offizieller Form.

Die G0F will den in der GE »erreichten Konsens weiter erläutern«, da- 
m it »so« -  d.h. präzise durch diese offiziell feststellende Erläutemng -  
hinsichtlich der Rechtfertigungslehre »die früheren gegenseitigen Lehr- 
vemrteilungen die Lehre der Dialogpartner, wie sie in der Gemeinsamen 
Erklärung dargelegt wird, nicht treffen«. Es ist daher zu prüfen, ob die G0F 
zentralen theologischen Lehren der Reformation gerecht wird oder ob sie 
diese womöglich verkürzt, um den Lehrvemrteilungen des Trient er Kon- 
zils zu entsprechen und einen Lehrkonsens mit der römisch-katholischen 
Kirche herzustellen. Dabei geht es um folgende Sachpunkte:

i . Die GoF entschärft die reformatorische Lehre vom bleibenden Sün- 
dersein des Christen, der zugleich durch den Glauben, durch das Vertrau- 
en auf Christus, ein Gerechtfertigter ist. Die Grundsünde als ein Besorgt- 
sein des Menschen um sich selbst liegt (nach Luther) tiefer als alle wil- 
!entliehen Akte des Menschen. In dieser Tiefenschicht bestimmt sie als 
Sünde des Lebens vor Gott auch das Leben des Christen. Die GoF behaup- 
tet hingegen (Anhang, 2 B), es könne »aus lutherischer Sicht anerkannt 
werden«, daß die dem Menschen stets innewohnende »Begierde« oder 
»Konkupiszenz« »zum Einfallstor der Sünde werden kann«, d. h. die Kon- 
kupiszenz ist nicht wesenhaft Sünde, sondern aus ihr entsteht Sünde erst 
durch eigene Willensakte. Mit dieser gravierenden Abwandlung des refor- 
matorischen Sündenverständnisses wird die reformatorische Lehre fak- 
tisch aufgegeben. Deshalb bleibt es zu sehr an der Oberfläche, wenn die 
GoF behauptet (Anhang, 2 A), »Lutheraner und Katholiken« können »ge-
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meiınsam den Christen als simul 1ustus eit verstehen«. ECWI:
kann diese Formel beiderseits gebraucht werden. Luthers Theologie VCI-

bindet sich damit jedoch eın anderes Verständnis VO Sündersein des
Christen. Es g1ibt nıcht UL, WI1e die GOF 1l1ler vorgibt, 1ine »beständige (1e-
tährdung, die VOIN der acC. der Uun:! und ihrer Wirksamkeit 1m CHhri-
Sten ausgeht«. 1elImenr bleibt ach retormatorischer Lehre die rund-
sünde des Menschen auch 1m Christen wesenhatt Sünde | DIie entschei-
denden Difterenzen ın der theologischen Lehre VO Menschen werden 1n
der GoF nicht Zu Ausgleich gebracht.

ıe GoF verbindet Anhang, die 1n 15 und 16 gebrauchte
Wendung »„allein auUsSs Cnade« mıt der anderen reformatorischen Formel
»allein Urc Glauben«. Sie fügt 1mM Anschluß 25 hinzu, der
Mensch werde »unabhängig VO  - Werken gerechtfertigt«. Dem scheıin
ach ıst damıit der reformatorischen Lehre echnung und eın
Konsens ber »die Rechtfertigung allein durch den GClauben« erzielt. er
Anschein trugt jedoch, W1e€e das anschliefßende Zaitat AUS Thomas VO  a

Aquin (ISTh H/ 4, ad 3} ze1g' Im Quellenkontext gelesen, besagt das 7i-
tat, die Na: (im ınne übernatürlichen Geschehens) chatfe den Jau-
ben, sowohl den anfänglichen, vorsakramentalen Glauben (fides informis]),
als auch den Glauben, der UrCc die sakramentale rechtfertigende na

seinem Wesen gekommen 1st fides formata) Eın komplexer Gnaden-
begriff umklammert 1er einen doppelten Glaubensbegriff, der weder ın
der einen och 1n der anderen assung mıt dem reformatorischen lau:
bensverständnis identisch ist Rechtfertigung Urc den Glauben meın Je-
doch, retormatorisch verstanden, eın unmittelbar auf das Evangelium be
ZUgCNECS Vertrauen, das dank der Selbstvergegenwärtigung Clottes ın sS£e1-
I1C. Wort die rechtfertigende na ertährt LDhesen rechtfertigenden
CGilauben »„als das Vertrauen ın die göttliche Barmherzigkeit, die Chri
st1 willen die Sünden vergibt«, hat das riıenter Konzil mıiıt dem kirchen-
trennenden Anathema belegt (Can au Rechtftertigungsdekret,

1562) Luther hat sıch hingegen 1N aller chärte dagegen dUSSCSPIO-
chen, daiß der christliche Glaube aufgespalten wird 1n eınen Glauben des
Fürwahrhaltens kirc.  iıcner Lehre und eınen Glauben, der uUuUrc den
kramentalen Vollzug VO  - Taute und Beichte ın der rechtfertigenden (:na:
de vervollkommnet wird. DiIie GOF hat auch diesem un. den Lehr-
konsens 11UT71 erzielt, indem sS1e die reftormatorische Lehre verkürzt hat

Fuür das Verhältnis VOI1 Na und guten Werken, VON Rechtfertigung
und Heiligung tormuliert die GOF Anhang, un!: einen Konsens, der
nicht dem entspricht, w as die reformatorische Theologie VO  - dem recht-
tertigenden Glauben weiß, der als Selbsttäter guter er die
Früchte der Nächstenliebe hervorbringt. Um anzudeuten, wıe retormato-
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meinsam den Christen als simul ins tus et peccator verstehen«. Gewiß 
kann diese Formel beiderseits gebraucht werden. In Luthers Theologie ver- 
bindet sich damit jedoch ein anderes Verständnis vom Sündersein des 
Christen. Es gibt nicht nur, wie die GoF hier vorgibt, eine »beständige Ge- 
fährdung, die von der Macht der Sünde und ihrer Wirksamkeit im Chri- 
sten ausgeht«. Vielmehr bleibt nach reformatorischer Lehre die Grund- 
sünde des Menschen auch im Christen wesenhaft Sünde. Die entschei- 
denden Differenzen in der theologischen Lehre vom Menschen werden in 
der GoF nicht zum Ausgleich gebracht.

2. Die GoF verbindet (Anhang, 2 C) die in GE 15 und 16 gebrauchte 
Wendung »allein aus Gnade« mit der anderen reformatorischen Formel 
»allein durch Glauben«. Sie fügt im Anschluß an GE 25 hinzu, der 
Mensch werde »unabhängig von Werken gerechtfertigt«. Dem Anschein 
nach ist damit der reformatorischen Lehre Rechnung getragen und ein 
Konsens über »die Rechtfertigung allein durch den Glauben« erzielt. Der 
Anschein trügt jedoch, wie das anschließende Zitat aus Thomas von 
Aquin (STh Π/ΙΙ 4,4 ad 3) zeigt. Im Quellenkontext gelesen, besagt das Zi- 
tat, die Gnade (im Sinne übernatürlichen Geschehens) schaffe den Glau- 
ben, sowohl den anfänglichen, vorsakramentalen Glauben (fides informis), 
als auch den Glauben, der durch die sakramentale rechtfertigende Gnade 
zu seinem Wesen gekommen ist (fides formata). Ein komplexer Gnaden- 
begriff umklammert hier einen doppelten Glaubensbegriff, der weder in 
der einen noch in der anderen Fassung mit dem reformatorischen Glau- 
bensverständnis identisch ist. Rechtfertigung durch den Glauben meint je- 
doch, reformatorisch verstanden, ein unmittelbar auf das Evangelium he- 
zogenes Vertrauen, das dank der Selbstvergegenwärtigung Gottes in sei- 
nem Wort die rechtfertigende Gnade erfährt. Diesen rechtfertigenden 
Glauben »als das Vertrauen in die göttliche Barmherzigkeit, die um Chri- 
sti willen die Sünden vergibt«, hat das Trient er Konzil m it dem kirchen- 
trennenden Anathema belegt (Can. 12 zum Rechtfertigungsdekret, 
DH 1562). Luther hat sich hingegen in aller Schärfe dagegen ausgespro- 
chen, daß der christliche Glaube aufgespalten wird in einen Glauben des 
Fürwahrhaltens kirchlicher Lehre und einen Glauben, der durch den sa- 
kramentalen Vollzug von Taufe und Beichte in der rechtfertigenden Gna- 
de vervollkommnet wird. Die GoF hat auch an diesem Punkt den Lehr- 
konsens nur erzielt, indem sie die reformatorische Lehre verkürzt hat.

3. Für das Verhältnis von Gnade und guten Werken, von Rechtfertigung 
und Heiligung formuliert die GoF (Anhang, 2 C und D) einen Konsens, der 
nicht dem entspricht, was die reformatorische Theologie von dem recht- 
fertigenden Glauben zu sagen weiß, der als Selbsttäter guter Werke die 
Früchte der Nächstenliebe hervorbringt. Um anzudeuten, wie reformato-

H S



rische Theologie die er des »ITLEUC.: Menschen« einem Leben 1n
Verantwortung VOT (iott und ın Glaubensgewißheit zuwelst, se1 erinner

Luthers Vorrede ZU Römerbrief, die miı1t Luthers Bibelübersetzung bis
ın die Neuzeıit un!‘ hbis heute für cdie evangelische Kirche wegweisend sind:
»„[J)as (‚esetz erfüllen heißt, mı1ıt Lust und Liebe SE1NE Werke tun un frei,
ohne des (sesetzes ‚Wang, göttlich und ohl eben, als ware eın esetz
oder Strafe Solche Lust aber freier Liebe gibt der heilige e1s 1Ns Herzrische Theologie die guten Werke des »neuen Menschen« einem Leben in  Verantwortung vor Gott und in Glaubensgewißheit zuweist, sei erinnert  an Luthers Vorrede zum Römerbrief, die mit Luthers Bibelübersetzung bis  in die Neuzeit und bis heute für die evangelische Kirche wegweisend sind:  »Das Gesetz erfüllen heißt, mit Lust und Liebe seine Werke tun und frei,  ohne des Gesetzes Zwang, göttlich und wohl leben, als wäre kein Gesetz  oder Strafe, Solche Lust aber freier Liebe gibt der heilige Geist ins Herz ...  Der Geist aber wird nicht anders als allein in, mit und durch den Glauben  an Jesus Christus gegeben ... So kommt der Glaube nicht, wenn nicht al-  lein durch Gottes Wort oder das Evangelium, das Christum predigt ... Da-  her kommt es, daß allein der Glaube gerecht macht und das Gesetz erfüllt,  denn er bringt den Geist aus Christi Verdienst. Der Geist aber macht ein  lustiges und freies Herz, wie es das Gesetz fordert. So gehen denn die gu-  ten Werke aus dem Glauben selber ... Glaube ist ein göttlich Werk in uns,  das uns wandelt und neu gebiert aus Gott, Joh 1,13, und tötet den alten  Adam, macht uns ganz andere Menschen von Herzen, Mut, Sinn und allen  Kräften und bringt den heiligen Geist mit sich, ... so daß es unmöglich ist,  daß er nicht ohne Unterlaß sollte Gutes wirken. Er fragt auch nicht, ob  gute Werke zu tun sind, sondern ehe man fragt, hat er sie getan und ist im-  mer im Tun ... Glaube ist eine lebendige, verwegene Zuversicht auf Got-  tes Gnade ... Und solche Zuversicht und Erkenntnis göttlicher Gnade  macht fröhlich, trotzig und lustig gegen Gott und alle Kreaturen, welches  der heilige Geist tut im Glauben. Daher der Mensch ohne Zwang willig  und lustig wird, jedermann Gutes zu tun, jedermann zu dienen, allerlei zu  leiden, Gott zu Liebe und zu Lob, der ihm solche Gnade erzeigt hat. So ist  es unmöglich, Werke vom Glauben zu scheiden, ja so unmöglich, wie  Brennen und Leuchten vom Feuer geschieden werden können« (WA DB 7,  7,12-23 und 11,6-23). Der GoF geht es im Blick auf die Gerechtfertigten —  das Gnadenwirken ergänzend - um den Aufruf, sich »zu mühen« (Anhang,  2 C), um die Verantwortung, »die Gnade nicht zu verspielen, sondern in  ihr zu leben«, um die »Aufforderung, gute Werke zu tun« und darin »den  Glauben zu üben«, um »das Bewahren der Gnade« (Anhang, 2 D).  4. Aufs ganze gesehen, hat die Rechtfertigungslehre für die reformatori-  sche Theologie eine umfassendere Bedeutung als die von der GoF behaup-  tete negative Funktion, »ein unverzichtbares Kriterium zu sein«, dem kei-  ne Lehre widersprechen darf (Anhang, 3). Sie ist vielmehr für Luther und  die ihm folgende Theologie das Hauptstück und das organisierte Prinzip,  auf das alle theologische Rede bezogen sein muß. Diese einzigartige Funk-  tion hat Luther der Rechtfertigungslehre als der gebündelten christlichen  Heilslehre zugeschrieben, nicht um einem wissenschaftlichen Theoriebe-  dürfnis zu genügen, sondern weil sich ihm die Erkenntnis aufdrängte, daß  146Der £15 aber wird nicht anders als allein ın, mmn 1ıt und durch den Clauben
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lein durch Gottes Wort oder das Evangelium, das Christum predigt... Da- 
her kommt es, daß allein der Glaube gerecht macht und das Gesetz erfüllt, 
denn er bringt den Geist aus Christi Verdienst. Der Geist aber macht ein 
lustiges und freies Herz, wie es das Gesetz fordert. So gehen denn die gu- 
ten Werke aus dem Glauben selber ... Glaube ist ein göttlich Werk in uns, 
das uns wandelt und neu gebiert aus Gott, Joh 1,13, und tötet den alten 
Adam, macht uns ganz andere Menschen von Herzen, Mut, Sinn und allen 
Kräften und bringt den heiligen Geist m it sich, ... so daß es unmöglich ist, 
daß er nicht ohne Unterlaß sollte Gutes wirken. Er fragt auch nicht, ob 
gute Werke zu tun sind, sondern ehe man fragt, hat er sie getan und ist im- 
mer im Tun ... Glaube ist eine lebendige, verwegene Zuversicht auf Got- 
tes Gnade ... Und solche Zuversicht und Erkenntnis göttlicher Gnade 
macht fröhlich, trotzig und lustig gegen Gott und alle Kreaturen, welches 
der heilige Geist tut im Glauben. Daher der Mensch ohne Zwang willig 
und lustig wird, jedermann Gutes zu tun, jedermann zu dienen, allerlei zu 
leiden, Gott zu Liebe und zu Lob, der ihm solche Gnade erzeigt hat. So ist 
es unmöglich, Werke vom Glauben zu scheiden, ja so unmöglich, wie 
Brennen und Leuchten vom Feuer geschieden werden können« (WA DB 7, 
7,12-23 und 11,6-23). Der G0F geht es im Blick auf die Gerechtfertigten -  
das Gnaden wirken ergänzend -  um den Aufruf, sich »zu mühen« (Anhang, 
2 C), um die Verantwortung, »die Gnade nicht zu verspielen, sondern in 
ihr zu leben«, um die »Aufforderung, gute Werke zu tun« und darin »den 
Glauben zu üben«, um »das Bewahren der Gnade« (Anhang, 2 D).

4. Aufs ganze gesehen, hat die Rechtfertigungslehre für die reformatori- 
sehe Theologie eine umfassendere Bedeutung als die von der G0F behaup- 
tete negative Funktion, »ein unverzichtbares Kriterium zu sein«, dem kei- 
ne Lehre widersprechen darf (Anhang, 3). Sie ist vielmehr für Luther und 
die ihm folgende Theologie das Hauptstück und das organisierte Prinzip, 
auf das alle theologische Rede bezogen sein muß. Diese einzigartige Funk- 
tion hat Luther der Rechtfertigungslehre als der gebündelten christlichen 
Heilslehre zugeschrieben, nicht um einem wissenschaftlichen Theoriebe־ 
dürfnis zu genügen, sondern weil sich ihm die Erkenntnis aufdrängte, daß
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diese Lehre (Gottes eil für den Gottiosen allein Urc. den Christus-
glauben mıiıt eıner entsprechenden biblischen Hermenenutik
einen unvertauschbaren Bezugspunkt bildet für das en des Christen
und die kirchliche Gestalt des Christentums. DDas kommt 1n der (GOF nicht
hinreichend ZU Ausdruck

Könnte 1 Dialog der lutherischen Kirchen mıt der römisch-katholi
schen Kirche e1n Lehrkonsens ermittelt werden, ware das eın ertreuli-
ches rgebnis. DIie Abstriche der reformatorischen Theologie, die jetzt
ın der GOF VOISCNOIMIN: werden, Sind jedoch für den gewünschten KOn-
SCT115 eın er Preıis. S1e reffen die Theologie Luthers 1n ihrem Kern,
Punkten, denen die reformatorische Grundorientierung der evangeli-
schen Christen un der Ilutherischen Kirchen getroffen wird.

Prot Dr eiINNarT:! Schwarz, alzstr 43, XI (ermerng

PR

Von Gerhard Müller

In den „»Schmalkaldischen Artikeln« geht Martın Luther auch auft „das
Amt und Werk Jesu Christi oder uNnseIc Erlösung« e1n. Der Retormator
meınt, der »Hauptartikel« sel, „dafi Jesus Christus, (,Ott und Heır,
E1 ıu uUNSCICT Sunde willen gestorben und 1ISCICT Gerechtigkeit wil-
len auferstanden:, Röm 4u (25) nsere Erlösung 1sSt allein Jesu Christi
Werk »Von diesem Artikel annn INan nıcht weichendiese Lehre — Gottes Heil für den Gottlosen allein durch den Christus-  glauben - zusammen mit einer entsprechenden biblischen Hermeneutik  einen unvertauschbaren Bezugspunkt bildet für das Leben des Christen  und die kirchliche Gestalt des Christentums. Das kommt in der GoF nicht  hinreichend zum Ausdruck.  Könnte im Dialog der lutherischen Kirchen mit der römisch-katholi-  schen Kirche ein Lehrkonsens ermittelt werden, so wäre das ein erfreuli-  ches Ergebnis. Die Abstriche an der reformatorischen Theologie, die jetzt  in der GoF vorgenommen werden, sind jedoch für den gewünschten Kon-  sens ein zu hoher Preis. Sie treffen die Theologie Luthers in ihrem Kern, an  Punkten, an denen die reformatorische Grundorientierung der evangeli-  schen Christen und der lutherischen Kirchen getroffen wird.  Prof. Dr. Reinhard Schwarz, Salzstr, 43, 82110 Germering  PRO  Von Gerhard Müller  L  In den »Schmalkaldischen Artikeln« geht Martin Luther auch auf »das  Amt und Werk Jesu Christi oder unsere Erlösung« ein. Der Reformator  meint, der »Hauptartikel« sei, »daß Jesus Christus, unser Gott und Herr,  sei »um unserer Sünde willen gestorben und um unserer Gerechtigkeit wil-  len auferstanden«, Röm 4« (25). Unsere Erlösung ist allein Jesu Christi  Werk. »Von diesem Artikel kann man nicht weichen ... Und auf diesem  Artikel steht alles, was wir gegen den Papst, Teufel und Welt lehren und  leben.« Mit Fragen des Heils darf nicht leichtfertig umgegangen werden.  Nach Luthers Meinung kann Selbst- oder auch nur Miterlösung nicht be-  hauptet werden. »Die Gemeinsame Erklärung zur Rechtfertigungslehre«  (GE) hat also berechtigterweise viel Aufmerksamkeit erfahren.  Aber wie wird das, was hier »Erlösung« genannt wird, im Luthertum  selbst gedeutet? Luther hat zur Erläuterung von »Erlösung« nicht immer  dieselben Formeln benutzt. Wesentlich war ihm, daß »unser Gott und  Herr« diese Erlösung und damit das Heil bewirkt hat — er allein. Wie dies  im einzelnen zu interpretieren sei, darüber wurde unter lutherischen  Theologen heftig gestritten. Noch während er lebte, meinten manche, für  uns Christen sei nur das Evangelium wichtig. Dabei hatte der Wittenber-  ger Professor gefordert, Gesetz und Evangelium zu unterscheiden, sie aber  147Und auft diesem
tikel steht alles, w 2a5 WITr den Papst, Teufel un! Welt lehren und
eben « Mit Fragen des Heils darf nicht leichtfertig INSCHAaANSCI werden.
ach Luthers Meiınung annn Selbst- oder auch LLIUFTF Miterlösung nıcht be.
hauptet werden. »| ıe (:emelnnsame rklärung ZUT Rechttertigungsliehre«
(GE! hat 41sS0 berechtigterweise viel Aufmerksamkeit ertahren.

ber wI1e wird das, w a4s 1er »Erlösung« gCNannt wird, 1 Luthertum
selbst gedeutet?! Luther hat Z.UT Erläuterung VOoO  — „Erlösung« nicht ımmer
dieselben Formeln benutzt. Wesentlich w äal ihm da{ß 2UN5€ (io0tt un
Herr« diese Erlösung und damıit das eil ewirkt hat allein Wilıe dies
1 einzelnen interpretieren sel, darüber wurde Iutherischen
Theologen heftig gestritten. och während €  e, einten manche, tür
uUE15 Christen ge1 11U7 das Evangelium wichtig. Dabei hatte der Wittenber-
SCI Professor gefordert, (‚esetz und Evangelium unterscheiden, S1€e aber
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diese Lehre -  Gottes Heil für den Gottlosen allein durch den Christus- 
glauben -  zusammen mit einer entsprechenden biblischen Hermeneutik 
einen unvertauschbaren Bezugspunkt bildet für das Leben des Christen 
und die kirchliche Gestalt des Christentums. Das kommt in der G0F nicht 
hinreichend zum Ausdruck.

Könnte im Dialog der lutherischen Kirchen mit der römisch-katholi- 
sehen Kirche ein Lehrkonsens ermittelt werden, so wäre das ein erfreuli- 
ches Ergebnis. Die Abstriche an der reformatorischen Theologie, die jetzt 
in der G0F vorgenommen werden, sind jedoch für den gewünschten Kon- 
sens ein zu hoher Preis. Sie treffen die Theologie Luthers in ihrem Kern, an 
Punkten, an denen die reformatorische Grundorientierung der evangeli- 
sehen Christen und der lutherischen Kirchen getroffen wird.

Prof. Dr. Reinhard Schwarz, Salzstr. 43, 82110 Germering

PRO

Von Gerhard Müller

7.

In den »Schmalkaldischen Artikeln« geht Martin Luther auch auf »das 
Amt und Werk Jesu Christi oder unsere Erlösung« ein. Der Reformator 
meint, der »Hauptartikel« sei, »daß Jesus Christus, unser Gott und Herr, 
sei »um unserer Sünde willen gestorben und um unserer Gerechtigkeit wil- 
len auferstanden^, Röm 4« (25). Unsere Erlösung ist allein Jesu Christi 
Werk. »Von diesem Artikel kann man nicht weichen ... Und auf diesem 
Artikel steht alles, was wir gegen den Papst, Teufel und Welt lehren und 
leben.« Mit Fragen des Heils darf nicht leichtfertig umgegangen werden. 
Nach Luthers Meinung kann Selbst- oder auch nur Miterlösung nicht he- 
hauptet werden. »Die Gemeinsame Erklärung zur Rechtfertigungslehre« 
(GE) hat also berechtigterweise viel Aufmerksamkeit erfahren.

Aber wie wird das, was hier »Erlösung« genannt wird, im Luthertum 
selbst gedeutet? Luther hat zur Erläuterung von »Erlösung« nicht immer 
dieselben Formeln benutzt. Wesentlich war ihm, daß »unser Gott und 
Herr« diese Erlösung und damit das Heil bewirkt hat -  er allein. Wie dies 
im einzelnen zu interpretieren sei, darüber wurde unter lutherischen 
Theologen heftig gestritten. Noch während er lebte, meinten manche, für 
uns Christen sei nur das Evangelium wichtig. Dabei hatte der Wittenber- 
ger Professor gefordert, Gesetz und Evangelium zu unterscheiden, sie aber
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nicht trennen ach Luthers Tod wurde diskutiert, ob guteer nöt1ıg
oder aber schädlich ZUT Seligkeit seien. Gefragt wurde auch, ob bei der ETr-
lösung EeSUS Christus SE1INeT göttlichen atur ach ın unNn$s Wohnung neh-
IHNHCH IMUSSeE ere erklärten, die UnNn: sSe1 stark, dafß S16 ach dem
Sündentall 115CICT atur gehöre unı alle berieten sich auf Luther.

DDem wart CS, WwI1e€e WIT sahen, u „das Amt und Werk Jesu Christi« g -
Salg 1ıbt c5 auf die rage, WwI1ıe sich dies beim Menschen auswirkt, VCI-

schiedene Antworten‘ ] )hese könnten eın Zeichen tür die Schwierigkeit
der TODIemMe se1n, aber auch e1ıNnes für 1€. 1 Detail bei UÜbereinstim-
INUNS 1mM Grundsätzlichen. In der „Konftordienformel« VOoO  - 577 versuch-

119  - eıner theologischen Verständigung kommen. Dies ist auch ın
em Maße gelungen. ber die Konkordientormel wurde nıcht VO  - en
lutherischen Kirchen anerkannt. ESs blieb also 1e. 1M Luthertum w1€e
übrigens ın den anderen Kirchen auch!

Aavon mufß ausgehen, Wel die verstehen ıll Hıer en Katholiken
un Lutheraner einen Dialog geführt. Sie en aufeinander gehört und
sich besser verstanden als vorher. S1e en aber auch keinen »FEinheits-
brei« angerührt. Mır gefällt 111 der GE, da{fß festgestellt wird, W as geme1n-
Salılı gesagt werden kann, daß aber auch die unterschiedlichen Akzente
dargelegt werden, die jede eıte allein vertritt, die aber das gemeinsame
Fundament erweıtern und nicht zerstoren

aIiur hatte 111a  ; sich auf Vorarbeiten gestützt, die 1ın verschiedenen
Ländern un!: auch international zwischen Lutheranern un: Katholiken g E
SCHatien worden ES wurde auch nıcht verschwiegen, dafß die Aus-
AaBCII ber Erlösung und Rechtfertigung in den beteiligten Kirchen elr-
schiedlich gewichtet worden Dennoch wurde »„]Jas gemeinsame
Verständnis der Rechtfertigung« skizziert: iblisch, trinitarisch, soteriolo-
gisch, auf EeSUS Christus gegründet. emeınsam wurde tormuliert:
DiIe Rechtfertigungslehre »1St eın unverzichtbares Krıterium, das die g -

Lehre un! Prax1ıs der Kirche unablässig auf Christus hin Orlentleren
1ll.« Es wurde auch nıcht verschwiegen, da{ß weiıterer Klärungsbedarf be
steht ber insgesamt wurde der ONsens als erreicht bezeichnet.

HT

Der Lutherische eitbun akzeptierte diese Ergebnisse. Er tellte aber
auch fest, da{ß besonders ber „den Stellenwert der Rechtfertigungslehre
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nicht zu trennen. Nach Luthers Tod wurde diskutiert, ob gute Werke nötig 
oder aber schädlich zur Seligkeit seien. Gefragt wurde auch, ob bei der Er- 
lösung Jesus Christus seiner göttlichen Natur nach in uns Wohnung neh- 
men müsse. Andere erklärten, die Sünde sei so stark, daß sie nach dem 
Sündenfall zu unserer Natur gehöre -  und alle beriefen sich auf Luther.

Dem war es, wie wir sahen, um »das Amt und Werk Jesu Christi« ge- 
gangen. Gibt es auf die Frage, wie sich dies beim Menschen auswirkt, ver- 
schiedene Antworten? Diese könnten ein Zeichen für die Schwierigkeit 
der Probleme sein, aber auch eines für Vielfalt im Detail bei Übereinstim- 
mung im Grundsätzlichen. In der »Konfordienformel« von 1577 versuch- 
te man zu einer theologischen Verständigung zu kommen. Dies ist auch in 
hohem Maße gelungen. Aber die Konkordienformel wurde nicht von allen 
lutherischen Kirchen anerkannt. Es blieb also Vielfalt im Luthertum -  wie 
übrigens in den anderen Kirchen auch!

II.

Davon muß^ausgehen, wer die GE verstehen will. Hier haben Katholiken 
und Lutheraner einen Dialog geführt. Sie haben aufeinander gehört und 
sich besser verstanden als vorher. Sie haben aber auch keinen »Einheits- 
brei« angerührt. Mir gefällt an der GE, daß festgestellt wird, was gemein- 
sam gesagt werden kann, daß aber auch die unterschiedlichen Akzente 
dargelegt werden, die jede Seite allein vertritt, die aber das gemeinsame 
Fundament erweitern und nicht zerstören.

Dafür hatte man sich auf Vorarbeiten gestützt, die in verschiedenen 
Ländern und auch international zwischen Lutheranern und Katholiken ge- 
schaffen worden waren. Es wurde auch nicht verschwiegen, daß die Aus- 
sagen über Erlösung und Rechtfertigung in den beteiligten Kirchen unter- 
schiedlich gewichtet worden waren. Dennoch wurde »Das gemeinsame 
Verständnis der Rechtfertigung« skizziert: biblisch, trinitarisch, soteriolo- 
gisch, d.h. auf Jesus Christus gegründet. Gemeinsam wurde formuliert: 
Die Rechtfertigungslehre »ist ein unverzichtbares Kriterium, das die ge- 
samte Lehre und Praxis der Kirche unablässig auf Christus hin orientieren 
will.« Es wurde auch nicht verschwiegen, daß weiterer Klärungsbedarf be- 
steht. Aber insgesamt wurde der Konsens als erreicht bezeichnet.

IIL

Der Lutherische Weltbund akzeptierte diese Ergebnisse. Er stellte aber 
auch fest, daß besonders über »den Stellenwert der Rechtfertigungslehre
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als Krıtermum«, über »Konkupiszenz und un: 1m Gerechtfertigten«
wI1e ber „das Verhältnis VOo  — guten erken und ewahrung der Nnade«
weıtere Klärungen ertorderlich selen. DIe »Antwort der katholischen KI1r-
che« autete: »I Iıie Feststellung, da{ßs CS ‚egıinen Konsens ın Grundwahrhei-
ten der Rechttertigungslehre: gibt, 1st richtig.« ber dann wird tortgefah-
1  3 »Trotzdem ıst die katholische Kirche der Überzeugung, dafß IHan och
nicht VO  — einem weitgehenden Konsens sprechen könne, der jede Ditf-
ferenz zwischen Katholiken und Lutheranern 1m Verständnis der Recht-
fertigung A4USTAUMEeN würde « Unterschiedlich E1 die Interpretation
des »Sündersein(s| des Gerechtfertigten«., Außerdem INuUusse „die Botschaft
VOoO  - der Rechtfertigung organisch 1n das Grundkriterium der ‚regula tidei
einbezogen werden.« DiIie rage ach Rechtiertigung und „neue(r) Schöp-
fung« Sl weıter edenken, wobei „das Sakrament der Buße« In die
Überlegungen einbezogen werden mMusSse In bezug auf diese »I)ivergen-
<c MUSSE och geklärt werden, ob »„»die Verurteilungen des Konzils VUÜ  -

Irient« WIrKIlicC den Partner nicht mehr retten
1ese „Antwort« benennt faktisch eseiben Punkte, die auch der Lu-

therische Weltbund als klärungsbedürftig angesehen hatte ber 1n der
Stellungnahme AuUuSs Rom schien das egatıve das Osıtıve weit über-
wlegen. War das Ja ın Wahrheit eın Neılin?® Vor em eınten viele, der Va-
tikan habe die Autorı1tät des Gesprächspartners 1ın rage gestellt. Denn
hatte formuliert: »„DIie katholische Kirche erkennt die VÜO Lutherischen
un:! untfern!: MenNne grofßse Anstrengung . durch Konsultation der
Synoden den INa  U: COMNSCHSUSc erreichen, SEe1iINeEr Unterschrift
echten kirchlichen Wert geben: CS bleibt allerdings die Frage der
tatsächlichen Autor1täat e1INeEs olchen synodalen Konsenses, heute, aber
auch ın Zukuntt, 1 Leben un: 1ın der Lehre der lutherischen (‚eme1lnn-
schatt C{

Ich gestehe, dafß M1r die Lektüre dieser »AÄAntwort« grofße Schwierigkei-
ten bereitete. in der stand doch, da{fß CS och Diftferenzen gibt warum

wird Jetz g  f als obh Eerst der Vatikan diese Tatsache teststellen mMuUuUS-
se< uLberdem jahrzehntelange Gespräche miıt Lutheranern gveführt
worden. Deren kıirchliche Struktur war ekannt etz die NnternommMe-
{1C11 Anstrengungen »anzuerkennen«, S1€E zugleich aber in ihrem Wert ın
rrage stellen, das schien das espräc. abrupt beenden, obwohl ZU

Schlufß der „Antwort« durchaus »„Perspektiven für die künftige heita g —-
wurden.

Im Junı1 1999 wurde eiıne ergänzende »„CGeme1insame offizielle Feststel-
lung des Lutherischen Weltbundes un: der Katholischen Kirche« OF}
vorgelegt, der eın »Anhang« hinzugefügt worden War. Hıer wurden Fragen
auigegriffen, die e1 Neıten als klärungsbedürftig genannt hatten. Vor 4l
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als Kriterium«, über »Konkupiszenz und Sünde im Gerechtfertigten« so- 
wie über »das Verhältnis von guten Werken und Bewahrung der Gnade« 
weitere Klärungen erforderlich seien. Die »Antwort der katholischen Kir- 
che« lautete: »Die Feststellung, daß es »einen Konsens in Grundwahrhei- 
ten der Rechtfertigungslehre« gibt, ist richtig.« Aber dann wird fortgefah- 
ren: »Trotzdem ist die katholische Kirche der Überzeugung, daß man noch 
nicht von einem so weitgehenden Konsens sprechen könne, der jede Dif- 
ferenz zwischen Katholiken und Lutheranern im Verständnis der Recht- 
fertigung ausräumen würde.« Unterschiedlich sei z.B. die Interpretation 
des » Sündersein( s) des Gerechtfertigten«. Außerdem müsse »die Botschaft 
von der Rechtfertigung organisch in das Grundkriterium der »regula fidei« 
einbezogen werden.« Die Frage nach Rechtfertigung und »neue(r) Schöp- 
fung« sei weiter zu bedenken, wobei »das Sakrament der Buße« in die 
Überlegungen einbezogen werden müsse. In bezug auf diese »Divergen- 
zen« müsse noch geklärt werden, ob »die Verurteilungen des Konzils von 
Trient« wirklich den Partner nicht mehr treffen.

Diese »Antwort« benennt faktisch dieselben Punkte, die auch der Lu- 
therische Weltbund als klärungsbedürftig angesehen hatte. Aber in der 
Stellungnahme aus Rom schien das Negative das Positive weit zu über- 
wiegen. War das Ja in Wahrheit ein Nein? Vor allem meinten viele, der Va- 
tikan habe die Autorität des Gesprächspartners in Frage gestellt. Denn er 
hatte formuliert: »Die katholische Kirche erkennt die vom Lutherischen 
Weltbund unternommene große Anstrengung an, durch Konsultation der 
Synoden den »magnus consensus« zu erreichen, um seiner Unterschrift 
echten kirchlichen Wert zu geben: es bleibt allerdings die Frage der 
tatsächlichen Autorität eines solchen synodalen Konsenses, heute, aber 
auch in Zukunft, im Leben und in der Lehre der lutherischen Gemein- 
schaft.«

Ich gestehe, daß mir die Lektüre dieser »Antwort« große Schwierigkei- 
ten bereitete. In der GE stand doch, daß es noch Differenzen gibt -  warum 
wird jetzt so getan, als ob erst der Vatikan diese Tatsache feststellen müs- 
se? Außerdem waren jahrzehntelange Gespräche mit Lutheranern geführt 
worden. Deren kirchliche Struktur war bekannt. Jetzt die unternomme- 
nen Anstrengungen »anzuerkennen«, sie zugleich aber in ihrem Wert in 
Frage zu stellen, das schien das Gespräch abrupt zu beenden, obwohl zum 
Schluß der »Antwort« durchaus »Perspektiven für die künftige Arbeit« ge- 
nannt wurden.

Im Juni 1999 wurde eine ergänzende »Gemeinsame offizielle Feststei- 
lung des Lutherischen Weltbundes und der Katholischen Kirche« (G0F) 
vorgelegt, der ein »Anhang« hinzugefügt worden war. Hier wurden Fragen 
aufgegriffen, die beide Seiten als klärungsbedürftig genannt hatten. Vor al-
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lem aber wurde VO  . den „»beiden Dialogpartnern« gesprochen. Im »An-
Nang« wurde festgestellt, daifiß VOoO  - 0OMs »Antwort« „die Autorität
rischer Synoden« nicht in Zweitel BEZOBENI werden 8} »Dıie Katholische
Kirche und der Lutherische Welthbund haben den Dialog als gleichberech-
ıgte Partnerlem aber wurde von den »beiden Dialogpartnern« gesprochen. Im »An-  hang« wurde festgestellt, daß von Roms »Antwort« »die Autorität luthe-  rischer Synoden« nicht in Zweifel gezogen werden solle. »Die Katholische  Kirche und der Lutherische Weltbund haben den Dialog als gleichberech-  tigte Partner ... begonnen und geführt.« Das machte den Weg frei zur Un-  terzeichnung der GE, der GoF und des »Anhangs«,  IV  Damit war das Ende des Weges natürlich noch nicht erreicht. Wie in jeder  Wissenschaft, so muß auch in der Theologie weitergearbeitet werden.  Aber daß heute zwischen Katholiken und Lutheranern vieles anders gese-  hen wird als früher, das ist unbestreitbar. Entscheidend war auch nie, ob  kluge Köpfe kluge Erkenntnisse hatten, sondern ob in den Gemeinden das  anerkannt wurde, was einzelne gedacht, oder auch, was Synoden festge-  stellt hatten. Man kann sogar fragen, ob am Anfang die Lehre steht und  dann daraus der Glaube erwächst oder ob zunächst das Gebet, die Fröm-  migkeit da ist, die aus dem Hören auf Gott erwachsen ist. Daß die Lehre  erst die Folge des Gebetes ist, wird jedenfalls von einem alten Wort be-  hauptet: lex orandi, lex credendi. Wenn es richtig ist, daß das Gebetete  dann geglaubt wird, dann hat die Entwicklung in den ökumenischen Got-  tesdiensten, die Katholiken und Lutheraner gemeinsam feiern, schon lan-  ge Kirchen und Theologen überholt.  Der Bischof von Mainz, Professor Dr. Dr. Karl Lehmann, hat in einem  »Hirtenwort ... zur Österlichen Bußzeit 2000« im Hinblick auf die »öku-  menische Vereinbarung über die Rechtfertigungslehre« formuliert: »Es  geht erstens um die alleinige Initiative Gottes und nicht um unser Tun;  zweitens ist Gottes Zuwendung an keine Voraussetzung gebunden, sie ist  bedingungslos und reine Gnade; drittens kann der gottferne Mensch diese  neue Gerechtigkeit allein im Glauben empfangen.« Hier wird deutlich,  wie stark ein Thema aufgegriffen wird, das früher von uns als unsere Be-  sonderheit, unser Proprium verstanden worden war. Es kann aber nur gut  sein, wenn »das Amt und Werk Jesu Christi« allgemein recht verstanden  und rein gepredigt wird. Ein Schritt auf diesem Weg ist der katholisch-lu-  therische Dialog über »unsere Erlösung« durch Jesus Christus,  Landesbischof i. R. Prof. Dr. Gerhard Müller, Sperlingstr. 59, 91056 Erlan-  gen  150begonnen un: geführt.« LDas machte den Weg frei ZUT Un-
terzeichnung der GE, der (G.OF un des »Anhangs«.

amı wWäal das Ende des eges natürlich och nicht erreicht. Wiıe in jeder
Wissenschaftt, mu auch 1ın der Theologie weitergearbeitet werden.
ber dais heute zwischen Katholiken und Lutheranern vieles anders SC  -
hen wird als trüher, das 1st unbestreitbar. Entscheidend wWäal auch nıe, ob
kluge Köpfe kluge Erkenntnisse hatten, sondern ob 1n den CGemeinden das
anerkannt wurde, w as einzelne gedacht, oder auch, W d Synoden festge-
stellt hatten. Man ann iragen, ob Anfang die Lehre steht un!
dann daraus der Claube erwächst oder OD zunächst das ebet, die FrOom-
migkeit da 1st, die aUus dem Hören auft (‚oOtt erwachsen 1st Daiß die Lehre
erst die Folge des Gebetes 1Sst, wird jedenfalls V  - eiınem alten Wort be
hauptet: lex orandı, lex credend.i. Wenn richtig 1St, da(ß das Gebetete
dann geglaubt wird, dann hat die Entwicklung in den ökumenischen (:ot-
tesdiensten, die Katholiken un: Lutheraner gemeiınsam feiern, schon lan-

Kirchen un: Theologen uberho
Der Bischot VOIN Maınz, Professor Lr Dr Karl Lehmann, hat ın einem

»„»Hırtenwortlem aber wurde von den »beiden Dialogpartnern« gesprochen. Im »An-  hang« wurde festgestellt, daß von Roms »Antwort« »die Autorität luthe-  rischer Synoden« nicht in Zweifel gezogen werden solle. »Die Katholische  Kirche und der Lutherische Weltbund haben den Dialog als gleichberech-  tigte Partner ... begonnen und geführt.« Das machte den Weg frei zur Un-  terzeichnung der GE, der GoF und des »Anhangs«,  IV  Damit war das Ende des Weges natürlich noch nicht erreicht. Wie in jeder  Wissenschaft, so muß auch in der Theologie weitergearbeitet werden.  Aber daß heute zwischen Katholiken und Lutheranern vieles anders gese-  hen wird als früher, das ist unbestreitbar. Entscheidend war auch nie, ob  kluge Köpfe kluge Erkenntnisse hatten, sondern ob in den Gemeinden das  anerkannt wurde, was einzelne gedacht, oder auch, was Synoden festge-  stellt hatten. Man kann sogar fragen, ob am Anfang die Lehre steht und  dann daraus der Glaube erwächst oder ob zunächst das Gebet, die Fröm-  migkeit da ist, die aus dem Hören auf Gott erwachsen ist. Daß die Lehre  erst die Folge des Gebetes ist, wird jedenfalls von einem alten Wort be-  hauptet: lex orandi, lex credendi. Wenn es richtig ist, daß das Gebetete  dann geglaubt wird, dann hat die Entwicklung in den ökumenischen Got-  tesdiensten, die Katholiken und Lutheraner gemeinsam feiern, schon lan-  ge Kirchen und Theologen überholt.  Der Bischof von Mainz, Professor Dr. Dr. Karl Lehmann, hat in einem  »Hirtenwort ... zur Österlichen Bußzeit 2000« im Hinblick auf die »öku-  menische Vereinbarung über die Rechtfertigungslehre« formuliert: »Es  geht erstens um die alleinige Initiative Gottes und nicht um unser Tun;  zweitens ist Gottes Zuwendung an keine Voraussetzung gebunden, sie ist  bedingungslos und reine Gnade; drittens kann der gottferne Mensch diese  neue Gerechtigkeit allein im Glauben empfangen.« Hier wird deutlich,  wie stark ein Thema aufgegriffen wird, das früher von uns als unsere Be-  sonderheit, unser Proprium verstanden worden war. Es kann aber nur gut  sein, wenn »das Amt und Werk Jesu Christi« allgemein recht verstanden  und rein gepredigt wird. Ein Schritt auf diesem Weg ist der katholisch-lu-  therische Dialog über »unsere Erlösung« durch Jesus Christus,  Landesbischof i. R. Prof. Dr. Gerhard Müller, Sperlingstr. 59, 91056 Erlan-  gen  150ZurTr ÖOsterlichen Rußzeit O0O0O« 1mM 1INDI1IC auf die »Öku-
menische Vereinbarung ber die Rechtfertigungslehre« tormuliert: „ES
geht erstens die alleinige Inıtlıatıve ottes un: nicht Iun;
zweıtens 1st Ottes Zuwendung keine Voraussetzung gebunden, S1e 1st
bedingungslos un! reine nade; drittens annn der gottiferne Mensch diese
TICUC Gerechtigkeit allein 1mM Clauben empfangen.« Hıer wird eutlich,
w1e stark eın Thema aufgegriften wird, das früher VO  ‘ uns als MN1SsSscCIE Be-
sonderheit, roprium verstanden worden WAarl. Es annn aber 1Ur gut
se1N, wWenn „das Amt un: Werk Jesu Christi« allgemein recht verstanden
und rein gepredigt wird. Eın chritt auf diesem Weg 1st der katholisch-Iu
therische Dialog ber »UunNnseTE Erlösung« uUurc ESUS Christus.

Landesbisch Proft Dr Gerhard üller, Sperlingstr 59, 9105 Ylan-
CIl

150

lern aber wurde von den »beiden Dialogpartnern« gesprochen. Im »An- 
hang« wurde festgestellt, daß von Roms »Antwort« »die Autorität luthe- 
rischer Synoden« nicht in Zweifel gezogen werden solle. »Die Katholische 
Kirche und der Lutherische Weltbund haben den Dialog als gleichberech- 
tigte Partner ... begonnen und geführt.« Das machte den Weg frei zur Un- 
terzeichnung der GE, der G0F und des »Anhangs«.

IV.

Damit war das Ende des Weges natürlich noch nicht erreicht. Wie in jeder 
Wissenschaft, so muß auch in der Theologie weitergearbeitet werden. 
Aber daß heute zwischen Katholiken und Lutheranern vieles anders gese- 
hen wird als früher, das ist unbestreitbar. Entscheidend war auch nie, ob 
kluge Köpfe kluge Erkenntnisse hatten, sondern ob in den Gemeinden das 
anerkannt wurde, was einzelne gedacht, oder auch, was Synoden festge- 
stellt hatten. Man kann sogar fragen, ob am Anfang die Lehre steht und 
dann daraus der Glaube erwächst oder ob zunächst das Gebet, die Fröm- 
migkeit da ist, die aus dem Hören auf Gott erwachsen ist. Daß die Lehre 
erst die Folge des Gebetes ist, wird jedenfalls von einem alten Wort be- 
hauptet: lex orandi, lex credendi. Wenn es richtig ist, daß das Gebetete 
dann geglaubt wird, dann hat die Entwicklung in den ökumenischen Got- 
tesdiensten, die Katholiken und Lutheraner gemeinsam feiern, schon lan- 
ge Kirchen und Theologen überholt.

Der Bischof von Mainz, Professor Dr. Dr. Karl Lehmann, hat in einem 
»Hirtenwort ... zur Österlichen Bußzeit 2000« im Hinblick auf die »öku- 
menische Vereinbarung über die Rechtfertigungslehre« formuliert: »Es 
geht erstens um die alleinige Initiative Gottes und nicht um unser Tun,· 
zweitens ist Gottes Zuwendung an keine Voraussetzung gebunden, sie ist 
bedingungslos und reine Gnade,· drittens kann der gottfeme Mensch diese 
neue Gerechtigkeit allein im Glauben empfangen.« Hier wird deutlich, 
wie stark ein Thema aufgegriffen wird, das früher von uns als unsere Be- 
Sonderheit, unser Proprium verstanden worden war. Es kann aber nur gut 
sein, wenn »das Amt und Werk Jesu Christi« allgemein recht verstanden 
und rein gepredigt wird. Ein Schritt auf diesem Weg ist der katholisch-lu- 
therische Dialog über »unsere Erlösung« durch Jesus Christus.

Landesbischof i. R. Prof. Dr. Gerhard Müller, Sperlingstr. 59, 91056 Erlan- 
gen
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„»WAS SIE MEHR SEIN ANN W AS ABER BLEIBI TTT

Kathariına-von-Bora-Ehrung 1998/1999 kın Rückblick

Von Jutta Jahn

Miıt chiesen beiden Fragestellungen »Was 61€ mehr sSe1in annn und »
aber bleibt« 1sSt der Jubiläumszeitraum Dallz gut umrıssen.

Daiß S16 mehr Wl als die treusorgende attın iın Luthers Schatten, als
die S1€E Ja weniıgstens och als Fußnote iın der grofßsen Reformationsge-
schichte aufgehoben 1e 1 (Gegensatz vielen anderen engagıerten
Frauen dieser eıt und auft dieses „Mehr« hinzuweisen, dazu gab ihr
500 Geburtstag NLa und konsequenterweise begann das Jubiläum
Ehren der Katharına VO  3 Bora ın Lutherstadt Wittenberg er eIOT-
mationstag 1998 Denn iımmerhin: I Iie Katharina-von-Bora-Ehrung W ar

eın Novum ın der Geschichte der Reftormationsjubiläen. alt dieses Ju
bilaäum doch ZU ersten ale eiıner Frau dieser eıit Als Annett gger
und ich ın Vorbereitung dieser Ehrung uUuNnscCIC eı 1mmM AB-Projekt der
Evangelischen Akademie Sachsen-Anhal 1998 begannen, Stan-
den WIr VOT folgender Aufgabe:

Wır hatten ıne Jubilarin, die allgemein allerhöchstens dem Namen
ach oder anders ın ihrer Funktion als Ehefrau bekannt WAarT, der großen
Offentlichkeit nahezubringen und el die Bedeutung dieses relatıv urz-
ristig installierten w1€e eben dieser Kurzfristigkeit ebensowenig
kaum öffentlich ZUTXT enntnıs gekommenen Jubiläums herauszustellen.
Um erstaunlicher W äar die esonanz auft UNSCIE Into-Briete und PR-Ak-
tiıvıtäaäten ESs wurde 5Ad11Z eutlich, da{fß oder gerade HCI der ger1n-
BCH enntn1ıs ber Biographisches und die pezifti der Lebenssituation der
Jubilarin e1n es Interesse Thema estand

Sieben Monate spater, 1 Oktober 1998, zeıgte Veranstaltungska-
lender 2223 ınträge. Davon y Veranstaltungen, die sıch COBLA-
phisch VOIl tade bis Stuttgart un: VON SNAaDruc. his Dresden verteilten,
SOWI1e Theater- un Vortragsangebote, Wettbewerbe, touristische kti-
vıtaten und vieles andere. Der alender enthielt übrigens auch die öt
tentliche Intormation ber das Denkmalprojekt Katharina VOoO  — Bora ın
Lutherstadt Wittenberg.

(,ute Indikatoren für das interesse die beiden Leihaussteilungen,
die für das Jubiläum entwickelt wurden. |DITS ın 1i5CICH ersten Info-Briefen
angebotene Leihaussteilung der Stiftung Luthergedenkstätten „Katharina

Luther 71, 151—156, SSN 0340-62 151
Vandenhoeck Ruprecht 2000

WAS SIE MEHR  SEIN K A N N  -  WAS ABER BLEIBT . . . !!!«

Katharina-von־Bora־Ehrung 1998/1999- Ein Rückblick 

Von Jutta Jahn

Mit diesen beiden Fragestellungen »Was sie mehr sein kann ... « und »was 
aber bleibt« ist der Jubiläumszeitraum ganz gut umrissen.

Daß sie mehr war als die treusorgende Gattin in Luthers Schatten, als 
die sie ja wenigstens noch als Fußnote in der großen Reformationsge- 
schichte aufgehoben blieb -  im Gegensatz zu vielen anderen engagierten 
Frauen dieser Zeit -, und auf dieses »Mehr« hinzuweisen, dazu gab ihr 
500. Geburtstag Anlaß, und konsequenterweise begann das Jubiläum zu 
Ehren der Katharina von Bora in Lutherstadt Wittenberg daher am Refor- 
mationstag 1998. Denn immerhin: Die Katharina-von-Bora-Ehrung war 
ein Novum in der Geschichte der Reformationsjubiläen. Galt dieses Ju- 
biläum doch zum ersten Male einer Frau dieser Zeit. Als Annett Eggert 
und ich in Vorbereitung dieser Ehrung unsere Arbeit im AB-Projekt der 
Evangelischen Akademie Sachsen-Anhalt am 1. 3. 1998 begannen, stan- 
den wir vor folgender Aufgabe:

Wir hatten eine Jubilarin, die allgemein allerhöchstens dem Namen 
nach -  oder anders -  in ihrer Funktion als Ehefrau bekannt war, der großen 
Öffentlichkeit nahezubringen und dabei die Bedeutung dieses relativ kurz- 
fristig installierten wie eben wegen dieser Kurzfristigkeit ebensowenig 
kaum öffentlich zur Kenntnis gekommenen Jubiläums herauszustellen. 
Um so erstaunlicher war die Resonanz auf unsere Info-Briefe und PR-Ak- 
tivitäten. Es wurde ganz deutlich, daß trotz oder gerade wegen der gerin- 
gen Kenntnis über Biographisches und die Spezifik der Lebenssituation der 
Jubilarin ein hohes Interesse am Thema bestand.

Sieben Monate später, im Oktober 1998, zeigte unser Veranstaltungska- 
lender 223 Einträge. Davon waren 150 Veranstaltungen, die sich geogra- 
phisch von Stade bis Stuttgart und von Osnabrück bis Dresden verteilten, 
sowie Theater- und Vertragsangebote, Wettbewerbe, touristische Akti- 
vitäten und vieles andere. Der Kalender enthielt übrigens auch die erste öf- 
fentliehe Information über das Denkmalprojekt zu Katharina von Bora in 
Lutherstadt Wittenberg.

Gute Indikatoren für das Interesse waren die beiden Leihausstellungen, 
die für das Jubiläum entwickelt wurden. Die in unseren ersten Info-Briefen 
angebotene Leihausstellung der Stiftung Luthergedenkstätten »Katharina
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VO  - Bora, die Lutherin Stationen eines Lebens«}, wurde der viel-
tachen Leihwünsche geklont, und seibst verdoppelt ist 616e oder sind S1e his
September 7000 ausgeliehen. uch die Wanderausstellung „Katharina VO  -

Bora, die Lutherin« der Frauenbeauftragten der Kirchenprovinz Sachsen,
die Geburtstagswochenende 1999 ın Lutherstadt Wittenberg ihre Wan-
derung begann, 1st bıs weıt 1n das Jahr 5002 hinein vergeben. Und ich vehe
auch davon ausS, da{ß sehr viele Veranstaltungen erst ach Abschlufß des
Kalenders geplant wurden, eben des kurzen Planungsvorlaufes his
ZU Jubiläumsbeginn®?.

uch das ze1g Das Interesse und das Bedürfnis, mehr ber diese Frau,
ihre Lebensumstände un ihre eıt und ihre Zeıtgenossinnen Z erfahren,
Wal un 1Sst sehr hoch

Deshalb Sl 1er auf drei Wittenberger Veranstaltungen hingewiesen, die
uUNsCIEC Kenntnisse ın diesem Zusammenhang nachhaltig erweiıtert aben,
nachhaltig deswegen, weil S1e mıiıt drei wichtigen Publikationen verbun-
den sind. Die große Fachtagung »Frauen der Retformation« Zu1l Eröffnung
des Jubiläums Reformationstag ist gespiegelt 1 gleichnamigen 1a-
gungsban der Ev Akademie Sachsen-Anhalt, der neben Katharına VO  -

Ora auch andere Frauen der eıt w1e Elisabeth VOoO  - eser1tz verh. TUC1-
SCI, Florentina VO  - Oberweimar un!: Ursula Vo  — Münsterberg und trau-
enspezifische Aspekte der Reformation thematisiert®. ohe überregionale
Anziehungskrait eignete auch der umtassenden Gedenkausstellung der
Stiftung Luthergedenkstätten 1n Sachsen-Anhalt „Lieber Herr Käthe
Katharına VOo  ‘ Bora, die Lutherin«, in der Lutherhalie Wittenberg, die
gleich VO  - drei Publikationen begleitet wurde*, VO  ‘ denen besonders der

Inhaltlich erarbeitet wurde diese Ausstellung VO  - Dr Eitriede Starke, realisiert
anläßlich des 499 Geburtstages auftf Inıtlatıve VOII Heidemarie Wüst, der damalıi-
BCH Direktorin der Ev Akademie un: Mıtiniıtiatorin des Jubiläums, un!
Strehle, WI1SS. Mitarbeiterin der Stiftung Luthergedenkstätten Sachsen-Anhalt,
die diese Ausstellung weiterhin betreute un: betreut.
Ich celhst habe die Vorträge, davon verbunden mit Ausstellungseröffnun-
DCH, gehalten, die nıcht 1M Kalender erscheinen, SOWIleE Exkursionen nach T1or-
au begleitet. Diese Torgau-Fahrten sind uch Indiz für die geographische Hori1-
zonterwelterung, M1r doch eın Busfahrer der Wittenberger Busgesellschaft:
„Neuerdings mussen WITr oft nach JTorgau fahren, früher sind WIr cla n1e hinge-
fahren.
Hrsg VonNn Heidemarie Wüst und Jahn. S1e enthält auch Grußworte und Fest-
vorträge rÄl ubılaum
Kurator der Ausstellung und verantwortlich tür Konzeption un: Redaktion der
Publikationen ist Dr. Martın Treu, W155. Mitarbeiter der Stiftung Luthergedenk-
tatten Sachsen-Anhalt.
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von Bora, die Lutherin -  Stationen eines Lebens«1, wurde wegen der viel- 
fachen Leihwünsche geklont, und selbst verdoppelt ist sie oder sind sie bis 
September 2000 ausgeliehen. Auch die Wanderausstellung »Katharina von 
Bora, die Lutherin« der Frauenbeauftragten der Kirchenprovinz Sachsen, 
die am Geburtstagswochenende 1999 in Lutherstadt Wittenberg ihre Wan- 
derung begann, ist bis weit in das Jahr 2002 hinein vergeben. Und ich gehe 
auch davon aus, daß sehr viele Veranstaltungen erst nach Abschluß des 
Kalenders geplant wurden, eben wegen des kurzen Planungsvorlaufes bis 
zum Jubiläumsbeginn2.

Auch das zeigt: Das Interesse und das Bedürfnis, mehr über diese Frau, 
ihre Lebensumstände und ihre Zeit und ihre Zeitgenossinnen zu erfahren, 
war und ist sehr hoch.

Deshalb sei hier auf drei Wittenberger Veranstaltungen hingewiesen, die 
unsere Kenntnisse in diesem Zusammenhang nachhaltig erweitert haben, 
nachhaltig deswegen, weil sie mit drei wichtigen Publikationen verbun- 
den sind. Die große Fachtagung »Frauen der Reformation« zur Eröffnung 
des Jubiläums am Reformationstag 99 ist gespiegelt im gleichnamigen Ta- 
gungsband der Ev. Akademie Sachsen-Anhalt, der neben Katharina von 
Bora auch andere Frauen der Zeit wie Elisabeth von Meseritz verh. Cruci- 
ger, Florentina von Oberweimar und Ursula von Münsterberg und frau־ 
enspezifische Aspekte der Reformation thematisiert3. Hohe überregionale 
Anziehungskraft eignete auch der umfassenden Gedenkausstellung der 
Stiftung Luthergedenkstätten in Sachsen-Anhalt »Lieber Herr Käthe -  
Katharina von Bora, die Lutherin«, in der Lutherhalle Wittenberg, die 
gleich von drei Publikationen begleitet wurde4, von denen besonders der

1 Inhaltlich erarbeitet wurde diese Ausstellung von Dr. Elfriede Starke, realisiert 
anläßlich des 499. Geburtstages auf Initiative von Heidemarie Wüst, der damali- 
gen D irektorin der Ev. Akademie und M itinitiatorin  des Jubiläums, und Jutta 
Strehle, wiss. M itarbeiterin der Stiftung Luthergedenkstätten Sachsen-Anhalt, 
die diese A usstellung w eiterhin betreute und betreut.

2 Ich selbst habe an die 20 Vorträge, 2 davon verbunden m it Ausstellungseröffnun- 
gen, gehalten, die n ich t im  Kalender erscheinen, sowie 4 Exkursionen nach Tor- 
gau begleitet. Diese Torgau-Fahrten sind auch Indiz für die geographische Hori- 
zonterweiterung, sagte m ir doch ein Busfahrer der W ittenberger Busgesellschaft: 
»Neuerdings m üssen w ir so oft nach Torgau fahren, früher sind wir da nie hinge- 
fahren.«

3 Hrsg. von Heidemarie W üst und Jutta Jahn. Sie enthält auch G rußworte und Fest- 
vorträge zum  Jubiläum.

4 Kurator der A usstellung und verantwortlich für Konzeption und Redaktion der 
Publikationen ist Dr. M artin Treu, wiss. M itarbeiter der Stiftung Luthergedenk- 
Stätten Sachsen-Anhalt.
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Au{fsatzband ZU?T Ausstellung eiıne Forschungsergebnisse miı1t-
teilt, die die Jubilarin selbst, Frauen ın der Refiormation, aber auch ach.
wirkung und Rezeptionsgeschichte ZU Inhalt en DIie dritte Publika
tıon veröftentlicht die orträge der Wittenberger Sonntagsvorlesungen
„Mönchshure un: Morgenstern Katharina VO  = Bora, die Lutherin« des
Evangelischen Predigerseminars’. DiIie VOIN den biographischen spekten
der Ora bestimmten Vorträge stellten vieltältige und LIECUC Forschungser-
gebnisse 4818 1le drei Publikationen sind wirkliche Fundgruben.

ber auch eiıne korrigierte Genealogie der Bora, die Wolfgang Liebehen-
schel, Vorstandsmitglied der Lutheridenvereinigung ın seiInNeEmM Buch
„Katharina VOIN Ora oder der Jangsame ufstieg des Morgensterns Wıt-
tenberg« vorstellt, gehört den |belmerkenswerten Ergebnissen des Ju
ıläums.

Katharina VvVO  — Ora ıst ıne Art Integrationsfigur, die viele Interessen
bündelt und verschiedene Zugänge ihrer eıt ermöglicht. Bereiche der
Kirchen- und Reformationsgeschichte, trauenhistorische Zusammenhän-
SC, aber auch Jtags- un: Sozialgeschichte können 11 Teilaspekten ber
die Beschätftigung mıiıt ihr, ıhren biographischen Stationen und ihrem Um-
eld erschlossen werden. CGeNausOo, w1e€e auch ihre Lebenswirklichkeit 1m
Kontras dem VOIl ıhrer Person entwortenen ea Fragen ach dem 11-
nerkirchlichen Selhbstverständnis uftwirtt un ZUT Auseinandersetzung
miı1t tradierten Rollen auffordert All dies hat das Jubiläum gezeigt

Um das vieltältige Spektrum des thematischen Zugangs uUurz VCI-

deutlichen, möchte 1C. einıge Nicht-Wittenberger Beispiele AUS dem Ver-
anstaltungskalender aufführen, die sich nıcht als Wertung verstehen.

SO wurden ın Stuttgart 5 5 00 re Katharina Von OTra mıt
Jahren Uro der Frauenbeauftragten der Evang Landeskirche üurttem-

berg« verbunden un!: damıit auch trauenpolitischer Zusammenhang herge-
stellt

Jorgau röffnet die Katharina-Luther-Stube 1 Bora-Sterbehaus.
LDDas Bild der Frauen der Reformationszeit wird ın vielen Vorträgen,

in a  e, thematistert, die Geschichte der Frauen wird im Kirchen-
kreis Arnsberg ın diesen Zusammenhang gestellt.

DIie stadtakademie Nürnberg iragt 1n einer Veranstaltung ihrer
el anläafßliıch des Jubiläums dem Tıtel „Schwarzer Ehrrock

Herausgeber ist das Evangelische Predigerseminar, Lutherstadt Wittenberg, eter
Freybe. Der vollständige Titel lautet: Mönchshure un: Morgenstern: „Katharına
VO:  — Bora, die Lutherin« 1m Urteil der Zeıt, als Nonne, eın TAau VOonNn Adel, als
Ehetrau un: utter, eın Wirtschatterin und Saumärkterin, als ıtwe
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Aufsatzband zur Ausstellung eine Fülle neuer Forschungsergebnisse mit- 
teilt, die die Jubilarin selbst, Frauen in der Reformation, aber auch Nach- 
Wirkung und Rezeptionsgeschichte zum Inhalt haben. Die dritte Publika- 
tion veröffentlicht die Vorträge der Wittenberger Sonntagsvorlesungen 
»Mönchshure und Morgenstern -  Katharina von Bora, die Lutherin« des 
Evangelischen Predigerseminars5. Die von den biographischen Aspekten 
der Bora bestimmten Vorträge stellten vielfältige und neue Forschungser- 
gebnisse vor. Alle drei Publikationen sind wirkliche Fundgruben.

Aber auch eine korrigierte Genealogie der Bora, die Wolfgang Liebehen־ 
schel, Vorstandsmitglied der Lutheridenvereinigung e. V., in seinem Buch 
»Katharina von Bora oder der langsame Aufstieg des Morgensterns zu Wit- 
tenberg« vorstellt, gehört zu den (be)merkenswerten Ergebnissen des Ju- 
biläums.

Katharina von Bora ist eine Art Integrationsfigur, die viele Interessen 
bündelt und verschiedene Zugänge zu ihrer Zeit ermöglicht. Bereiche der 
Kirchen- und Reformationsgeschichte, frauenhistorische Zusammenhän- 
ge, aber auch Alltags- und Sozialgeschichte können in Teilaspekten über 
die Beschäftigung mit ihr, ihren biographischen Stationen und ihrem Um- 
feld erschlossen werden. Genauso, wie auch ihre Lebenswirklichkeit im 
Kontrast zu dem von ihrer Person entworfenen Ideal Fragen nach dem in- 
nerkirchlichen Selbstverständnis aufwirft und zur Auseinandersetzung 
mit tradierten Rollen auffordert. All dies hat das Jubiläum gezeigt.

Um das vielfältige Spektrum des thematischen Zugangs kurz zu ver- 
deutlichen, möchte ich einige Nicht-Wittenberger Beispiele aus dem Ver- 
anstaltungskalender aufführen, die sich nicht als Wertung verstehen.

So wurden in Stuttgart am 30. 1. 99 »500 Jahre Katharina von Bora mit 
5 Jahren Büro der Frauenbeauftragten der Evang. Landeskirche Württem- 
berg« verbunden und damit auch frauenpolitischer Zusammenhang herge- 
stellt.

Torgau eröffnet die Katharina-Luther-Stube im Bora-Sterbehaus.
Das Bild der Frauen der Reformationszeit wird in vielen Vorträgen, u. a. 

in Halle, thematisiert, die Geschichte der Frauen wird u. a. im Kirchen- 
kreis Arnsberg in diesen Zusammenhang gestellt.

Die ev. Stadtakademie Nürnberg fragt z. B. in einer Veranstaltung ihrer 
Reihe anläßlich des Jubiläums unter dem Titel »Schwarzer Ehrrock -

5 Herausgeber ist das Evangelische Predigerseminar, Lutherstadt Wittenberg, Peter 
Freybe. Der vollständige T itel lautet: M önchshure und Morgenstern: »Katharina 
von Bora, die Lutherin« -  im  U rteil der Zeit, als Nonne, ein Frau von Adel, als 
Ehefrau und M utter, ein W irtschafterin und Saumärkterin, als Witwe.
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weißes Hemd« danach, w1e die Reformation die Mode der Frauen veräan-
dert hat

Alltagsgeschichtliche Ausstellunngen wW16e Star und unentbehrlich-
Katharina VO  - Bora, die Lutherin« 1mM Lutherhaus ın Fisenach konnten
ebenso e1INes großen Zuspruchs sicher eın w1€e die Ausstellung „(Jra et la
bora« des USsSeums 1n Gr1mma, die Klosterwirtschaft und Klosteralltag
anhand der Geschichte des Klosters Nimbschen Zt der Katharına VO

OTra zeigte.
DDer „(larten der Lutherin«, eın Projekt der Stiftung Luthergedenkstät-

ten, wurde auf der BUGA 1n Magdeburg vorgestellt.
Der landesweite SchülerInnenwettbewerb der Ev ademı1e achsen-

Anhalt, „ın lag 1 Leben der Katharina VOIlNL B.c, aktivierte ber 300 K1n-
der un Jugendliche.

Hıer wurden Intormationsbedürfnisse erfüllt, die ber biogratische Fak-
ten hinausgehen. Und ich enke, die IO! O0OO zusätzlichen,
geplanten Fördermitteln bzw Sponsorengeidern, die VO. unl als Arbeits-
stelle ZUT1 Realisierung uUuNsScCICI eigenen Projekte eingeworben wurden,
zeıgten, da{iß auch Geldgeber das Jubiläum wichtig nahmen. Wiıe wichtig
die Offentlichkeit nahm, das beweisen auch die eutlic. gestiegenen Be-
sucherzahlen 1n Lutherstadt Wittenberg.

‚Was aber Dleibt?: WAar die andere ckfrage des Jubiläums.
Was aber bleibt, sind Veröffentlichungen. ach meı1ıner enntnıs sind
I Publikationen, die eingeschlossen, die die Bora, ihre eıt un: ihre
biogratischen Orte ZU Inhalt en Ich inde, das ist ıne reiche Aus-
beute, die uns wissenschaftliche Aufarbeitung auf an bringt,
aber auch Umfeldhiteratur un Belletristik ES entstand, WCINE I1a  . will,
eın morphogenetisches Feld VO  - Wiıssen, inıtılert durch viele Impulse.

Was bleibt noch?
Es leiben die CUun Kunstobjekte und Installationen zeitgenössischer

unst, die 1n der Bernburger Marienkirche ausgestellt 1eSse Aus-
stellung, eın Projekt der Arbeitsstelle, mi1t dem Titel „Mehr ın als
rechts, mehr schlecht als recht« SEIzZteE sich inhaltlich miıt der Reformati-

un: dem (Irt der Frauen 1n Kirche un: Geseillschaft auseinander, wobei
1e7r die Künstlerinnen und Künstler Anne Ose Bekker, Rüdiger Giebler,
(xr1ita („Ötze, Ingrid Haufe un!:! Andreas Löschner-Gornau, Syrka elm-
ach-Lopez, Karın Jarausch, eoOrg arcks, Jan Viecen? und Andrea Wi1p-
PCIMAaNN mıiıt ihren künstlerischen Mitteln Cu«EC thematische Zugänge
regten‘®. ıne sicher ungewöhnliche rung ertuhr Katharina von Ora iın

DIie Ausstellung wWar eın Projekt der Arbeitsstelle der EvV Akademie. Zur Aus-
stellung ist e1in Werkbuch un iıne Dokumentation erschienen, hrsg. VO  _
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weißes Hemd« danach, wie die Reformation die Mode der Frauen verän- 
dert hat.

Alltagsgeschichtliche Ausstelhmngen wie «Stark und unentbehrlich- 
Katharina von Bora, die Lutherin« im Lutherhaus in Eisenach konnten 
ebenso eines großen Zuspruchs sicher sein wie die Ausstellung «Ora et la- 
bora« des Museums in Grimma, die Klosterwirtschaft und Klosteralltag 
anhand der Geschichte des Klosters Nimbschen z. Zt. der Katharina von 
Bora zeigte.

Der »Garten der Lutherin«, ein Projekt der Stiftung Luthergedenkstät- 
ten, wurde auf der BUG A 99 in Magdeburg vorgestellt.

Der landesweite Schülerinnenwettbewerb der Ev. Akademie Sachsen- 
Anhalt, »Ein Tag im Leben der Katharina von B.«, aktivierte über 300 Kin- 
der und Jugendliche.

Hier wurden Informationsbedürfnisse erfüllt, die über biografische Pak- 
ten hinausgehen. Und ich denke, die ca. 100000 DM an zusätzlichen, un- 
geplanten Fördermitteln bzw. Sponsorengeidern, die von uns als Arbeits- 
stelle zur Realisierung unserer eigenen Projekte eingeworben wurden, 
zeigten, daß auch Geldgeber das Jubiläum wichtig nahmen. Wie wichtig es 
die Öffentlichkeit nahm, das beweisen auch die deutlich gestiegenen Be- 
sucherzahlen in Lutherstadt Wittenberg.

>Was aber bleibt?< -  war die andere Eckfrage des Jubiläums.
Was aber bleibt, sind Veröffentlichungen. Nach meiner Kenntnis sind es 

17 Publikationen, die o.a. eingeschlossen, die die Bora, ihre Zeit und ihre 
biografischen Orte zum Inhalt haben. Ich finde, das ist eine reiche Aus- 
beute, die uns wissenschaftliche Aufarbeitung auf neuestem Stand bringt, 
aber auch Umfeldliteratur und Belletristik. Es entstand, wenn man so will, 
ein morphogenetisches Feld von Wissen, initiiert durch viele Impulse.

Was bleibt noch?
Es bleiben die neun Kunstobjekte und Installationen zeitgenössischer 

Kunst, die in der Bernburger Marienkirche ausgestellt waren. Diese Aus- 
Stellung, ein Projekt der Arbeitsstelle, m it dem Titel »Mehr links als 
rechts, mehr schlecht als recht« setzte sich inhaltlich mit der Reformati- 
on und dem Ort der Frauen in Kirche und Gesellschaft auseinander, wobei 
hier die Künstlerinnen und Künstler Anne Rose Bekker, Rüdiger Giebler, 
Grita Götze, Ingrid Haufe und Andreas Löschner-Gomau, Syrka Helm- 
dach-Lopez, Karin Jarausch, Georg Mareks, Jan Viecenz und Andrea Wip- 
permann mit ihren künstlerischen M itteln neue thematische Zugänge an- 
regten6. Eine sicher ungewöhnliche Ehrung erfuhr Katharina von Bora in

6 Die A usstellung war ein Projekt der Arbeitsstelle der Ev. Akademie. Zur Aus-
Stellung ist ein W erkbuch und eine D okum entation erschienen, hrsg. von Jutta
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Bad Zwischenahn. DIie 1ICUC Kirche 1n Rostrup, Bad Zwischenahn, wurde
»Katharina-Kirche«, gCENANNT, eın Stein mi1t der Aufschrift „Katharina VOIN

OTra 0—I1 Q2« ze1g! die Namensgeberin In Nürnberg-Schniegling C1-

hielt das LIECEUC evangelische Cemeindehaus den Namen „Katharina-von-
Bora-Haus Ü

Noch bleibt
Vom ersten Reformationsjubiläum TrTren elıner Frau, das ( {(0)8

matıiıonstag 1998 begann und V, dem Todestag der Jubilarin,
seinen Abschlufß fand, komme ich ZU ersten Einzelstandhild Ehren
einer Frau der Reformationszeit, das eben diesem Tag auf dem Luther-
hof, ihrem einstigen Wirkungsort, enthu wurde. Geschaften wurde
VOINN der Bielefelder Künstlerin Nına Koch, die ach e1INer bundesweiten
Ausschreibung aiur den Auitrag rhielt Typisch für die Lutherin scheint

se1n, da{fß LU miıt ihrem erneuten Einzug 1nNs ehemalige Schwarze
Kloster (der Lutherhalle] wiederum umtfangreiche aumafSnahmen begin-
191491 werden. Ihr damaliger Hauptlebensort wird restaurlert, un die Cu«c

Museumskonzeption wird sicher ıhre Leistungen un: Bedeutung, auch als
e1in Ergebnis des Jubiläums, in der Dauerausstellung entsprechend
dokumentieren.

Was bleibt och d
ES ohnt, historische Frauen ehren un S1€e 11 den Mittelpunkt der Öf-

fentlichen Aufmerksamkeit stellen, 1st eın Zugewınn für die GeseH
schaft Wiıssen, un! korrigiertem, un: uns

Jutta Jahn, Karl-Liebknecht-Str. &7, 061I

Jahn, Kuratorin der Ausstellung. eıtere Ausstellungen des Projektes sind für
dieses Jahr geplant. Interessentinnen wenden sich bitte die Kuratorin
Jahn

15)

Bad Zwischenahn. Die neue Kirche in Rostrup, Bad Zwischenahn, wurde 
»Katharina-Kirche«, genannt, ein Stein mit der Aufschrift »Katharina von 
Bora 1499-1552« zeigt die Namensgeberin an. In Nürnberg-Schniegling er- 
hielt das neue evangelische Gemeindehaus den Namen »Katharina-von- 
Bora-Haus«.

Noch etwas bleibt.
Vom ersten Reformationsjubiläum zu Ehren einer Frau, das am Refor- 

mationstag 1998 begann und am 20. 12. 99, dem Todestag der Jubilarin, 
seinen Abschluß fand, komme ich zum ersten Einzelstandbild zu Ehren 
einer Frau der Reformationszeit, das an eben diesem Tag auf dem Luther- 
hof, ihrem einstigen Wirkungsort, enthüllt wurde. Geschaffen wurde es 
von der Bielefelder Künstlerin Nina Koch, die nach einer bundesweiten 
Ausschreibung dafür den Auftrag erhielt. Typisch für die Lutherin scheint 
es zu sein, daß nun mit ihrem erneuten Einzug ins ehemalige Schwarze 
Kloster (der Lutherhalle) wiederum umfangreiche Baumaßnahmen begin- 
nen werden. Ihr damaliger Hauptlebensort wird restauriert, und die neue 
Museumskonzeption wird sicher ihre Leistungen und Bedeutung, auch als 
ein Ergebnis des Jubiläums, in der neuen Dauerausstellung entsprechend 
dokumentieren.

Was bleibt noch zu sagen:
Es lohnt, historische Frauen zu ehren und sie in den M ittelpunkt der öf- 

fentlichen Aufmerksamkeit zu stellen, es ist ein Zugewinn für die Gesell- 
schaft an Wissen, neuem und korrigiertem, und an Kunst.

Jutta Jahn, Karl-Liebknecht-Str. 37, 06114 Halle

Jahn, Kuratorin der Ausstellung. W eitere A usstellungen des Projektes sind für 
dieses Jahr geplant. Interessentinnen wenden sich b itte an die Kuratorin Jutta 
Jahn.
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Johannes Ehmann (Hrsg.]: Ricoldus de Übersetzung des lateinischen lextes
Montecrucı: Contutatio Alcoranı (26—183). Auf 184 Dis 157 tfolgt dann
(1300) Martın Luther: Verlegung des Luthers »Verlegung des Alcoran«.
Alcoran (1542) Kommentierte latei- Der Herausgeber stellt diesen 1l1exten
nisch-deutsche Textausgabe, Würz- ıne historische Einführung miıt biogra-
burg 19909, 339 (Corpus Islamo- phischen Angaben SOWI1E eınen
Christianum, Series latina Überblick über die Textgeschichte der

»Contutatio Alcorani« un: der „ Verle-
Das interreligöse Gespräch zwischen U1 des Alcoran« 9—25|] Vor allem
christlichem Glauben und Islam ertährt ber und hierin liegt die Besonderheit
1 uUuNscIieI multireligiösen Gesellschaft dieses Editionsbandes neben der Neu-
gegenwärtig erhöhte Aktualität; eınge- Übersetzung des lateinischen 'Textes
schlossen ist hierin uch Luthers ertahren die „Confutatio Alcoranı« Uun!:
Verhältnis den Türken un: se1ne die „Verlegung des Alcoran« ıne A1L1S-

Würdigung des Islam. tührliche Kommentierung durch Eh-
Luther hat bekanntlich mehrere TLAalnın (191—322); S1E erfolgt histo-

SUB. Turkenschritten verfalst; eNnnNnen rischem, theologischem und religions-
sind »Vom nege wider die 1uUr- wissenschattlichem Gesichtspunkt m1t
ken« un! »Heerpredigt wider den I uUr- zusätzlichen 476 Fufßnoten. Aufserdem
ken« (1528/29] ın 30/2, 1—148; erhält der Band iıne Literaturliste

49—I O /; sSe1nN VorwortZ „Libellus de Quellentexten, ZU Islam, Christen-
ritu e moribus UTCOTrUIMM « des (regor1- M un!: Islam, Luther un: der Islam

VON ngarn 1530} in 30/2, (32 37} Für ine eingehende Beschät-
205-—208; die »„Vermahnung ZU Giebet tıgung mıiıt den Themen „Luther Uun!: die
wider den Türken« (1541] in y 1, Türken«, „Luther un!: der Islam« un:!
577-—625 und ben die »„Verlegung des damıit uch für das interreligıöse (:Ee-
Alcoran« 1542 ın 53, 261—269. spräch miıt dem Islam ist diese kom-

Für die » Verlegung des Alcoran« hat mentierte Textausgabe ıne große Hilte.
Luther aut die „»COnNfutatio Alcorani« Erkenntnisgewinne werden vermittelt

des Ricoldus de Montecruc1s 300], 1mM historischen, theologischen un: reli-
die csechr {rei übersetzt hat (1n 5y gionswissenschaftlichen Themenhort-
273—398]), zurückgegriffen, da{(ß der ON
Retormator deren »Rezipient, Tradent
un: schließlich nterpret« (10] auf diese Michael Plathow
Weise geworden ist

Ehmann präsentier 1n diesem Buch
ıne 5Synopse zwischen dem ateini-
schen ext der »Conftutatio Alcorani« artın Treu/Ralf-Torsten Speler/Alired

Schellenberger: Leucorea, Bilder ZU[1des Ricoldus de Montecrucıs, der treien
Übersetzung dieses lextes durch Luther Geschichte der Universitäa erarbei-

Let ım Auftrag des Vorstandes derAUS 53, 273—398 un! terner 1ın eiıner
dritten Spalte 1ne eigene gut esbare Stiftung Leucorea der artın-  uU-

156 Luther 7[/ 156-165, 1SS5N 0-62
Vandenhoeck uprecht 23000

B Ü C H E R S C H A U

Übersetzung des lateinischen Textes 
(26-183). Auf S. 184 bis 187 folgt dann 
Luthers «Verlegung des A lcoran״ .

Der Herausgeber stellt diesen Texten 
eine historische Einführung m it biogra- 
phischen Angaben voran sowie einen 
Überblick über die Textgeschichte der 
«Confutatio Alcorani« und der »Verle- 
gung des Alcorán« (9-25). Vor allem 
aber -  und hierin liegt die Besonderheit 
dieses Editionsbandes neben der Neu- 
Übersetzung des lateinischen Textes -  
erfahren die »Confutatio Alcorani« und 
die »Verlegung des Alcorán« eine aus- 
führliche Kommentierung durch J. Eh- 
m ann (191-322); sie erfolgt un ter histo- 
rischem, theologischem und religions- 
w issenschaftlichem  G esichtspunkt m it 
zusätzlichen 476 Fußnoten. Außerdem 
erhält der Band eine Literaturliste zu 
Quellentexten, zum  Islam, zu Christen- 
tum  und Islam, zu Luther und der Islam 
(325-337). Für eine eingehende Beschäf- 
tigung m it den Them en »Luther und die 
Türken«, »Luther und der Islam« und 
dam it auch für das interreligiöse Ge- 
spräch m it dem Islam ist diese kom- 
m entierte Textausgabe eine große Hilfe. 
Erkenntnisgewinne werden verm ittelt 
im  historischen, theologischen und reli- 
gionswissenschaftlichen Themenhori- 
zont.

M ichael Plathow

M artin Treu/Ralf-Torsten Speler/Alfred 
Schellenberger: Leucorea, Bilder zur 
G eschichte der U niversität -  erarbei- 
te t im  Auftrag des Vorstandes der 
Stiftung Leucorea an der Martin-Lu-

L u t h e r  7 1 ,  S . 1 5 6 - 1 6 5 ,  I S S N  0 3 4 0 - 6 2 1 0  

©  V a n d e n h o e c k  &  R u p r e c h t  2 0 0 0

Johannes Ehmann (Hrsg.): Ricoldus de 
Montecrucis: Confutatio Alcorani
(1300) -  M artin Luther: Verlegung des 
Alcoran (1542). Kom m entierte latei- 
nisch-deutsche Textausgabe, Würz- 
bürg 1999, 339 S. (Corpus Islamo- 
Christianum , Series latina Bd. 6)

Das interreligöse Gespräch zwischen 
christlichem  Glauben und Islam erfährt 
in unserer multireligiösen Gesellschaft 
gegenwärtig erhöhte A ktualität; einge- 
schlossen ist hierin auch M. Luthers 
Verhältnis zu den Türken und seine 
Würdigung des Islam.

M. Luther hat bekanntlich mehrere 
sog. Türkenschriften verfaßt; zu nennen 
sind u .a. »Vom Kriege wider die Tür- 
ken« und »Heerpredigt wider den Tür- 
ken« (1528/29) in WA 30/2, 81-148; 
149-197; sein Vorwort zum  »Libellus de 
ritu  et moribus Turcorum« des Gregori- 
us von Ungarn (1530) in WA 30/2, 
205-208; die »Vermahnung zum  Gebet 
w ider den Türken« (1541) in WA 51, 
577-625 und eben die »Verlegung des 
Alcorán« (1542) in  WA 53, 261-269.

Für die »Verlegung des Alcorán« hat 
M. Luther auf die »confutatio Alcorani« 
des Ricoldus de M ontecrucis OP (1300), 
die er sehr frei übersetzt hat (in WA 53, 
273-398), zurückgegriffen, so daß der 
Reformator deren »Rezipient, Tradent 
und schließlich Interpret« (10) auf diese 
Weise geworden ist.

J. Ehmann präsentiert in  diesem Buch 
eine Synopse zwischen dem lateini- 
sehen Text der »Confutatio Alcorani« 
des Ricoldus de M ontecrucis, der freien 
Übersetzung dieses Textes durch Luther 
aus WA 53, 273-398 und ferner in einer 
dritten Spalte eine eigene gut lesbare
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ther-Universität Halle-Wittenberg, punkt Erfreulich ist jedoch uch die
Lutherstadt Wittenberg: Edition Hans Präsentation weniıger bekannter uto-
Lutfft 1999, 215 ISBN 3-9804492- graphen w1e ZU' Beispiel AUS amm -
6-2 büchern Wittenberger Studenten. nsge-

samıt dürite den Bearbeitern gelungen
Im Aulftrag der Stiftung »„»LEeUcOorea« se1N, anhand der vorgestellten Originale
wurde der vorliegende Bildband erarbei- e1n buntes Bild VoON der bewegten (re-
tet, der nach der Empfehlung 1m Vor- schichte der Wittenberger Nnıversıta
WOTrT nıcht MNUuUr ZU entspannenden Be- entwertfen.
trachten einladen will, sondern zugleich (Jie Qualität der farbigen Reproduk-

Unterstützung für die 1994 errichte- tionen ist vorzüglich. Leider sind ein1ge
te Stiftung wirbt uch WL die Leu- tormale Mängel anzuzeıgen, die ohl
corea-Stittung noch in ihrer „Kindheits- auf tehlendes Engagement bei der Lek:
phase« steckt (Vorwort V  - (‚unnar torıerung des Bandes zurückzuführen
Berg], kann s1e dennoch inzwischen be sind Unschön wirkt, da{ß auf dem Tıtel-
achtliche Erfolge aufweisen, über die blatt der Name „Wittenberg« VEIBCSSECN
Altred Schellenberger ın seinem Beitrag wurde! In wel Fällen wurden dem
ZAUT Geschichte der Stiftung intormiert. Kommentar nıcht die richtigen Abbil
Eingeleitet wird der Band Inıt einem dungen zugeordnet S 101 un!: 176) Eın
Überblick über die Geschichte der Un1i- gravierendes Deftizit ist das Fehlen der
versıtat Wittenberg VOoO  - artın JIreu Provenijenzen. Wenn schon nicht die
Ww1e mıiıt einem Beıtrag VONn Ralt-Torsten Sıgnatur, hätte mindestens der Fundort
Speler über „Dıie Vereinigung der Leu- angezeigt werden mussen, die abge-

mıiıt der Universita Halle un:! das bildeten Originale AUS unterschiedli-
Nachleben der Wittenberger Ima Ma- hen Sammlungen Stamınen rotz die
Ter« Die Substanz des Randes bildet eın ET Mängel ist den Bearbeitern tür dieses
Bildteil miıt 175 Abbildungen VO  — Tg1- „Bilderbuch« ZUuI CGeschichte der Unti-
nalen AUS der Geschichte der Wittenber- versıität Wittenberg danken, das auf
CI Universität, die jeweils lkurz erläu- das Jubiläum der Leucorea 17 Jahr 0"O2

tert werden. VOrauswelst.
DIie Bearbeiter haben VOLE allem AUS

den ihnen vertrauten Beständen ans-Peter Hasse
schöpft un ıne Vielzahl VO  - Quellen
und Rarıtäiten vorgestellt: Handschrift-
ten, Drucke, Bucheinbände, Druckgra-
phik, Siegel, S$zepter un: Fahnen der Albrecht Beutel: Protestantische Kon-
Unıiıversität, Reproduktionen 4AUSs den kretionen. Studien ZUT Kirchenge-
Matrikeln un „Libri Decanorum«, Pro. schichte, Tübingen: Mohr Siebeck
tessorenporträts, Stammbücher, Ja 1998, 277 ISBN 3-16-146856-2
einen Dichterkranz für Friedrich 'aub-
aMın (1565—1613] und das KOTrros10NS- ehn ursprünglich a1ls orträge entstan-

einNner menschlichen unge AUS dene un! unverötftentlichte Autsät-
der Anatomischen Sammlung. Wıe konzentrieren sich auf die Sprache
nicht anders CrWarten, bilden ‚EUßg- als Medium 1mM kıirchen- un! theologie-
nısse VO  — artın Luther einen Schwer- geschichtlichen Kontext In dem einlei-

15 /

punkt. Erfreulich ist jedoch auch die 
Präsentation weniger bekannter Auto- 
graphen wie zum  Beispiel aus Stamm- 
büchem  W ittenberger Studenten. Insge- 
sam t dürfte es den Bearbeitern gelungen 
sein, anhand der vorgestellten Originale 
ein buntes Bild von der bewegten Ge- 
schichte der W ittenberger U niversität 
zu entwerfen.

Die Q ualität der farbigen Reproduk- 
tionen ist vorzüglich. Leider sind einige 
formale Mängel anzuzeigen, die wohl 
auf fehlendes Engagement bei der Lek- 
torierung des Bandes zurückzuführen 
sind. U nschön w irkt, daß auf dem Titel- 
blatt der N am e »Wittenberg« vergessen 
wurde! In zwei Fällen w urden dem 
Kommentar n ich t die richtigen Abbil- 
düngen zugeordnet (S. 101 und 176). Ein 
gravierendes Defizit ist das Fehlen der 
Provenienzen. W enn schon nicht die 
Signatur, hätte  m indestens der Fundort 
angezeigt werden müssen, da die abge- 
bildeten Originale aus unterschiedli- 
chen Sammlungen stam m en. Trotz die- 
ser Mängel ist den Bearbeitern für dieses 
»Bilderbuch« zur G eschichte der Uni- 
versität W ittenberg zu danken, das auf 
das Jubiläum der Leucorea im  Jahr 2002 
vorausweist.

Hans-Peter Hasse

Albrecht Beutel: Protestantische Kon- 
kretionen. Studien zur Kirchenge- 
schichte, Tübingen: M ohr Siebeck 
1998, X. 277 S. -  ISBN 3-16-146856-2.

Zehn ursprünglich als Vorträge entstan- 
dene und z. T. unveröffentlichte Aufsät- 
ze konzentrieren sich auf die Sprache 
als M edium  im  kirchen- und theologie- 
geschichtlichen Kontext. In dem einlei­

ther-U niversität Halle-Wittenberg, 
Lutherstadt Wittenberg: Edition Hans 
Lufft 1999, 215 S. -  ISBN 3-9804492- 
6-2

Im Auftrag der Stiftung »Leucorea« 
wurde der vorliegende Bildband erarbei- 
tet, der nach der Empfehlung im  Vor- 
wort n ich t nur zum  entspannenden Be- 
trachten einladen will, sondern zugleich 
um  U nterstützung für die 1994 errichte- 
te Stiftung wirbt. Auch wenn die Leu- 
corea-Stiftung noch in ihrer »Kindheits- 
phase« steckt (Vorwort von Gunnar 
Berg), kann sie dennoch inzwischen he- 
achtliche Erfolge aufweisen, über die 
Alfred Schellenberger in seinem Beitrag 
zur Geschichte der Stiftung informiert. 
Eingeleitet wird der Band m it einem 
Überblick über die Geschichte der Uni- 
versität W ittenberg von M artin Treu so- 
wie m it einem  Beitrag von Ralf-Torsten 
Speler über »Die Vereinigung der Leu- 
corea m it der U niversität Halle und das 
Nachleben der W ittenberger Alma Ma- 
ter«. Die Substanz des Bandes bildet ein 
Bildteil m it 175 Abbildungen von Origi- 
nalen aus der G eschichte der W ittenber- 
ger U niversität, die jeweils kurz erläu- 
tert werden.

Die Bearbeiter haben vor allem aus 
den ihnen vertrauten Beständen ge- 
schöpft und eine Vielzahl von Quellen 
und Raritäten vorgestellt: Handschrif- 
ten, Drucke, Bucheinbände, Druckgra- 
phik, Siegel, Szepter und Fahnen der 
U niversität, Reproduktionen aus den 
M atrikeln und »Libri Decanorum«, Pro- 
fessorenporträts, Stammbücher, ja sogar 
einen D ichterkranz für Friedrich Taub- 
m ann (1565-1613) und das Korrosions- 
präparat einer m enschlichen Lunge aus 
der Anatom ischen Sammlung. Wie 
n icht anders zu erwarten, bilden Zeug- 
nisse von M artin Luther einen Schwer­

i S ?



tenden Aufsatz » Vom utzen un!: LOr (:ermanılae Doctor ecclesiae. Me-
Nachteil der Kirchengeschichte« ()1- lanchthons Selbstverständnis als (:e.
tet Beutel die Kirchengeschichte lehrter« der Vf deutlich
nächst ın ihrem Verhältnis ZU KI1r- chen, dafß 111A711 ın der Biographie Me
chenbegriff, ZUT Geschichtswissen- lanchthons weder Theologie un Philo-
schaft und zZur: Theologie. Daraus eNT- sophie noch akademisches un: gOLLES-
wickelt der Vt Strukturtypen un: Be- dienstliches Amt der Se1INeE Schwer-
währungstelder kirchengeschichtlicher punktsetzung gegenüber Luther N-
Arbeit, die siıch ihrem Wesen nach als einander ausspielen darf
„Geschichte der Inanspruchnahme des Der ausgeprägten homiletischen Ira-
Christlichen« 5} versteht. Der expli- dition des Jahrhunderts widmet CI

ziert seınen hiermit gegebenen satz sich dann dem Titel „Lehre und
auf sehr vielfältige Weise un: un STE- Leben 1in der Predigt der lutherischen
te  3 Rückbezug auf die Retormation iın Orthodoxie« anhand einer Studie über
den tolgenden Beıträgen. nter dem 11- den Tübinger Kontroverstheologen 10
tel »„»AÄAntwort un: orte Zur rage nach 14S$ agner. In einem weiteren Beıtrag
der Wirklichkeit (‚oOttes bei Luther« be: unterzieht Beutel das „Abendlied« VO  -

Nn die für den Reformator zentftra- Matthias C'laudius einer Analyse, die 1n
len Inhalte VUI1l Theologie un: Kirche, eiıner theologiegeschichtlichen Einord-
die sich der Difterenz zwischen Ott NUNS muündet. Es ze1Ig' sich hierbei, w1ie
un Menschen SOWw1e (,‚Ottes Wort un: der ext 1in seinem Kern auft reformato-
Menschenwort bewulßfit se1ın IMUS- rische Theologie bezogen ist I)reı Be:
SC1I1 Beutel skizziert 1es schon Trel zugswelsen VO  - „Sprache un Religion«
Arten figürlichen un!: Aaus der Bibel CeNL- untersucht Beutel abschliefßend ın einer
ehnten Redens, dessen Sachgemäßheit ftundamentaltheologischen Skizze. Er
gegenüber theologischer Begrifflichkeit thematisiert die Qualifizierung VOo  3

Luther betont hat Die Entstehung Sprache durch die Religion ebenso Ww1€e
un! Bedeutung der Katechismusformel die Prägung VO  - Religion durch die
ZU ersten Gebot »„(Ott türchten und Sprache un: die Sprachlichkeit als KOn-
lieben« ist eın weıteres Thema ze1lg stitutionsbedingung V  - Religion,
hier, W1E zentral diese Wendung in der schließlich die religiöse Qualität VO  3

etonung ihres PErSten Cliedes un: ın ıh Sprache näaher estimmen.
Ic|T Bestimmun: der „beiden tundamen- In ansprechender Weise leitet der Vf
talen Lebensäußerungen des menschlıi- den Leser insgesamt ZUT Retflexion über
hen EerZzenS« (63) für Luthers Theolo- Sprache ın Religion un: streift dabei
gıe ist Der Beıtrag „Ertahrene Bibel« ın dieser äußerst kurzweiligen amm-
entfaltet interessante Aspekte des lung VO  a} Einzelstudien mannigfaltige
Schriftverständnisses Luthers, 1n dem Aspekte der Kirchengeschichtsfor-
Lehre un Leben, historischer ext un: schung.
se1ne Je aKtuelle Applikation CN auft
einander bezogen sind. nter dem Titel Andreas G6ößner
»SCrYptura ita lOoquitur, UL L1OX1 NOS: «
geht Beutel Luthers Verständnis V,

Sprechen (‚Ottes und seinen Austor-
LL UNKCIL nach In dem Auifsatz »FPraecep-
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tor Germaniae -  Doctor ecclesiae. Me- 
lanchthons Selbstverständnis als Ge- 
lehrter« vermag der Vf. deutlich zu ma- 
eben, daß m an in  der Biographie Me- 
lanchthons weder Theologie und Philo- 
sophie noch akademisches und gottes- 
dienstliches A m t oder seine Schwer- 
punktsetzung gegenüber Luther gegen- 
einander ausspielen darf.

Der ausgeprägten hom iletischen Tra- 
dition des 17. Jahrhunderts w idm et er 
sich dann unter dem T itel »Lehre und 
Leben in der Predigt der lutherischen 
Orthodoxie« anhand einer Studie über 
den Tübinger Kontroverstheologen To- 
bias Wagner. In einem  w eiteren Beitrag 
unterzieht Beutel das »Abendlied« von 
M atthias Claudius einer Analyse, die in 
einer theologiegeschichtlichen Einord- 
nung m ündet. Es zeigt sich hierbei, wie 
der Text in seinem Kern auf reformato- 
rische Theologie bezogen ist. Drei Be- 
zugsweisen von »Sprache und Religion« 
untersucht Beutel abschließend in einer 
fundam entaltheologischen Skizze. Er 
them atisiert die Qualifizierung von 
Sprache durch die Religion ebenso wie 
die Prägung von Religion durch die 
Sprache und die Sprachlichkeit als Kon- 
stitutionsbedingung von Religion, um  
schließlich die religiöse Q ualität von 
Sprache näher zu bestim m en.

In ansprechender Weise leitet der Vf. 
den Leser insgesamt zur Reflexion über 
Sprache in  Religion an und streift dabei 
in  dieser äußerst kurzweiligen Samm- 
lung von Einzelstudien mannigfaltige 
Aspekte der Kirchengeschichtsfor- 
schung.

Andreas Gößner

tenden Aufsatz »Vom N utzen und 
N achteil der Kirchengeschichte« veror- 
te t Beutel die Kirchengeschichte zu- 
nächst in ihrem  Verhältnis zum  Kir- 
chenbegriff, zur Geschichtswissen- 
schaft und zur Theologie. Daraus ent- 
w ickelt der Vf. Strukturtypen und Be- 
Währungsfelder kirchengeschichtlicher 
Arbeit, die sich ihrem  Wesen nach als 
»Geschichte der Inanspruchnahm e des 
Christlichen« (5) versteht. Der Vf. expli- 
ziert seinen h ierm it gegebenen Ansatz 
auf sehr vielfältige Weise und unter ste- 
tem  Rückbezug auf die Reformation in 
den folgenden Beiträgen. U nter dem Ti- 
tel »Antwort und Worte. Zur Frage nach 
der W irklichkeit Gottes bei Luther« be- 
nennt er die für den Reformator zentra- 
len Inhalte von Theologie und Kirche, 
die sich der Differenz zwischen G ott 
und M enschen sowie G ottes Wort und 
M enschenwort stets bew ußt sein müs- 
sen. Beutel skizziert dies schon an drei 
Arten figürlichen und aus der Bibel ent- 
lehnten Redens, dessen Sachgemäßheit 
gegenüber theologischer Begrifflichkeit 
Luther stets betont hat. Die Entstehung 
und Bedeutung der Katechismusformel 
zum  ersten Gebot »Gott fürchten und 
lieben« ist ein weiteres Thema. B. zeigt 
hier, wie zentral diese W endung in der 
Betonung ihres ersten Gliedes und in  ih- 
rer Bestimmung der »beiden fundamen- 
talen Lebensäußerungen des menschli- 
chen Herzens« (63) für Luthers Theolo- 
gie ist. Der Beitrag »Erfahrene Bibel« 
entfaltet interessante Aspekte des 
Schriftverständnisses Luthers, in dem 
Lehre und Leben, historischer Text und 
seine je aktuelle Applikation eng auf- 
einander bezogen sind. U nter dem T itel 
»Scriptura ita loquitur, cur non nos?« 
geht Beutel Luthers Verständnis vom 
Sprechen Gottes und seinen Ausfor- 
mungen nach. In dem Aufsatz »Praecep-
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unterscheide deshalb Claube un! Ertah:Sebastian Degkwitz, Wort (‚ottes un
Erfahrung., Luthers Erfahrungsbegriff IUg 189} Allerdings bedeute »LLNCTI -

und seline Rezeption 1m 20. Jahrhun- tahrbar« ın genumnen Aussagen Luthers
dert Frankturt Main/Berlin/Bern/ »verborgen der Erfahrung SEeINES
New York/Parıs/Wien: eter Lang Gegenteils«, Allein sel]len die Aussa-
1998, 322 ISBN 3-631-33932-1I BCI V OIl Antechtung un: Kreuz VCI-

‚Beiträge ZuUurTr: Theologischen Urteils- stehen« 190] Der (G„ang durch Luthers
bildung 6} Ertahrungsbegritt wird 11U:  en beschlossen

durch den Aspekt der Erfahrung des
je]l dieser ertreulichen Bonner Ihsser- Evangeliums, un: dazu gehört zuerst
tat1on ist bestimmen, »„WIEe der Be die Erfahrung des Glaubens (207 f£.}, des
griff ‚Erfahrung: theologisch charakteri- (:;ew1lssens (224f.) SOWI1E die Ertfahrung
stisch gebrauchen« sSe1l 309] Die des Leibes (244 {£.} 1 he »Geisterfahrung
Autmerksamkeit W al dabei VOT allem des Gebets«, der »„»unaussprechlichen
auf Luthers 7zweıte Psalmenauslegung, Seutzer un: strukturparallel des Lobes«,
das Magnificat, den Großen Katechis- erwılıesen sich als das „Herzstück des
INMUS, die Vorlesgung über die Stufen- Lutherschen Redens VO  a} Erfahrung«.
psalmen SOWIl1e die Calaterbriefvorle- Hıer erreiche „cClıe Ertahrung 1 Kreuz
SUNg VO  - (68 {f.} legen. ihr Ziel« 223}

In diesen Werken stellt sich DU  - Lu- rotz aller ustiımmung Ebeling
thers Erfahrungsbegriff zunächst als Er- analysiert der uUutor dennoch, da{fß tür
fahrung des (resetzes, als Erfahrung Luther nıcht Weltertahrung usSgangsS-
der Sünde 8s5f.), des Zornes (,Ottes punkt un Horizont für die Ertahrung
(102 {f.) SOWI1e der Anfechtung (147 {f.} (‚Ottes se1 304) Sondern nach Luther

oOrientiere sich die Christenheit dadurchdar. Sodann geht Luthers 113a.
rungsbegriff und das Kreuz Jesu Christi, ın der Welt, s$1e unablässig die
näher u die unmittelbare Kreuzeser- chrift höre und lese und sich auf Ertah
ahrung Christi 157 ff.) und dann umm Nn  n einlasse, ın denen Sie selbst und
die Kreuzeserfahrung des Menschen iın die Weit „für die rwartung ( :Ottes
Christus 1166 1£.). Und Recht VC!I- geöffnet werden« 14|
weilist der utoOor hier auft die emerkens- Auf diese Weılse hebt der utor nicht
werten atze Luthers Röm IX  < 4AaUS 11UT elementare Glaubenserfahrungen
der Adventspostille 1522| ‚:WA des Reftormators ın das LCUC Licht BC-

1/2,75 »J J)araus folget, das WCL nicht genwärtiger Fragestellungen, sondern
leyden der sterben vorsucht hat, der macht s1e uch weitgehend tür die (1e-
kann uch nichts Vo der schrifttft geNWart truchtbar.
WI1ISsSeEeN. Der will nıt mit WOTrttenN,
fßondern miıt erfarung geschmackt un! Andreas Pawlas
emptunden SCyI1« (1

Der utor geht sodann aut die Ertah-
Fung des Todes 1 Kreuz un! das darauf

Thomas Kaufmann: Reformatoren. (,‚OÖt-folgende Leben eın 181 {f.} Luther teile
zunächst die » VOIN Augustıin un der tingen: Vandenhoeck Ruprecht
Mystik überkommene Aussage, Ott 1998, 11  o ISBN $75325-34004-4
9€e1 unertahrbar und unsichtbar«, un Kleine Reihe VE&R 4004|
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unterscheide deshalb Glaube und Erfah- 
rung (189). Allerdings bedeute »uner- 
fah rb a r«  in  genuinen Aussagen Luthers 
»verborgen un ter der Erfahrung seines 
Gegenteils«. Allein so seien die Aussa- 
gen von Anfechtung und Kreuz zu ver- 
stehen« (190). Der Gang durch Luthers 
Erfahrungsbegriff wird nun  beschlossen 
durch den Aspekt der Erfahrung des 
Evangeliums, und dazu gehört zuerst 
die Erfahrung des Glaubens (207 ff. |, des 
Gewissens (224ff.) sowie die Erfahrung 
des Leibes (244ff.). Die »Geisterfahrung 
des Gebets«, der »unaussprechlichen 
Seufzer und strukturparallel des Lobes«, 
erwiesen sich so als das »Herzstück des 
Lutherschen Redens von Erfahrung«. 
Hier erreiche »die Erfahrung im  Kreuz 
ihr Ziel« (223).

Trotz aller Z ustim m ung zu Ebeling 
analysiert der Autor dennoch, daß für 
Luther n icht W elterfahrung Ausgangs- 
punkt und Horizont für die Erfahrung 
Gottes sei (304). Sondern nach Luther 
orientiere sich die C hristenheit dadurch 
in der Welt, daß sie unablässig die 
Schrift höre und lese und sich auf Erfah- 
rungen einlasse, in denen sie selbst und 
die W elt »für die Erwartung Gottes 
geöffnet werden « (314).

Auf diese Weise hebt der Autor n icht 
nur elem entare Glaubenserfahrungen 
des Reformators in das neue Licht ge- 
genwärtiger Fragestellungen, sondern 
m acht sie auch weitgehend für die Ge- 
genwart fruchtbar.

Andreas Pawlas

Thomas Kaufmann: Reformatoren. Göt- 
tingen: Vandenhoeck St Ruprecht 
1998, 112 S. -  ISBN 3-525-34004-4 
(Kleine Reihe VStR Bd. 4004)

Sebastian Degkwitz, W ort Gottes und 
Erfahrung. Luthers Erfahrungsbegriff 
und seine Rezeption im 20 .Jahrhun- 
dert. Frankfurt am Main/Berlin/Bern/ 
New York/Paris/Wien: Peter Lang 
1998, 322 S. -  ISBN 3 6 3 i־ ־33932־ i 
(Beiträge zur Theologischen Urteils- 
Bildung Bd. 6)

Ziel dieser erfreulichen Bonner Disser- 
tation ist zu bestim m en, »wie der Be- 
griff »Erfahrung« theologisch charakteri- 
stisch zu gebrauchen« sei (309). Die 
A ufm erksam keit war dabei vor allem 
auf Luthers zweite Psalmenauslegung, 
das Magnificat, den Großen Katechis- 
mus, die Vorlesgung über die Stufen- 
psalmen sowie die Galaterbriefvorle- 
sung von 1531 (68 ff.) zu legen.

In diesen W erken stellt sich nun Lu- 
thers Erfahrungsbegriff zunächst als Er- 
fahrung des Gesetzes, d. h. als Erfahrung 
der Sünde (85 ff.), des Zornes Gottes 
(102 ff.) sowie der Anfechtung (147 ff.) 
dar. Sodann geht es um  Luthers Erfah- 
rungsbegriff und das Kreuz Jesu Christi, 
näher um  die unm ittelbare Kreuzeser- 
fahrung C hristi (157ff.) und dann um  
die Kreuzeserfahrung des M enschen in 
C hristus (166 ff.). Und zu Recht ver- 
w eist der A utor hier auf die bemerkens- 
w erten Sätze Luthers zu Röm 15,4 aus 
der Adventspostille (1522) (WA 
101/2,75): »Daraus folget, das wer n icht 
leyden oder sterben vorsucht hat, der 
kann auch nichts vom trost der schrifft 
wissen. Der trost w ill n it m it wortten, 
ßondem  m it erfarung geschm ackt und 
empfunden seyn« (173).

Der Autor geht sodann auf die Erfah- 
rung des Todes im  Kreuz und das darauf 
folgende Leben ein (181 ff.). Luther teile 
zunächst die »von A ugustin und der 
M ystik überkom m ene Aussage, G ott 
sei unerfahrbar und unsichtbar«, und
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Wer iın Deutschland V  - Retormation einen knappen Einblick und einen
spricht, hat sogleich die Gestalt artın verlässigen ınstleg In die soziale un!:
Luthers VOL ugen Diese Verbindung mentale Welt der Reformatoren miıt un
spelst sich eiınerseıits 4AUS dem theologi- neben Luther gewınnen will, dem se1
schen Grund, dafiß sich die deutliche das Buch herzlich empfohlen.
Wiederentdeckung des Evangeliums der
theologischen Arbeit dieses Einzelnen Dietrich Korsch
verdankt un: auf den Clauben jedes ein-
zeinen zielt, andererseits treilich uch
eiINer Stilisierung Luthers ZU Inbegriff
un!: Sinnbild evangelischen Christen-
tums überhaupt. Diese problematische Hermann Boventer/Uwe Baumann
Engführung vermeiden, hne auf die Hrsgg.) Luropa Wiıege des umanıs-
Triftigkeit der theologischen FEinsicht und der Reformation. erna-

verzichten, Aazu verhilft der tionales ymposion der »AÄAmicı Tho-
schmale WwW1€e inhaltsreiche Band des KIr- INa MOorT1« 20.—27 Maı 1995
chenhistorikers Thomas Kaufmann. Er Maınz, Frankfurt aM uUuSW eter
ze1ig 1n eiNnem einleitenden FText, da Lang 1997, 436 ISBN 3-63I1-
‚ben e1ınNner personalen Kesonanz der 32109-0
Theologie Luthers bedurfte, damıit die
Bewegung der Retformation kirchlich Der BRand enthält „ eıträge, die drei
und politisch wirksam wurde. Und Themenkreise zugeordnet sind Huma-
we1lst auf die gemeiınsamen Strukturbe- N1ISMUS und Reformation, Thomas
dingungen hin, denen Zeıtgenos- Morus uUun: der Englische Humanısmus,

Luthers ihrerseits rÄl „Retormato- Thomas Morus: Nachleben und Aktua-
lität Der er Themenkreis wird ero!|11« wurden: Bildungsvoraussetzungen

der theologischen, VOTr allem auch der net VON Keen, Humanısm and the Re-
humanistischen Tradition, verbunden formation in Controversy, wobei die
m1t Milieuvoraussetzungen eines CILWa- Unterschiede darın sieht, da{fiß der Hu-

maAanısmus sich VOnNn den Volkskulturenchenden Bürgertums. Kaufmann welst
auf die unterschiedlichen Ontexte hin, abhob un: versuchte, »An international
ı1n denen diese Retormatoren äatıg WUTI- elite COMMUNLTtY « schatffen, während
den; 1n den Städten un: in den 1errıtori1- die Reformatoin eın Regionalphänomen

un eın »phenomenon of vernacularherrschten Ja andere Verhältnisse. In
eiıner nach Geburtsjahren geordneten culture« W äal. Dargelegt werden dann

die Posiıtionen VOINl Morus und och-Abfolge VOI Kurzbiographien stellt
dann 1m Hauptteil SEeINES Buches lnaeus. Richard Marıus beschäftigt sich

mıit „»Thomas More, artın Luther,.6 Personen VOIL, darunter mi1t Argula
VOIINl Grumbach un: Katharına ell wel Hamlet un the eagr of Death in the Re-
Frauen. LDie knappen Charakteristiken Na1lssanCE«, Uwe Baumann mi1ıt »„Krıeg
lassen einen schnellen Überblick über un! Frieden ın der humanıstischen
die historischen aten un: die theologi- Theorie und der politischen Prax1ıs der
schen Grundüberzeugungen gewinnen; trühen Tudorzeit« { Morus, Stephen Ba-
e1in bibliographischer Anhang jedem rON, Thomas Elyot|]. Be1l dem Kurzbei-
Artıkel ermutigt ZUT Weiterarbeit. Wer trag VOIIN ermaın Marc’hadour über
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einen knappen Einblick und einen zu- 
verlässigen Einstieg in die soziale und 
m entale W elt der Reformatoren m it und 
neben Luther gewinnen will, dem sei 
das Buch herzlich empfohlen.

D ietrich Korsch

H erm ann Boventer/Uwe Baumann 
(Hrsgg.): Europa -  Wiege des Humanis- 
mus und der Reformation. 5. In tem a־ 
tionales Symposion der »Amici Tho- 
mae Mori« 20.-27. Mai 1995 in 
Mainz, Frankfurt a.M. usw.: Peter 
Lang 1997, 436 S. -  ISBN 3-631- 
32109-0

Der Band enthält 28 Beiträge, die drei 
Them enkreise zugeordnet sind: Huma- 
nism us und Reformation, Thomas 
M om s und der Englische Huijianismus, 
Thomas Morus: N achleben und Aktua- 
lität. Der erste Them enkreis wird eröff- 
net von R. Keen, H um anism  and the Re- 
formation in Controversy, wobei K. die 
Unterschiede darin sieht, daß der Hu- 
m anism us sich von den Volkskulturen 
abhob und versuchte, »an international 
elite comm unity« zu schaffen, während 
die Reformatoin ein Regionalphänomen 
und ein »phenomenon of vernacular 
culture« war. Dargelegt werden dann 
die Positionen von M om s und Coch- 
laeus. Richard M arius beschäftigt sich 
m it »Thomas More, M artin Luther, 
H am let und the Fear of D eath in  the Re- 
naissance«, Uwe Baumann m it »Krieg 
und Frieden in der hum anistischen 
Theorie und der politischen Praxis der 
frühen Tudorzeit« (Moms, Stephen Ba- 
ron, Thomas Elyot). Bei dem Kurzbei- 
trag von Germain M arc'hadour über

Wer in Deutschland von Reformation 
spricht, hat sogleich die G estalt M artin 
Luthers vor Augen. Diese Verbindung 
speist sich einerseits aus dem theologi- 
sehen Gmnd, daß sich die deutliche 
W iederentdeckung des Evangeliums der 
theologischen Arbeit dieses Einzelnen 
verdankt und auf den Glauben jedes ein- 
zelnen zielt, andererseits freilich auch 
einer Stilisiemng Luthers zum  Inbegriff 
und Sinnbild evangelischen Christen- 
turns überhaupt. Diese problematische 
Engfühmng zu vermeiden, ohne auf die 
Triftigkeit der theologischen Einsicht 
zu verzichten, dazu verhilft der so 
schm ale wie inhaltsreiche Band des Kir- 
chenhistorikers Thomas Kaufmann. Er 
zeigt in  einem  einleitenden Text, daß es 
eben einer personalen Resonanz der 
Theologie Luthers bedurfte, dam it die 
Bewegung der Reformation kirchlich 
und politisch w irksam  wurde. Und er 
w eist auf die gemeinsam en Strukturbe- 
dingungen hin, unter denen Zeitgenos- 
sen Luthers ihrerseits zu »Reformato- 
ren« wurden: Bildungsvoraussetzungen 
der theologischen, vor allem auch der 
hum anistischen Tradition, verbunden 
m it M ilieuvoraussetzungen eines erwa- 
chenden Bürgertums. Kaufmann w eist 
auf die unterschiedlichen Kontexte hin, 
in denen diese Reformatoren tätig wur- 
den,· in den Städten und in  den Territori- 
en herrschten ja andere Verhältnisse. In 
einer nach G eburtsjahren geordneten 
Abfolge von Kurzbiographien stellt er 
dann im  H auptteil seines Buches 
26 Personen vor, dam nter m it Argula 
von Grumbach und Katharina Zell zwei 
Frauen. Die knappen C harakteristiken 
lassen einen schnellen Überblick über 
die historischen D aten und die theologi- 
sehen Grundüberzeugungen gewinnen; 
ein bibliographischer Anhang zu jedem 
A rtikel erm utigt zur W eiterarbeit. Wer
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Thomas Morus un:! Ulrich VO  —_ utten eınen guten Überblick über den N-
steht Erasmus 1mM Mittelpunkt, der uch wärtigen Stand der Thomas-Morus-For-
VO  - Wilhelm Ribhegge, Kontakte und schung.
Kontroversen artın Luther, Erasmus
VO  ! Rotterdam un Thomas More, 4AUS- Eike Wolgast
tührlich behandelt wird Dominik
Baker-Smith erortert »„The (N1SIS of Re-
ligious Humanısm 17 the 4Ce of the Re-
formation«, Brıan yron will miıt „He-
brews: and 1ts ole 1ın the Retormation legIirie: Meurer \Hrsg.)] » Was Christ-
Debate VLr the Sacritice of the Mass« treibet«. ın Luther und se1ine
den Weg nachzeichnen, »11 V mind has Bibelübersetzung, Stuttgart: eut-
worked this problem«. Charles Bene sche Bibelgesellschaft 1996, 147/
untersucht den Eintludiß VO:  - Marco ISBN 3-4385-06225-9 (Bibel 1m (re-
Marulic (Marcus Marulus Spalatensis, spräch, 4|
gESL 1524|), dessen »Evangelistarium«
un! die „Instituti1o bene vivendi PCI Die Deutsche Bibelgesellschaft nahm
ampla SaNCITOruUumMm « weit verbreitet das Luthergedenken 1996 ZU) AnlalS,
CL, ın England. eınen Autsatzband zusammenzustellen,

Im zweıten Themenkreis werden 1n der dem „Geheimnis« des Ertolges VO)  -

teilweise sehr kurzen Beıträgen behan Luthers Bibelübersetzung nachspürt.
delt die Stellung VOoO  - Morus Z adı Vor allem Beispielen N vorretorma-
kaliısmus die Ant| Walton]), torischen Übersetzungen un:! eıgenen
werp/Mechelen/Louvain C onnection Entwicklungen 1D Luthers UÜberset-
{ Leslau), Spezialfragen ZUT Utopila un: zungsarbeit (verschiedene Ausgaben!
ZUT Respons10 2d Luthenum (F (Lasparı, zZe1g! der (ermanıst Y1tz Tschirch, wıe
E. McCutcheon, E. Baumann!, Morus Luther gekonnt „»Nuancierung« betreibt
un! Machiavelli Quarta), Morus un:! und übersetzt, dafß Ian 1n der Bibel
der Buchdruck Schoeck]), die sieben das Zeugniıs des dreieinigen (:ottes un!
Briete Morus 1n den neugefundenen L1it- die Botschaft VO  — der Rechttertigung des

ad Craneveldium Balduinianae Süunders allein durch den Glauben fin
[ Schulte Herbrüggen!, der englische den kannn Ja die egner 1Ur durch
Buchdrucker John Rastell Geritz). Raubkopien auffielen, i1st die epochale

Die eiträge ZU' dritten Themen- eistung der Bibelübersetzung bereits in
kreis greifen weıt aus, VON der Ikonogra- der »Septemberbibel« vollbracht.
phie der Hinrichtung Morus’ { Haus- Eınen Neuansatz bringt Aartmut
Sy] hıs hın „Ernst Troeltsch un Tho Hövelmann »Die Markierung VOnNn Kern-
TL1LAS More« (P.A Sawada]l, Möglichkei- estellen in der Lutherbibel«. Hövelmann
ten un renzen des Kompromisses in geht VOT allen Dingen darum, da{(ß die
der Politik (H. J Meyer| und als Ab. nicht zı einem Spruchbuch ntar-
schlufß Hermann Boventer, Vom e15 « Luther hatte se1ine SO einge-
und Ungeist der Utopie. Thomas Morus richtet, der Leser UrTrC. Angabe des
1mM Jahrhundert. Worauthin ihres Beiragtwerdens ZU

Insgesamt bietet der Band, VONT Aus- richtigen, schriftgemäßen Verstehen der
nahmen 1177 dritten e1] abgesehen, exte un: Orte angeleitet wurde. Da-

161

einen guten Überblick über den gegen- 
wärtigen Stand der Thomas-Morus-For- 
schung.

Eike Wolgast

Siegfried M eurer (Hrsg.): »Was Christ- 
tum  treibet«. M artin Luther und seine 
Bibelübersetzung, Stuttgart: Deut- 
sehe Bibelgesellschaft 1996, 147 S. -  
ISBN 3-438-06225-9 (Bibel im  Ge- 
sprach, Bd. 4)

Die Deutsche Bibelgesellschaft nahm  
das Luthergedenken 1996 zum  Anlaß, 
einen Aufsatzband zusam m enzustellen, 
der dem »Geheimnis« des Erfolges von 
Luthers Bibelübersetzung nachspürt. 
Vor allem an Beispielen aus vorreforma- 
torischen Übersetzungen und eigenen 
Entwicklungen in  Luthers Überset- 
zungsarbeit (verschiedene Ausgaben) 
zeigt der G erm anist Fritz Tschirch, wie 
Luther gekonnt »Nuancierung« betreibt 
und so übersetzt, daß m an in  der Bibel 
das Zeugnis des dreieinigen G ottes und 
die Botschaft von der Rechtfertigung des 
Sünders allein durch den Glauben fin- 
den kann. Da die Gegner nur durch 
Raubkopien auffielen, ist die epochale 
Leistung der Bibelübersetzung bereits in 
der »Septemberbibel« vollbracht.

Einen N euansatz bringt H artm ut 
Hövelmann »Die M arkierung von Kern- 
stellen in  der Lutherbibel«. Hövelmann 
geht es vor allen Dingen darum, daß die 
Bibel n ich t zu einem  Spruchbuch entar- 
tet.« Luther hatte  seine Bibel so einge- 
richtet, daß der Leser durch Angabe des 
W oraufhin ihres Befragtwerdens zum  
richtigen, schriftgemäßen Verstehen der 
Texte und Worte angeleitet wurde. Da­

Thomas Morus und U lrich von H utten  
steh t Erasmus im  M ittelpunkt, der auch 
von W ilhelm Ribhegge, Kontakte und 
Kontroversen -  M artin Luther, Erasmus 
von Rotterdam und Thomas More, aus- 
führlich behandelt wird. D om inik 
Baker-Smith erörtert »The Crisis of Re- 
ligious H um anism  in the Face of the Re- 
formation«, Brian Byron will m it »»He- 
brews« and its Role in the Reformation 
Debate over the Sacrifice of the Mass« 
den Weg nachzeichnen, »my m ind has 
worked on this problem«. Charles Béné 
untersucht den Einfluß von Marco 
M arulic (Marcus M arulus Spalatensis, 
gest. 1524), dessen »Evangelistarium« 
und die »Institutio bene vivendi per ex- 
ampia sanctorum« w eit verbreitet wa- 
ren, in England.

Im zw eiten Them enkreis werden -  in 
teilweise sehr kurzen Beiträgen -  behan- 
delt die Stellung von Morus zum  Radi- 
kalism us (R. C. Walton), die Ant- 
werp/M echelen/Louvain Connection 
(J. Leslau), Spezialfragen zur Utopia und 
zur Responsio ad Lutherum  (F. Caspari, 
E. M cCutcheon, E. Baumann), Morus 
und M achiavelli (C. Quarta), Morus und 
der Buchdruck (R. J. Schoeck), die sieben 
Briefe M orus' in den neugefundenen Lit- 
terae ad Craneveldium Balduinianae 
(H. Schulte Herbrüggen), der englische 
Buchdrucker John Rastell (A. J. Geritz).

Die Beiträge zum  dritten Themen- 
kreis greifen w eit aus, von der Ikonogra- 
phie der H inrichtung M orus' (N. Haus- 
sy) bis hin zu »Emst Troeltsch und Tho- 
mas More« (P. A. Sawada), Möglichkei- 
ten und Grenzen des Kompromisses in 
der Politik (H. J. Meyer) und -  als Ab- 
schluß -  H erm ann Boventer, Vom Geist 
und Ungeist der Utopie. Thomas M om s 
im  20. Jahrhundert.

Insgesamt bietet der Band, von Aus- 
nahm en im  dritten Teil abgesehen,
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dienten VT allem anderen die Kern- Male gelöst. er der Herr nahm mich
stellen, Vorreden un: Verweisstellen. auf Ps 2 Ps 26 127],10) echt ıst.
Wır sahen, dafß das Postulat der INUN- Insgesamt ıne gründliche Untersu-
digen Gemeinde, die über die Predigt chung ZUT Lutherbibel. Für Pfarrer,
wachen soll, Grundlage und Veritikati- Theologen, (:ermanısten und gründli-

erhielt. Nun hatten weder das kirch- che Bibelleser geeignet Die Lektüre VeOCI-

liche Amt noch der theologische Fach- in den Stand, da{(ß 1LLLAalı bei der E1in-
11a eınen prinzipiellen Verstehens- schätzung der Lutherbibel sachgemäßfßs
IU VOT der bibellesenden (:6- un: dankbar mitreden annn
meinde. Luthers Ma{fßnahme Üüberwin-
det das Kompetenzgefälle 1 Umgang Detieft VOo  —_ Dobschütz
miıt der Schritt. Seine Bibel ermöglicht
nicht Nur Bibelkenntnis, sondern uch
Bibelverständnis Soviel, melne ich,
1st jedenfalls ersichtlich: Diese Aufgabe Josef Wieneke: Luther un DPetrus Lom-

hbardus. artın Luthers Notizenertüllen die heutigen Kernstellen nicht
sachgemäß. So, wıe S1e Sind, sollten S1€ läßlich seiıner Vorlesung über die Sen-

fenzen des etfrus Lombardus Erturteiner gründlichen Überarbeitung Nier-

11 werden.« 1509/I11, St Ottilien: FEOSs 1995$5],
217 (Dissertation Theologischeartın Schloemann ze1ıgt, wıe Luther

„die der Schrift« versteht: Durch Reihe 71}
die Markierung »Sünde vergibt« un!:
Hervorhebung der Rechtfertigung des Dıissertationen haben ihren (Ort Vorlie-
Sunders durch Christus. gende Studie wurde ‚Wäal V  — Rem1gius

FEıne spannende Diskussion über eın Baumer betreut, der bekanntlich eter
Handexemplar der Vulgata V  —_ 15199, Manns’ Diktum VOo  e Luther als » Vater
die Luther angeblich miıt Randnotizen 1mm Glauben« als »unerträgliche Zumu-
un als Übersetzungsvorlage Denutzt C(UuNg« zurückwies, ihr VE 1st ber VOT al
hat, Manuel Santos Noya. lem Schüler des Regensburger Autodi-

Ulrich Bubenheimer »„Fıne unechte dakten Theobald Beer. Beer wurde nıcht
Lutherreliquie ın der Württembergi- müde, Luthers Theologie gnostische
schen Landesbibliothek Stuttgart« Elemente unterstellen, ih 1n der
ze1igt, wıe die Behauptung V Handex- Christologie des Modalismus zeihen
emplar nıcht halten ıst inıg 1st [al und die retormatorischen Grundanlie-
sich, dafß das Lutherwort: » DOCcCtor Mar- HCI lebensgeschichtlich verpsycholo-
tın Luther. Im Jahre 1483 wurde ich SC gy1sıeren (»Luthers Theologie ıne Au-
boren. Im Jahre ıS betreite mich Doc- tobiographie«). Beer zufolge gab keli-
LOr taupitz ın Augsburg 4A45 dem (Ir- LICTH reformatorischen Durchbruch,

dessen Willkür un!: irrtum schon V UI1densgehorsam und überlie(ß mich ott
allein. Im Jahre 5109 exkommunizierte Se1lINen wissenschaftlichen Anfängen

inteliektueller Redlichkeit deut-mich aps Leo 4 U5 seiner Kirche. Und
auf diese Weilse wurde ich ZU zweıten scher Mess1ian1ısmus.

Im Blick auf diesen SsSatz widmetMal VOoO Orden gelöst. iIm Jahre 1521I
verstieiß mich Kaliser arl 4A5 seınem sich dem Begınn der wissenschaftli-
Reich Und wurde ich ZU dritten hen TLautbahn Luthers 1509] und

16

Male gelöst. Aber der Herr nahm  mich 
auf. Ps 25 (= Ps 26 [27], 10)« echt ist.

Insgesamt eine gründliche Untersu- 
chung zur Lutherbibel. Für Pfarrer, 
Theologen, G erm anisten und gründli- 
che Bibelleser geeignet. Die Lektüre ver- 
setzt in den Stand, daß m an bei der Ein- 
Schätzung der Lutherbibel sachgemäß 
und dankbar m itreden kann.

Detlef von Dobschütz

Josef Wieneke: Luther und Petrus Lom- 
bardus. M artin Luthers N otizen an- 
läßlich seiner Vorlesung über die Sen- 
tenzen des Petrus Lombardus Erfurt 
1509/11, St. O ttilien: Eos o. J. (1995), 
217 S. -  (Dissertation Theologische 
Reihe Bd. 71).

D issertationen haben ihren Ort. Vorlie- 
gende Studie wurde zwar von Remigius 
Bäumer betreut, der bekanntlich Peter 
M anns' D iktum  von Luther als »Vater 
im  Glauben« als »unerträgliche Zum u- 
tung« zurückwies, ihr Vf. ist aber vor al- 
lern Schüler des Regensburger Autodi- 
dakten Theobald Beer. Beer wurde n icht 
müde, Luthers Theologie gnostische 
Elem ente zu unterstellen, ihn  in der 
Christologie des M odalismus zu zeihen 
und die reformatorischen Grundanlie- 
gen lebensgeschichtlich zu verpsycholo- 
gisieren (»Luthers Theologie -  eine Au- 
tobiographie«). Beer zufolge gab es kei- 
nen reformatorischen Durchbruch, sta tt 
dessen W illkür und Irrtum  schon von 
seinen w issenschaftlichen Anfängen an. 
S tatt intellektueller Redlichkeit deut- 
scher M essianismus.

Im Blick auf diesen Ansatz w idm et 
sich W. dem Beginn der wissenschaftli- 
chen Laufbahn Luthers (1509) und un-

zu dienten vor allem anderen die Kem- 
stellen, Vorreden und Verweisstellen. 
Wir sahen, daß so das Postulat der mün- 
digen Gemeinde, die über die Predigt 
wachen soll, Grundlage und Verifikati- 
on erhielt. N un hatten  weder das kirch- 
liehe A m t noch der theologische Fach- 
m ann einen prinzipiellen Verstehens- 
vorsprung vor der bibellesenden Ge- 
meinde. Luthers M aßnahm e überwin- 
det das Kompetenzgefälle im  Umgang 
m it der Schrift. Seine Bibel ermöglicht 
n icht nur Bibelkenntnis, sondern auch 
Bibelverständnis ... Soviel, m eine ich, 
ist jedenfalls ersichtlich: Diese Aufgabe 
erfüllen die heutigen Kernstellen n icht 
sachgemäß. So, wie sie sind, sollten sie 
einer gründlichen Überarbeitung unter- 
zogen werden.«

M artin Schloemann zeigt, wie Luther 
»die M itte der Schrift« versteht: Durch 
die M arkierung »Sünde vergibt« und 
Hervorhebung der Rechtfertigung des 
Sünders durch Christus.

Eine spannende Diskussion über ein 
Handexemplar der Vulgata von 1519, 
die Luther angeblich m it Randnotizen 
und als Übersetzungsvorlage benutzt 
hat, so M anuel Santos Noya.

Ulrich Bubenheimer »Eine unechte 
Lutherreliquie in  der W ürttembergi- 
sehen Landesbibliothek Stuttgart« 
zeigt, wie die Behauptung vom Handex- 
emplar n icht zu halten ist. Einig ist m an 
sich, daß das Lutherwort: »Doctor Mar- 
tin  Luther. Im Jahre 1483 wurde ich ge- 
boren. Im Jahre 1518 befreite m ich Doc- 
tor Staupitz in  Augsburg aus dem Or- 
densgehorsam und überließ m ich G ott 
allein. Im Jahre 1519 exkom m unizierte 
m ich Papst Leo aus seiner Kirche. Und 
auf diese Weise wurde ich zum  zweiten 
Mal vom Orden gelöst. Im Jahre 1521 
verstieß m ich Kaiser Karl aus seinem 
Reich. U nd so wurde ich zum  dritten
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tersucht dessen Randbemerkungen VO  - eınem Kernbereich des m
den Sentenzen des Lombarden hHrı- vorangehenden theologischen Denkens
stologie und Trinitätslehre. Die AÄAus- Konsequenzen für SeINEe weltere Theolo-
wertung Va  - Randglossen Luthers lst e nach sich U  <« 196} ber damlit Al -

uch die ebenso bekannte W1€ bestreit- beitet schon wieder Theobald Beer
are Methode Beers. Immerhin stellt
sich celbst die rage, »WI1e 4AUS and-

Hartmuit Hövelmannbemerkungen, 1n denen sich eın Autor
natürlicherweise NUur {ragmentarisch
ausdrückt, se1ıne theologische (:esamt-
konzeption erschlossen werden kann«

[)as Ergebnis überrascht nicht Beers
Interpretation wird durch W.Ss Analyse Joachim nape Philipp Melanchthons

Max Nıebestätigt, insofern Luther in der hri- »Rhetorik«, Tübingen;
stologie »An den Stellen, VO all 1993, XIl 174 (Rhetorik-For-
gemeınen Verständnis abweicht, iıne schungen
Begrifflichkeit verwendet, die ür die
spatere Deutung der Theologie Luthers Im Rahmen der Frühneuzeitforschung
1n Beers 1NN offen 1St« 171) Anderer- behandelt nape hier die rhetorikge-
SE1ItSs’ „Ob Luther schon in den Randbe- schichtliche Bedeutung Melanchthons;
merkungen wesentliche Grundzüge SE1- se1ıne „Rhetorik« „sSteht für die humanı-
1ICeT späateren Christologie vertreten hat, stische Neubelebung der eotrik als
ist nıcht eindeutig zZu klären. Selıne her Disziplin« (2) un! iıst SOM1t mehr als eın
konventionelle Rechttertigungslehre ndglie der humanistischen Tradition,
ze1lg zumindest, dafß einer mögli- w1ie z.B Heınz tto Burger annahm.

uch wenn ihre Wirkungsgeschichtehen Konzeption der Christolo-
gie noch keine weitertführenden Schlüs- noch nicht geschrieben ist und For-

schungsdefizite bestehen: Es estehtSCZOUEN werden« 195) Der utor
bleibt 41sS0 vorsichtig, un: eil kein Zweiltel, dafß die TE1 Versionen der

„Rhetorik« ( Tübinger Rhetorik 15 19;thodisch sorgfältig arbeitet, ist das ETr-
gebnis seiner Arbeit wenıg spektakulär. die Lehrbuch-Version yAl; die ıtten-
SO schlieft das Buch enn uch nicht berger Rhetorik „Elementa rhetorices«
mıiıt einer Aussage, aqauf die sich die FOr- 1531 » VOIN großem Einflu(ß auft die Bil-
schung künftig verlassen könnte, S0()I]1- dungsbestrebungen un! das Rhetorik-
dern mmıt eiıner Problemanzeige: „Luther verständnis 1n Europa AIfCIl« (3}
bekämpft das spekulative un: philoso- Nach einem knappen Überblick über
phische Durchdenken („Ottes, un: die: Melanchthons Verhältnis ZULI Rhetorik
SCS Anliegen scheint ih VOIN seinem (1 - 5} die überlieterten Versionen der
sten öffentlichen Auftreten be- „Rhetorik« 123} un! die Quellenfrage
Stimmt haben Um das Geheimnis Ka 5} hietet nape einen Textabdruck der
der Tradition auszudrücken, benutzt »„Elementa rhetorices« anhand eines
anstelle ontologischer Spekulationen Faksimile der Bretschneider-Ausgabe
paradoxe Prinzıpien, Ww1€e 6ie bei kel: VO:  — 1846 ICR XL, Sp 417-—-506]. Voran-
191 se1lıner Lehrertersucht dessen Randbemerkungen zu  von einem Kernbereich des gesamten  den Sentenzen des Lombarden zu Chri-  vorangehenden theologischen Denkens  stologie und Trinitätslehre. Die Aus-  Konsequenzen für seine weitere Theolo-  wertung von Randglossen Luthers ist  gie nach sich zog« (196). Aber damit ar-  auch die ebenso bekannte wie bestreit-  beitet W. schon wieder Theobald Beer  bare Methode Beers. Immerhin stellt  Zu.  sich W. selbst die Frage, »wie aus Rand-  Hartmut Hövelmann  bemerkungen, in denen sich ein Autor  natürlicherweise nur  fragmentarisch  ausdrückt, seine theologische Gesamt-  konzeption erschlossen werden kann«  (5). Das Ergebnis überrascht nicht: Beers  Interpretation wird durch W.s Analyse  Joachim Knape: Philipp Melanchthons  Max Nie-  bestätigt, insofern Luther in der Chri-  »Rhetorik«,  Tübingen;  stologie »an den Stellen, wo er vom all-  meyer 1993, XII. 174 S. (Rhetorik-For-  gemeinen Verständnis abweicht, eine  schungen Bd. 6)  Begrifflichkeit verwendet, die für die  spätere Deutung der Theologie Luthers  Im Rahmen der Frühneuzeitforschung  in Beers Sinn offen ist« (171). Anderer-  behandelt Knape hier die rhetorikge-  seits: »Ob Luther schon in den Randbe-  schichtliche Bedeutung Melanchthons;  merkungen wesentliche Grundzüge sei-  seine »Rhetorik« »steht für die humani-  ner späteren Christologie vertreten hat,  stische Neubelebung der Rheotrik als  ist nicht eindeutig zu klären. Seine eher  Disziplin« (2) und ist somit mehr als ein  konventionelle  Rechtfertigungslehre  Endglied der humanistischen Tradition,  zeigt zumindest, daß aus einer mögli-  wie z.B. Heinz Otto Burger annahm.  Auch wenn ihre Wirkungsgeschichte  chen neuen Konzeption der Christolo-  gie noch keine weiterführenden Schlüs-  noch nicht geschrieben ist und For-  schungsdefizite bestehen: Es besteht  se gezögen werden« (195). Der Autor  bleibt also vorsichtig, und weil er me-  kein Zweifel, daß die drei Versionen der  »Rhetorik« (Tübinger Rhetorik 1519;  thodisch sorgfältig arbeitet, ist das Er-  gebnis seiner Arbeit wenig spektakulär.  die Lehrbuch-Version 1521; die Witten-  So schließt das Buch denn auch nicht  berger Rhetorik »Elementa rhetorices«  mit einer Aussage, auf die sich die For-  1531) »von großem Einfluß auf die Bil-  schung künftig verlassen könnte, son-  dungsbestrebungen und das Rhetorik-  dern mit einer Problemanzeige: »Luther  verständnis in Europa waren« (3).  bekämpft das spekulative und philoso-  Nach einem knappen Überblick über  phische Durchdenken Gottes, und die-  Melanchthons Verhältnis zur Rhetorik  ses Anliegen scheint ihn von seinem er-  (5),  die überlieferten Versionen der  sten Öffentlichen Auftreten an be-  »Rhetorik« (23) und die Quellenfrage  stimmt zu haben. Um das Geheimnis  (55) bietet Knape einen Textabdruck der  der Tradition auszudrücken, benutzt er  »Elementa rhetorices«  anhand eines  anstelle ontologischer Spekulationen  Faksimile der Bretschneider-Ausgabe  paradoxe Prinzipien, wie er sie bei kei-  von 1846 (CR XIIL, Sp. 417-506). Voran-  nem seiner Lehrer ... finden konnte  gestellt ist eine (gekürzte) deutsche Fas-  Es stellt sich die Frage, ob diese Abkehr  sung, die Knape als »Inhaltsparaphrase«  163finden konnte gestellt 1st ıne (gekürzte] deutsche Fas-
Es stellt sich die Tage, ob diese Abkehr S5U118, die nape als »Inhaltsparaphrase«
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von einem Kembereich des gesamten 
vorangehenden theologischen Denkens 
Konsequenzen für seine w eitere Theolo- 
gie nach sich zog« (196). Aber dam it ar- 
beitet W. schon wieder Theobald Beer 
zu.

H artm ut Hövelmann

Joachim Knape: Philipp Melanchthons 
»Rhetorik«, Tübingen; Max Nie- 
meyer 1993, XII. 174 S. (Rhetorik-For- 
schungen Bd. 6)

Im Rahmen der Frühneuzeitforschung 
behandelt Knape hier die rhetorikge- 
schichtliche Bedeutung Melanchthons,· 
seine »Rhetorik« »steht für die hum ani- 
stische Neubelebung der Rheotrik als 
Disziplin« (2) und ist som it m ehr als ein 
Endglied der hum anistischen Tradition, 
wie z.B. Heinz O tto Burger annahm. 
Auch wenn ihre W irkungsgeschichte 
noch nich t geschrieben ist und For- 
schungsdefizite bestehen: Es besteht 
kein Zweifel, daß die drei Versionen der 
»Rhetorik« (Tübinger Rhetorik 1519; 
die Lehrbuch-Version 1521; die W itten- 
berger Rhetorik »Elementa rhetorices« 
1531) »von großem Einfluß auf die Bil- 
dungsbestrebungen und das Rhetorik- 
Verständnis in  Europa waren« (3).

N ach einem knappen Überblick über 
M elanchthons Verhältnis zur Rhetorik 
(5), die überlieferten Versionen der 
»Rhetorik« (23) und die Quellenfrage 
(55) b ietet Knape einen Textabdruck der 
»Elementa rhetorices« anhand eines 
Faksimile der Bretschneider-Ausgabe 
von 1846 (CR XIII, Sp. 417-506). Voran- 
gestellt is t eine (gekürzte) deutsche Fas- 
sung, die Knape als »Inhaltsparaphrase«

tersucht dessen Randbemerkungen zu 
den Sentenzen des Lombarden zu Chri- 
stologie und Trinitätslehre. Die Aus- 
w ertung von Randglossen Luthers ist 
auch die ebenso bekannte wie bestreit- 
bare M ethode Beers. Im m erhin stellt 
sich W. selbst die Frage, »wie aus Rand- 
bemerkungen, in denen sich ein A utor 
natürlicherw eise nur fragmentarisch 
ausdrückt, seine theologische Gesamt- 
konzeption erschlossen werden kann« 
(5). Das Ergebnis überrascht nicht: Beers 
Interpretation wird durch W.s Analyse 
bestätigt, insofern Luther in der Chri- 
stologie »an den Stellen, wo er vom all- 
gemeinen Verständnis ab weicht, eine 
Begrifflichkeit verwendet, die für die 
spätere D eutung der Theologie Luthers 
in Beers Sinn offen ist« (171). Anderer- 
seits: »Ob Luther schon in den Randbe- 
m erkungen w esentliche Grundzüge sei- 
ner späteren Christologie vertreten hat, 
ist n ich t eindeutig zu klären. Seine eher 
konventionelle Rechtfertigungslehre 
zeigt zumindest, daß aus einer mögli- 
chen neuen Konzeption der Christolo- 
gie noch keine w eiterführenden Schlüs- 
se gezogen werden« (195). Der Autor 
bleibt also vorsichtig, und weil er me- 
thodisch sorgfältig arbeitet, ist das Er- 
gebnis seiner Arbeit wenig spektakulär. 
So schließt das Buch denn auch nicht 
m it einer Aussage, auf die sich die For- 
schung künftig verlassen könnte, son- 
dern m it einer Problemanzeige: »Luther 
bekämpft das spekulative und philoso- 
phische D urchdenken Gottes, und die- 
ses Anliegen scheint ihn von seinem er- 
sten öffentlichen Auftreten an be- 
stim m t zu haben. U m  das Geheimnis 
der Tradition auszudrücken, benutzt er 
anstelle ontologischer Spekulationen 
paradoxe Prinzipien, wie er sie bei kei- 
nem  seiner Lehrer ... finden konnte ... 
Es stellt sich die Frage, ob diese Abkehr
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(60] bezeichnet un: die nıcht NUur für 1st ın dieser eıt i1st die Publizistik
Studierende hıltreich 1st Karlstadts 1n diesen Jahren sehr gefragt;

Die Bedeutung der „Rhetorik« Me- steht VOo  — allen genannten Zeıitgenos-
lanchthons für die Kirchen- und Theolo- SCI1 Stelle, ber ben nNUuI lange,
giegeschichte wird her beiläufig behan- wıe die „Wittenberger Theologie«
delt Z Dem Buch vorangestellt vertr])' die Leipzıger Theologen
ıst Luthers bekanntes Diktum AUS den stichelt und Eck schreibt. Nach

1522 hat keine lateinischen Schriften„Tischreden« (INr. 3619]: „Sache un:!
orte Philippus; Orte hne Sache mehr drucken lassen. Von 526 his
Erasmus:; Sache hne orte Luther; erschien überhaupt keine Schritt mehr
Weder Sache noch Worte:Karlstadt. un seinem Namen. Die Rückschläge,

uch die kirchengeschichtliche FOr- die eım Versuch hinnehmen mudfte,
schung dankt Knape SCINC für die Be- SE1INE reformatorischen Anliegen ın die
reitstellung eines uch für s1e wichtigen lat umzusetzen, wirkten sich Iso di
Textes! rekt auftf se1ıNeEe Publizistik aus Bıs dahın

ber (auch 7zwischen 1522 un! 1524)
arl [Dienst wirkte innerhalb eines bestimmten

Gemeindebezugs durch Predigt un:
Lehre Lr sSEtIzZzteE sich se1t 521 VOT allem
tür ein selbstbewußftes Laienchristen-
FU e1in, das tähig WAal, die HI Schritt

ejandro Zorzin: Karlstadt als Flug- selbständig lesen, auszulegen uUun!:
schriftenautor, („Öttingen: Vanden- beurteilen. Seine Schriftften erwecken
hoeck Ruprecht 1990, 313 (Göt- den Eindruck, habe sich aucC. 111
tinger Theologische Arbeiten 48) Abendmahlsstreit)| [1 den »geme1linen

Mann« wenden wollen Die Gestalt des
hat diese Arbeit als DIss. bei „Peter Lal« ım Dialog über das en!

Moeller erstellt und will ın ihr Karlstadt ahl erinnert Rez weniger „Karst-
» der Sicht seiner publizistischen hans« 41s den »„»Laien«, den Löttel
Tätigkeit« erforschen, ennn wWCI 1n der schnitzer 1n den Idiota-Schriften des I\V1-
Retormationszeit 1m Streit die TICUC klaus VO  - KUes,.
Lehre wirksam werden wollte, mußte das Buch viel wesentlich Neues
sich des UueCmMn Publikationsmediums, bringt, wird INa bezweiteln können,
des Buchdrucks, VUI allem ber der Flug; ber ist verdienstvoll, sich mi1t der
schritten bedienen. Diese zeichneten Flugschriftenliteratur befassen, weil
sich durch ihren geringen Umfang un! VOI allem durch 1E un durch Predigten
durch handlıches Orma aduS, Aazu die »I1CUC Lehre« dem olk vermittelt
TeMN s1e durch ıne hohe Auflage pre1s- wurde. Tabelle un: Erklärung dazu auf
wert. 25 stimmen ebensowenig wıe Di1ia:

Im eil vergleicht Vft Karlstadts 11 un:! die Erklärung AazZu auf
terarisches Werk der Jahre —I 35{1
mıiıt dem VO|  - 18 Zeıtgenossen. eın Interessan ıst die Feststellung, da{fßs
Werk ist his heute kaum erschlossen, nicht die Flugschrift » Vom Abtun der
fehlt ıne Gesamtausgabe. Neben der Bilder un: da{fi keın Bettler den
überragenden Rolle Luthers als Publi Christen se1ın SOlL« seıner e1t die

164

zist in  dieser Zeit ist die Publizistik 
Karlstadts in diesen Jahren sehr gefragt; 
er steht von allen genannten Zeitgenos- 
sen an 4. Stelle, aber eben nur so lange, 
wie er die »Wittenberger Theologie« 
vertritt, gegen die Leipziger Theologen 
stichelt und gegen Eck schreibt. Nach 
1522 hat er keine lateinischen Schriften 
m ehr drucken lassen. Von 1526 bis 1535 
erschien überhaupt keine Schrift m ehr 
un ter seinem Namen. Die Rückschläge, 
die er beim Versuch hinnehm en m ußte, 
seine reformatorischen Anliegen in  die 
T at um zusetzen, w irkten sich also di- 
rekt auf seine Publizistik aus. Bis dahin 
aber (auch zwischen 1522 und 1524) 
w irkte er innerhalb eines bestim m ten 
Gemeindebezugs durch Predigt und 
Lehre. Er setzte sich seit 1521 vor allem 
für ein selbstbewußtes Laienchristen- 
tum  ein, das fähig war, die Hl. Schrift 
selbständig zu lesen, auszulegen und zu 
beurteilen. Seine Schriften erwecken 
den Eindruck, er habe sich (auch im  
Abendmahlsstreit) an den »gemeinen 
Mann« wenden wollen. Die G estalt des 
»Peter Lai« im  Dialog über das Abend- 
m ahl erinnert Rez. weniger an »Karst- 
hans« als an den »Laien«, den Löffel- 
Schnitzer in den Idiota-Schriften des Ni- 
klaus von Kues.

Ob das Buch viel w esentlich Neues 
bringt, wird m an bezweifeln können, 
aber es ist verdienstvoll, sich m it der 
Flugschriftenliteratur zu befassen, weil 
vor allem durch sie und durch Predigten 
die »neue Lehre« dem Volk verm ittelt 
wurde. Tabelle I und Erklärung dazu auf 
S. 25 stim m en ebensowenig wie Dia- 
gramm 3 und die Erklärung dazu auf 
S. 35 f·

Interessant ist die Feststellung, daß 
n ich t die Flugschrift »Vom A btun der 
Bilder und daß kein Bettler un ter den 
Christen sein soll« zu seiner Z eit die

(60) bezeichnet und die n ich t nur für 
Studierende hilfreich ist.

Die Bedeutung der »Rhetorik« Me- 
lanchthons für die Kirchen- und Theolo- 
giegeschichte wird eher beiläufig behan- 
delt (z. B. 12 f.). Dem Buch vorangestellt 
ist Luthers bekanntes D iktum  aus den 
»Tischreden« (Nr. 3619): »Sache und 
Worte: Philippus; Worte ohne Sache: 
Erasmus; Sache ohne Worte: Luther,־ 
Weder Sache noch Worte:Karlstadt.

Auch die kirchengeschichtliche For- 
schung dankt Knape gerne für die Be- 
reitstellung eines auch für sie w ichtigen 
Textes!

Karl D ienst

Alejandro Zorzin: Karlstadt als Flug- 
schriftenautor, Göttingen: Vanden- 
hoeck Ruprecht 1990, 313 S. (Göt- 
tinger Theologische Arbeiten Bd. 48)

Vf. hat diese Arbeit als Diss. bei B. 
M oeller erstellt und w ill in ihr Karlstadt 
»aus der Sicht seiner publizistischen 
Tätigkeit« erforschen, denn wer in der 
Reformationszeit im  Streit um  die neue 
Lehre w irksam  werden wollte, m ußte 
sich des neuen Publikationsm ediums, 
des Buchdrucks, vor allem aber der Flug- 
Schriften bedienen. Diese zeichneten 
sich durch ihren geringen Umfang und 
durch handliches Format aus, dazu wa- 
ren sie durch eine hohe Auflage preis- 
wert.

Im r. Teil vergleicht Vf. Karlstadts li- 
terarisches Werk der Jahre 1518-1525 
m it dem von 18 Zeitgenossen. Sein 
W erk is t bis heute kaum  erschlossen, es 
fehlt eine Gesamtausgabe. Neben der 
überragenden Rolle Luthers als Publi­
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gröfßte Verbreitung tand, sondern se1ıne derfrage. Solche Beobachtungen zeıgen
vıier deutschen Schriften ZUT Bedeutung Iso doch, dafß das Buch uch Neues VOCI-

un: Form der Evangelischen Messe. Die mittelt.
Thematik der Messe iınteressıierte die
Zeıtgenossen erheblich mehr als die Bil. Karl-Hermann Kandler

INGEGANGENE BUCHER
ESP  UNG VOR  TE

Norbert Denecke: Spurensuche. l he Gemeinden der Evangelisch-Lutherischen K1r-
che in Italien, Erlangen: Martin-Luther-Verlag 19949, 142

Susanne bei der Wieden: Luthers Predigten des Jahres 1522 Untersuchungen iın
1CcT Überlieferung, öln uUuSW Böhlau 1999, 475 ISBN 3-412-12298- (Archiv
ZUT Weıimarer Ausgabe der Werke artın Luthers

Birgit Stolt Martın Luthers Rhetorik des Herzens, Tübingen: Mohbhr Siebeck 2000,
XIl ”ÖO  ® ISBN 3-8252-2141-S5 ‚UTB für Wissenschaftt 2141]

Uwe Czubatynski: Armarıa FEecclesiae. Studien A Geschichte des kirchlichen Bı-
bliothekswesens, Neustadt a/A 1998, 381 ISBN 3-7686-4150-3 ‚ Veröttentlichun-
gCn der Arbeitsgemeinschaft der Archive und Bibliotheken in der evangelischen
Kirche Bd 24}

Angus enuge Hrsg.} Christ and Culture in Dialogue. OnNnstructıve Themes
and Practical Applications, St LOU1S’ Concordia Academic Press 1999, 452
ISBN U0-5 70-042/3-9

Christine Helmer: The tMNıtYy and artın Luther. study the relationship bet
WeCIl I1} Janguage and the trınıty 1n Luthers’ works (1 23-—1 546), Maılinz: VO  - Z.a-
bern 1999, 29 ISBN 3-8053-2533-9 (Veröffentlichungen des St1ıtuts tür
Europäische Geschichte Maınz 174)

Thomas Reinhuber: Kämpfender CGClaube. Studien Luthers Bekenntnis Ende
VO.  - De CI VU arbitrio, Berlin/New ork Walter de („ruyter OO 265 ISBN
5-1 1-OI y“ 'Theologische Bibliothek Töpelmann 104|

artın Luther: Annotlierungen den Werken des Hıeronymus, hrsgg. VOonNn artın
Brecht und Christian Peters, öln USW. Röhlau 2000, 275 ISBN 4-412-03199-2
(Archiv ZUI Weıl1ımarer Ausgabe der Werke Luthers

Luther 7 1, 165—-167, SSN 0-6 165
Vandenhoeck Ruprecht

derfrage. Solche Beobachtungen zeigen 
also doch, daß das Buch auch Neues ver- 
m ittelt.

Karl-Hermann Kandier

größte Verbreitung fand, sondern seine 
vier deutschen Schriften zur Bedeutung 
und Form der Evangelischen Messe. Die 
T hem atik der Messe interessierte die 
Zeitgenossen erheblich m ehr als die Bil­

E IN G E G A N G E N E  B ÜCHER -  
B E S P R E C H U N G  V O R B E H A L T E N

N orbert Denecke: Spurensuche. Die Gemeinden der Evangelisch-Lutherischen Kir- 
che in Italien, Erlangen: Martin-Luther-Verlag 1999, 142 S.

Susanne bei der Wieden: Luthers Predigten des Jahres 1522. U ntersuchungen zu ih- 
rer Überlieferung, Köln usw.: Böhlau 1999, X. 475 S. -  ISBN 3-412-12298-X (Archiv 
zur W eimarer Ausgabe der Werke M artin Luthers Bd. 2)

Birgit Stolt: M artin Luthers Rhetorik des Herzens, Tübingen: M ohr Siebeck 2000, 
XII. 200 S. -  ISBN 3-8252-2141-5 (UTB für Wissenschaft Bd. 2141)

Uwe Czubatynski: Armaria Ecclesiae. Studien zur Geschichte des kirchlichen Bi- 
bliothekswesens, N eustadt a/A 1998, 381 S. ISBN 3-7686-4150-3 (Veröffentlichun- 
gen der Arbeitsgemeinschaft der Archive und Bibliotheken in der evangelischen 
Kirche Bd. 24)

Angus J. L. Menuge (Hrsg.): Christ and Culture in Dialogue. Constructive Them es 
and Practical Applications, St. Louis: Concordia Academic Press 1999, 332 S. -  
ISBN 0-570-04273-9

C hristine Helmer: The trin ity  and M artin Luther. A study on the relationship bet- 
ween genre language and the trin ity  in Luthers' works (1523-1546), Mainz: von Za- 
hem  1999, XII. 296 S. -  ISBN 3-8053-2533-9 (Veröffentlichungen des Institu ts für 
Europäische G eschichte Mainz Bd. 174)

Thomas Reinhuber: Kämpfender Glaube. Studien zu Luthers Bekenntnis am  Ende 
von De servo arbitrio, Berlin/New York: W alter de Gruyter 2000 XI. 265 S. -  ISBN 
3-11-016655-0 (Theologische Bibliothek Töpelm ann Bd. 104)

M artin Luther: A nnotierungen zu den W erken des Hieronymus, hrsgg. von M artin 
Brecht und C hristian Peters, Köln usw.: Böhlau 2000, 275 S. -  ISBN 3-412-03199-2 
(Archiv zur W eimarer Ausgabe der Werke Luthers Bd. 8)
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Volker Hennıing Drecail: Der Passauer Vertrag 1552| Einleitung Uun!: Edition, Ber-
lin/New ork Walter de Gruyter 2000, XI 382 ISBN 3- J1 1-016697-6 (Arbeiten
ZUur Kirchengeschichte 79]

Johann Gerhard: Meditationes Sacrae|Lateinisch-deutsch. Kritisch heraus-
gegeben, kommentiert und mmıt einem Nachwort versehen VOIN Johann Anselm Stel-
BL, Teilbände, Stuttgart-Bad ('annstatt trommann-holzboog 2000, 789 ISBN
3-7728-1824-2 (Doctrina et Pietas Abt 3}

AUS DE GEDENKSTATTEN DE FO  LTION

ın Luther und die 8oojährige Bergbautradition 11 Manstelder Land stehen 1
Mittelpunkt einer Ausstellung, die noch his November in FEisleben sehen ist
nter dem »} VO  - daher bin ich« werden anhand VO  — 20 Exponaten TST-
mals die Herkunft des Reformators un: deren Einflufß auf se1in Wirken umftassend
dargestellt. Miıt seinem Kupferbergbau gehörte das Manstelder Land 1 Mittelalter

den bedeutendsten Montanindustrien der Welt [Die Ausstellung ist 1M Sterbe-
haus Luthers zZu sehen.

AUS DE LUTHER-  ESELLSCHAF

Frühjahrsseminar O01

LJ)as nächste Frühjahrsseminar der Luther-Gesellschatt ist für 26./27 April OOI C
plant un: steht nNnte dem Thema » Martın Luther un: Europa«., (JIrt der agung 1st
Nürnberg.

Fine AuUS dem ÄKreIis UNSETIET Mitglieder

Das bekannteste der Lieder Lutherse, »F1n teste Burg Ist (Ott«, wWäal wieder-
holt Gegenstand der Forschung. WOoO un Ww1€e entstanden lst, die Erstveröf-
fentlichungen liegen, wen der Retormator Inıt „der alt O0OSse Feind« gemeılint hat
darüber gibt zahlreiche Veröftentlichungen.

16

Volker Henning Drecoll: Der Passauer Vertrag (1552). Einleitung und Edition, Ber- 
lin/N ew  York: W alter de G ruyter 2000, ΧΠ. 382 S. -  ISBN 3-11-016697-6 (Arbeiten 
zur Kirchengeschichte Bd. 79)

Johann Gerhard: M editationes Sacrae (1606/ 7) Lateinisch-deutsch. Kritisch heraus- 
gegeben, kom m entiert und m it einem N achwort versehen von Johann Anselm Stei- 
ger, 2 Teilbände, Stuttgart-Bad Cannstatt: frommann-holzboog 2000, 789 S. -  ISBN 
3-7728-1824-2 (Doctrina et Pietas Abt. I Bd. 3)

AUS D E N  G E D E N K S T Ä T T E N  DER R E F O R M A T I O N

M artin Luther und die 800jährige Bergbautradition im  Mansfelder Land stehen im 
M ittelpunkt einer Ausstellung, die noch bis 12. November in Eisleben zu sehen ist. 
U nter dem M otto »... von daher bin ich« werden anhand von 200 Exponaten erst- 
m ais die H erkunft des Reformators und deren Einfluß auf sein W irken umfassend 
dargestellt. M it seinem Kupferbergbau gehörte das Mansfelder Land im  M ittelalter 
zu den bedeutendsten M ontanindustrien der Welt. Die A usstellung ist im  Sterbe- 
haus Luthers zu sehen.

AUS DER L U T H E R - G E S E L L S C H A F T

Frahjahisseminar 2001

Das nächste Frühjahrsseminar der Luther-Gesellschaft is t für 26./27. April 2001 ge- 
plant und steh t un ter dem Them a »Martin Luther und Europa«. O rt der Tagung ist 
Nürnberg.

Eine B itte aus dem  Kreis unserer Mitglieder

Das bekannteste der Lieder Lutherse, »Ein feste Burg ist unser Gott«, war wieder- 
holt Gegenstand der Forschung. Wo und wie es entstanden ist, wo die Erstveröf- 
fentlichungen liegen, wen der Reformator m it »der alt böse Feind« gemeint hat -  
darüber gibt es zahlreiche Veröffentlichungen.
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Das Lied hat allerdings uch ıne Nachgeschichte. ES wurde umgedichtet nicht
1Ur ZUT eıt der Aufklärung wurde erweıtert oder unterdrückt, 1n Lie-
ern als » MoOttOo« einzelner Strophen verwendet, der wurden seıner Melodie
TICLUEC exte unterlegt.

Wer hierzu Beispiele CMNNEN kann der Lıteratur kennt, wende sich bitte Dr
Bernhard Bonkhoff, Vorsitzender des ere1ins für Ptälzische Kirchengeschichte,
Kirchstrafie 3, SOI Großbundenbach Tel 063 37/3 1 Fax 63 37/88 21

Neue Anschrift der Redaktion

beachten Sie die TICUE Redaktionsadresse:

Kirchenrat Dr Hartmut Hövelmann, Himmelreichstraße 3I 505 35 München
Tel./Fax 89/21 79 79
e-maıil: hoevelmann@elkh . de

167

Das Lied hat allerdings auch eine Nachgeschichte. Es wurde um gedichtet -  nicht 
nur zur Zeit der Aufklärung -  es wurde erw eitert oder unterdrückt, in neuen Lie- 
dern als »Motto« einzelner Strophen verwendet, oder es wurden seiner Melodie 
neue Texte unterlegt.

Wer hierzu Beispiele nennen kann oder Literatur kennt, wende sich b itte  an Dr. 
Bernhard Bonkhoff, Vorsitzender des Vereins für Pfälzische Kirchengeschichte, 
Kirchstraße 3, 66501 Großbundenbach (Tel. o 63 37/3 14, Fax o 63 37/88 21).

Neue Anschrift der Redaktion

Bitte beachten Sie die neue Redaktionsadresse:

Kirchenrat Dr. H artm ut Hövelmann, H im m elreichstraße 3, 80538 M ünchen 
Tel./Fax o 89/21 02 79 79 
e-mail: hoevelmann@elkb.de
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Zur Geschichte der Herrnhuter Brüdergemeine

1KOLlaus Ludwig Keichsgraf VoNnN
Zinzendorf und Pottendorf wurde

Maı 1700 In Dresden geboren
Nach Studıum, Auslandsaufenthalten
und selner Eheschließung 17272 e_
warb CT das (jut Be  eisdor in der
Oberlausitz und erlaubte dıe Ansıed-
lung VONN ausgewanderten Mitgliedern
der mährischen Brüderkirche
Daraus entstand die jedlun errn-
hut Diese Entstehungsgeschichte der
errnhuter Brüdergemeine SCHIILAE
Dietrich eyer anschaulich
DIie Besonderheiten (u.a Herausgabe
der __jährlichen „Losungen“) des (Je-
melındelebens ZUr Zeit Zinzendorfs
sind ebenso behandelt WI1Ie dıe Arbeiıt
ın den englischen und nordamerika- letrıc eyer
nischen Auswanderergemeinden und
in der 15S10N DIie Entwicklung se1mıt Zinzendorf
Zinzendortfs Tod 1760 SOWIE 1m und dıe Herrnhuter

und beginnenden Jahrhundert
rundet diese kurze Geschichte der Brudergemeine

700-2000errnhuter Brüdergemeine ab.
KLEINE V+R 4019
2000 175 Seiten mit Übersichten
Uund Schaubild, kartonlert

21,80 05 59,- SEr 21,30
ISBN 3-525-34019-72

VGR
andenhoec
&. Ruprecht

Zur Geschichte der Herrnhuter Brüdergemeine

Dietrich Meyer
Zinzendorf
und die Herrnhuter
Brüdergemeine
1700-2000
KLEINE REIHE V£tR 4019.
2000. 175 Seiten m it 6 Übersichten 
und 1 Schaubild, kartoniert 
DM 2 1 ,8 0 /ö S ־,159  /S F r  21,30  
ISBN 3 -5 2 5 -3 4 0 1 9 -2

Nikolaus Ludwig Reichsgraf von 
Zinzendorf und Pottendorf wurde am 
26. Mai 1700 in Dresden geboren. 
Nach Studium, Auslandsaufenthalten 
und seiner Eheschließung 1722 er- 
warb er das Gut Berthelsdorf in der 
Oberlausitz und erlaubte die Ansied- 
lung von ausgewanderten Mitgliedern 
der mährischen Brüderkirche.
Daraus entstand die Siedlung Herrn- 
hut. Diese Entstehungsgeschichte der 
Herrnhuter Brüdergemeine schildert 
Dietrich Meyer anschaulich.
Die Besonderheiten (u.a. Herausgabe 
der jährlichen ״Losungen“) des Ge- 
meindelebens zur Zeit Zinzendorfs 
sind ebenso behandelt wie die Arbeit 
in den englischen und nordamerika- 
nischen Auswanderergemeinden und 
in der Mission. Die Entwicklung seit 
Zinzendorfs Tod 1760 sowie im 
19. und beginnenden 20. Jahrhundert 
rundet diese kurze Geschichte der 
Herrnhuter Brüdergemeine ab.

V&R
Vandenhoeck

Ruprecht



Gerechtigkeit und RecC  ertigung

Walter laıber Friederike Nuüsse|
Gerecht Vor Gott Alleın A4U$S Glauben
Rechtfertigung In der ı9el und heute Die Entwicklung der Rechtfertigungs-
Bıbilsch-theologische Schwerpunkte, Band lehre In der konkordistischen und frühen
2000 256 Seıten, kartonlert

36,- 05 263,- an SEr 34,80
nachkonkordıstischen Theologıe
Forschungen ZzUur systematıschen undhel Subskription der el Öökumenischen Theologie, Kand b32.40 o 05 237,- a SEr 31,40 2000 2606 Seiten, KkartonlertISBN 4.5725-61386-5

[01: O 05 /88,- Str Y8,—
ISBN 4-5725-567206-3Die Rechtfertigungslehre 1st 1m (Je-

spräch. Als besonderes nhegen der Die These, dass die Menschen „allein
Reformation wirkte S1P konfessionstren- AUS Glauben Jesus Christus VOT
nend, als zentrales ema evangelisch- ott erecht sind, verbindet dıe er-
katholischer Dialoge des ahrhun- schiedlichen Positionen lutherischer
derts konfessionsverbindend. Die rage, Rechtfertigungslehr: Dabhei zeigt die
WIeE tragfähig der erreichte OoOnsens ist Geschichte der Forme!l „sola fide“, dass
und w1e die Rechtfertigungsbotschaft S1E bereits während der RKeformations-
heutigen Menschen vermittelt werden zeıt nıcht einheitllc verstanden wurde
kann, führt ZUT ra nach ihrer ıbli- VON unterschiedlichen Akzentsetzun-
schen Grundlegung. Im en Testament gen bel Luther selhst bis den Texten
ist Rechtfertigun Zuspruch der Ge- Melanchthons ah eiw 1530, die eıne
meinschaftsfähigkeit, 1ederaufnahme forensische Deutung ntiter-
ın die (Jemeilnschaft. (ıottes Gerechtig- sucht werden dıe Cchrılten dieser Ke-
keit ist Lebenselement der G(resellschaft formatoren, aber auch z.B derjenigenund onun für die Menschen. VOIN Brenz und Osiander, und VOT em
In der Zuwendung der Gerechtigkeit Positionen, die für die Entstehung des
(Jottes manıfestiert sich (10ttes Chöpfe-
risches und rettendes Ja seinem Oolk

Konkordienbuchs (abgeschlossen
elıner ammlun lutherischer Bekennt-

und der elt nisschriften, maßgeblich wurden:
Jesu Verkündigung VOINN der kommenden Flacıus [yrıcus und Melanchthon-
Gottesherrschaft nımmt 1M euecn chüler WI1]ıe Bellarmin.
Testament diesen Hofinungsimpuls auf. Aus der Analyse der welteren Entwick-
(Jottes Ja gilt gerade den eringen, Jung der Rechtfertigungslehre in der
denen Rande, den ündern DIe Jübınger Schule, Hel Johann rmn
paulinische KRechtfertigungslehre e- Johann Gerhard rgeben sich
matisıiert diese Botschafft. DIie en- niragen die Luther-Rezeption.arun der Gerechtigkeit (0ttes 1m
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Gerechtigkeit und Rechtfertigung

Friederike Nüssel 
Allein aus Glauben
Die Entwicklung der Rechtfertigungs-  
lehre in der konkordistischen und frühen 
nachkonkordistischen Theologie
Forschungen zur systematischen und 
ökumenischen Theologie, Band 95.
2000. 366 Seiten, kartoniert 
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Die These, dass die Menschen ״allein 
aus Glauben“ an Jesus Christus vor 
Gott gerecht sind, verbindet die unter- 
schiedlichen Positionen lutherischer 
Rechtfertigungslehre. Dabei zeigt die 
Geschichte der Formel ״sola fide“, dass 
sie bereits während der Reformations- 
zeit nicht einheitlich verstanden wurde 
-  von unterschiedlichen Akzentsetzun- 
gen bei Luther selbst bis zu den Texten 
Melanchthons ab etwa 1530, die eine 
forensische Deutung vertreten. Unter- 
sucht werden die Schriften dieser Re- 
formatoren, aber auch z.B. derjenigen 
von Brenz und Osiander, und vor allem 
Positionen, die für die Entstehung des 
Konkordienbuchs (abgeschlossen 1580), 
einer Sammlung lutherischer Bekennt- 
nisschriften, maßgeblich wurden: 
Flacius Illyricus und Melanchthon- 
Schüler wie Bellarmin.

Aus der Analyse der weiteren Entwick- 
lung der Rechtfertigungslehre in der 
Tübinger Schule, bei Johann Arndt, 
Johann Gerhard u.a. ergeben sich 
Anfragen an die Luther-Rezeption.

V&R
Vandenhoeck

&. Ruprecht

Walter Klaiber 
Gerecht vor Gott
Rechtfertigung in der Bibel und heute
Biblisch-theologische Schwerpunkte, Band 20.
2000. 256 Seiten, kartoniert
DM 3 6 ,- /  öS 2 63 ,- /  SFr 34,80
bei Subskription der Reihe
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Die Rechtfertigungslehre ist im Ge- 
spräch. Als besonderes Anliegen der 
Reformation wirkte sie konfessionstren- 
nend, als zentrales Thema evangelisch- 
katholischer Dialoge des 20. Jahrhun- 
derts konfessionsverbindend. Die Frage, 
wie tragfähig der erreichte Konsens ist 
und wie die Rechtfertigungsbotschaft 
heutigen Menschen vermittelt werden 
kann, führt zur Frage nach ihrer bibli- 
sehen Grundlegung. Im Alten Testament 
ist Rechtfertigung Zuspruch der Ge- 
meinschaftsfähigkeit, Wiederaufnahme 
in die Gemeinschaft. Gottes Gerechtig- 
keit ist Lebenselement der Gesellschaft 
und Hoffnung für die Menschen.
In der Zuwendung der Gerechtigkeit 
Gottes manifestiert sich Gottes schöpfe- 
risches und rettendes Ja zu seinem Volk 
und zu der Welt.

Jesu Verkündigung von der kommenden 
Gottesherrschaft nimmt im Neuen 
Testament diesen Hoffnungsimpuls auf. 
Gottes Ja gilt gerade den Geringen, 
denen am Rande, den Sündern. Die 
paulinische Rechtfertigungslehre syste- 
matisiert diese Botschaft. Die Offen- 
barung der Gerechtigkeit Gottes im 
Christusgeschehen gibt der Kirche ihren 
grenzüberschreitenden missionarischen 
Auftrag. Als leitende Perspektive für 
die Auslegung der biblischen Heils- 
botschaft ist die Rechtfertigungslehre 
.“Mitte der Schrift״



LULHER
Zeitschrift der Luther-Gesellschaft

Herausgegeben VOI1l:

Prof Dr Johannes Schilling Kiel)} mi1t Dr Reinhard Brandt
|ıHannover), Bischot LDr Hans Christian Knuth Schleswig],

Prot Lr Karl-Heinz ZUL ühlen Bonn] un!‘ Andreas Pawlas (Barmstedt)

Schriftleitung: Kirchenrat {r Hartmut Hövelmann

ahrgang 20

ND  OELECK OTTINGE

LUTHER
Zeitschrift der Luther-Gesellschaft

Herausgegeben von:
Prof. Dr. Johannes Schilling (Kiel) zusammen mit Dr. Reinhard Brandt 

(Hannover), Bischof Dr. Hans Christian Knuth (Schleswig),
Prof. Dr. Karl-Heinz zur Mühlen (Bonn) und Andreas Pawlas (Barmstedt)

Schriftleitung: Kirchenrat Dr. Hartmut Hövelmann 

71. Jahrgang 2000

V A N D E N H O E C K  & R U P R E C H T  IN G Ö T T I N G E N



Vandenhoeck Ruprecht, (‚Öttingen OO

Gesamtherstellung: Qulde-Druck GmbH, Tübingen
© Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 2000 

G esamtherstellung: Gulde-Druck GmbH, Tübingen



iINHALTI

Aus den Gedenkstätten der Reformation 55,1065
Aus der Luther-Gesellschaft 55, 1I  f 16

Bücherschau Ekiıngegangene Bücher 45, IOI, I5
Dankesworte Karl Dienst un Reinhard Schwarz H Junghans!]
ar Hans-Martın [ie Frömmigkeit Philipp Melanchthons und

iıhr Schatten 85
Czubatynskı, ( Iwe Erhalt u Herr bei deinem Wort

Hövelmann, Hartmut Bearb.) „Lafß mich Ja nıcht hören, da{fß du
gestorben hist!“ Wie Martın Luther eınen schwerkranken Freund
autbaut

Hofmann, Frank Retorm der Christenheit II

Hohenberger, Thomas: „Als bedartt TINan jetzn by VIISCICN yten
ıNS anderen Sant Pauls“. Theologischer Systembruch als
roprıum der Lutherrezeption ın den en retormatorischen
Flugschriften 67

Jahn, „Was S1€ mehr sSe1N ann W  vas aber eibt!“ Katharina-
von-Bora-Ehrung 998/99 ISI

K1SS,  A Igor Erwiderung auft Wichmann VO  = Meding
eXu Athina Humor un: Theologie Del Erasmus un Luther

VÜOÜlTI Meding, Wichmann: Luthers Rede VO Naturgesetz 35

üller Gerhard un Schwarz, e1iINNAarT DIie ökumenische Vereın-
barung ZUTI Rechtfertigungslehre 11 Diskurs der Luthertorscher 143

Pannen, Friedemann: Luther ber Johannes erson 11/

Schwarz, eiNnNAar Bearb.) „CGottes Wort liegt nicht ın Fesseln“.
Luthers Briet die Reichsstände auf dem Reichstag Worms
Rückhblick un Grundsatzerklärung 62

Stuck1, Heinzpeter: Hundert re Zwingliverein ın Zürich

Uden, Ronald Lutherische Theologie zwıschen passung un:
Widerstand. Das öftentliche Wirken des Nachkriegsbischofs
Hanns Lilje 125

I N H A L T

Bücherschau / Eingegangene B ücher........................................  45, 101, 156

Dankesworte an Karl Dienst und Reinhard Schwarz (H. Junghans) . 57

Barth, Hans-Martin: Die Frömmigkeit Philipp Melanchthons und 
ihr S chatten ............................................................................................ 85

Czubatynski, Uwe: Erhalt uns Herr bei deinem W ort........................ 43

Hövelmann, Hartmut (Bearb.): ״Laß mich ja nicht hören, daß du 
gestorben bist!״ Wie Martin Luther einen schwerkranken Freund 
aufbaut....................................................................................................  2

Hofmann, Frank: Reform der Christenheit ........................................  112

Hohenberger, Thomas: ״Als bedarff man jetzn by vnseren Zyten 
eins anderen Sant Pauls״ . Theologischer Systembruch als 
Proprium der Lutherrezeption in den frühen reformatonschen 
Flugschriften.........................................................................................  67

Jahn, Jutta: ״Was sie mehr sein kann -  was aber bleibt!״ Katharina- 
von־Bora־Ehrung 1998/99....................................................................  151

Kiss, Igor: Erwiderung auf Wichmann von Meding ............................ 40

Lexutt, Athina: Humor und Theologie bei Erasmus und Luther . . .  4

von Meding, Wichmann: Luthers Rede vom N aturgesetz.................  35

Müller, Gerhard und Schwarz, Reinhard: Die ökumenische Verein- 
barung zur Rechtfertigungslehre im Diskurs der Lutherforscher . 143

Pannen, Friedemann: Luther über Johannes G e rso n .......................... 117

Schwatz, Reinhard (Bearb.): ״Gottes Wort liegt nicht in Fesseln״ .
Luthers Brief an die Reichsstände auf dem Reichstag zu Worms -  
Rückblick und Grundsatzerklärung .................................................  62

Stucki, Heinzpeter: Hundert Jahre Zwingliverein in Z ü rich ............. 97

Uden, Ronald: Lutherische Theologie zwischen Anpassung und 
Widerstand. Das öffentliche Wirken des Nachkriegsbischofs 
Hanns Lilje ...........................................................................................  125



Wurzer, JÖrg Der Freiheitsbegriff Martın Luthers und Immanuel
AanNnts 117 Vergleich

7Zu diesem eit 6I 11l

21 

, I I I

Wurzer, Jörg: Der Freiheitsbegriff Martin Luthers und Immanuel 
Kants im V ergleich..........................................................................

Zu diesem Heft



Pretismus Versus Moderne?

Der drıtte Band der Geschichte des
Piıetismus behandelt das und (JFS(  HICHTEJahrhundert In dieser Zeıt breıitet sich
der Pıetismus geographisch weıter
Au  / €1 werden eiınerseılts selne DE EIETISMUS
Kernanlıegen meinschaft, Fr-
weckung und Evangelisation, 1bel,
Frömmigkeit) welıter verfolgt, zugleic
kommt CS differenzierenden Aus-
gestaltungen Innere und Aussere
Miss1on, Evangelikalismus un Fun- und 20. Jahrhundert
damentalismus, Soclal Gospel u.a.)
TOTZ der vielfältigen Ausformungen
lassen sich deutliche Verbindungslinien

Vandenhoeck & Ruprecht E
ZuU äalteren Piıetismus aufzeigen. DIie
11 Autoren des Bandes beschreiten
geographisch wWwI1e zeitlich eın FOr- Ulrıch Gäbler (Hg.)
schungsfeld, das insgesamt noch wenig Geschichte des Pretismusbearbeitet ist. DIie Entwicklung des
Pıetismus In Großbritannien, rank- Band

Der Pietismus Im neunzehntenreich, den Nıederlanden, Skandinavılen,
OÖstmitteleuropa und besonders In und zwanzigsten Jahrhunder
Deutschland SOWI1e In Nordamerika nter Miıtwirkung Von Martın Sallmann.
werden In ihren unterschiedlichen In /usammenarbeit mit (justav ol Ben-

rath, ernar' uUSC avel Fillpı, Arnd GOÖöt-Ausprägungen dargestellt. FSs entsteht
adurch erstmals eın umfassender zeimann, Pentt! aasonen, Hartmut ehmann,
Überblick ZUrT weltweiten Geschichte ark NolIll, Jörg Ohlemacher, Kar| Kenn-

STIC! und ors Weigeltdes Pıetismus 1m und Jahr-
hundert 2000 607 Seilten mit &7 Abbiıldungen,

leinen mit Schutzumschlag
48,- ö5 1080,- SEr 30,-

Das Gesamtwerk: bei Subskription der el
Geschichte des Pıetismus O5 9/72,- SEr 18,-

ISBN 3-525-55348-XBand Der Pletismus VOTT! siebzenNnnten DIS
zum frühen achtzennten Jahrhunder
ISBN 3-525-55343-9
Band Der Pletismus Im achtzennten
Jahrhunder
ISBN 3-525-55347-1 VGRBand Glaubenswelt und Lebenswelten
ISBN 3-525-55349-8 andenhoec
in Vorbereitung Ruprecht

Pietismus versus Moderne?

19. und 20. Jahrhundert

Ulrich Gabler (Hg.)

Geschichte des Pietismus
Band 3:
Der Pietismus im neunzehnten  
und zwanzigs ten Jahrhundert

Unter M itw irku n g  von M a rtin  Sallmann.
In Zusam m enarbeit m it Gustav A d o lf Ben- 
rath, Eberhard Busch, Pavel Filipi, A rnd G öt- 
zelm ann, Pentti Laasonen, H artm u t Lehmann, 
M ark A. Noll, Jörg Ohlemacher, Karl Renn- 
s tich  und Horst W eigelt.

2000. 607 Seiten m it 32 Abbildungen,
Leinen m it Schutzum schlag 
DM 14 8 ,- / öS 1080 ,- / SFr 130,- 
bei S ubskrip tion der Reihe 
DM 133,20 /ö S  9 7 2 , - /S F r 118,- 
ISBN 3 -5 2 5 -5 5 3 4 8 -X

V&R
Vandenhoeck

Ruprecht

Der d ritte Band der Geschichte des 
P ietism us behandelt das 19. und 20. 
Jah rhundert. In dieser Zeit breitet sich 
der P ietism us geographisch w eiter 
aus. Dabei w erden einerseits seine 
K ernanliegen (Gem einschaft, Er- 
w eckung und Evangelisation, Bibel, 
Frömm igkeit) w eiter verfolgt, zugleich 
kom m t es zu d ifferenzierenden Aus- 
gestaltungen  (Innere und Äussere 
M ission, Evangelikalism us und Fun- 
dam entalism us, Social Gospel u.a.). 
Trotz der vielfältigen A usform ungen 
lassen sich deutliche Verbindungslinien 
zum  älteren Pietism us aufzeigen. Die 
11 A utoren des Bandes beschreiten 
geographisch wie zeitlich ein For- 
schungsfeld, das insgesam t noch wenig 
bearbeitet ist. Die Entw icklung des 
P ietism us in G roßbritannien, F rank- 
reich, den Niederlanden, Skandinavien, 
O stm itteleuropa und besonders in 
D eutschland sowie in N ordam erika 
w erden in ihren unterschiedlichen 
A usprägungen  dargestellt. Es en tsteh t 
dadurch erstm als ein um fassender 
Überblick zu r w eltw eiten Geschichte 
des P ietism us im 19. und  20. Jah r- 
hundert.
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